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    Wer auch immer behauptet hat, man würde in Sekundenschnelle sein ganzes Leben an sich vorüberziehen sehen, wenn man stirbt, hat einen Haufen Müll geredet.


    Man bekommt nicht sein ganzes Leben zu sehen. Nur die wichtigsten Ereignisse.


    Oder, wie in meinem Fall, die jüngsten Ereignisse.


    Während ich sterbe – von starken Armen gehalten, getröstet von einer Stimme, die mir sagt, dass alles gut wird –, sehe ich im Geiste noch einmal die Ereignisse vor mir, die mich auf diesen Weg zur Hölle geführt haben, samt guten Vorsätzen und allem Drum und Dran. Bilder von Gesichtern flackern über meine geschlossenen Augenlider, zu schnell, um ihnen folgen zu können – das Grinsen des Inkubus’, samt seinen Fangzähnen; das reptilische Zischen der zornigen Erinnye; der Engel, der dicke, salzige Tränen weint. Mein Liebster, mein edler Ritter, mit einem Namen auf den Lippen, der nicht der meine ist.


    Gut zu wissen, dass so ein sterbliches Leben eine Taste zum Zurückspulen hat. Wäre toll, wenn es auch eine Taste zum Löschen gäbe, mit der sich die richtig beschissenen Momente mal eben so tilgen ließen …


    Die Dunkelheit reißt mich hinab, mein Herz schlägt langsamer, bleibt stehen … und dann bin ich plötzlich wieder im Spice.

  


  
    Kapitel 1

  


  


  
    Spice

  


  
    

  


  
    »Ich komme aus Death Valley.«


    »Ach, echt?« Ich lächelte, während ich zwei schlanke, langstielige Sektgläser mit Champagner Rillte. Das Tal des Todes. Hihi. Die Leute bewiesen echt Humor, wenn es darum ging, Orte zu benennen. Man nehme zum Beispiel Slaughterville, Oklahoma – eine Schlachterstadt? Oder, mein persönlicher Favorit: Hell – die Hölle lag demnach in Michigan. Außerdem gab es da noch Paradise, aber das will ich den Leuten in Pennsylvania nicht vorhalten, schließlich können sie auch mit Intercourse aufwarten – »Verkehr« ist doch mal ein herrlich suggestiver Name.


    Während ich eines der beiden Gläser meinem dunkelhaarigen Gegenüber reichte, fuhr ich fort: »Ich habe noch nie gehört, dass jemand aus Death Valley kommt. Skorpione und Geier, das ja. Aber Menschen, eher weniger.«


    Während er grinste, stieg ihm eine Röte ins Gesicht, die sich bis zu seinen großen Ohren hin ausbreitete. Lieber Himmel, er wurde mir echt immer sympathischer – wie schnell ihm etwas unangenehm war und wie freigiebig er mit seinem Geld umging. Mehr konnte man sich als Frau doch wohl nicht wünschen, oder?


    »Genau genommen«, bemerkte er, »arbeite ich nur dort. Als Wildhüter im Nationalpark.«


    Ooh, ein Weltverbesserer. Der letzte Wildhüter, dem ich begegnet war, hatte eher der Pfeil-und-Bogen-Spezies angehört.


  


  Genau genommen war er ein königlicher Forstbeamter gewesen, der mit der allergrößten Begeisterung diejenigen Lebewesen abschlachtete, die er seinem Schwur nach hätte schützen sollen – zumindest, wenn er gerade mal nicht damit beschäftigt war, Frauen zu vergewaltigen. Charmanter Zeitgenosse. So sexy wie eine Zecke. Ich musste an den Wald und an den Frost denken und daran, wie ich ihm die Zweige aus dem Bart zupfte, bevor wir zu unserer letzten Runde im hart gefrorenen Schnee ansetzten. Ich ließ mich in das schwarze Ledersofa sinken und spürte, wie sich ein Lächeln über meine Züge breitete.


  Die guten alten Zeiten.


  »Ein Ranger also«, sagte ich zu meinem aktuellen Kunden und ließ das Wort auf der Zunge rollen. Ich zog die Beine unter meinen Körper, um mich vorzubeugen, wobei ich gezielt darauf achtete, dass meine Brüste fast – aber eben nur fast – aus meinem tief ausgeschnittenen roten Kleid heraus hüpften. Warum sollte ich irgendetwas verschenken, wenn mein guter Ranger nur allzu willig war, dafür zu zahlen? Ich setzte mein schönstes »Bin ganz hin und weg« -Lächeln auf. »Ich würde zu gern mehr darüber erfahren, was du so machst.«


  Seine Röte wurde immer intensiver. »Das kommt ganz darauf an, welcher Tag gerade ist. Manchmal arbeite ich als Touristenführer. Manchmal als Naturforscher. Und ab und zu muss ich sogar als Polizist arbeiten.«


  Aha. Kein Wunder, dass ich Gefallen an ihm gefunden hatte. Während ich an meinen eigenen Polizisten dachte – der heute Abend endlich mal zur gleichen Zeit zu Hause sein würde wie ich, hurra! –, fragte ich ihn: »Gibt es denn in der Wüste echt so viel Ärger?«


  »Na ja, nicht so viel wie in der Stadt, aber wir haben schon auch unsere Probleme.« Während er redete, wich die Röte aus seinen Ohren und Wangen, und ein Anflug von Ernst und Stolz erfüllte seine braunen Augen. Zu beobachten, wie Ranger sich allmählich von einem errötenden Schuljungen in einen gestandenen Mann verwandelte, jagte mir einen angenehmen Schauer über den Rücken. Köstlich.


  Schluss jetzt, Jesse. Es gehört sich nicht, dass du dich von dem netten Kunden so antörnen lasst. Eine freundschaftliche Unterhaltung, ein kleiner Drink im megateuren Champagner-Raum und die eine oder andere Tanzeinlage, wahlweise unbekleidet. Mehr nicht. »Und was für Probleme sind das?«


  »Wilde Camper, Schmuggler, Unruhestifter. Manchmal sogar gemeingefährliche Irre.«


  Wow, echt? Wie cool war das denn? »Und was für Irre? Serienkiller?«


  Okay, ihr Nippel, das reicht jetzt. Rückzug, Mädels.


  »Na ja, die Manson Family hielt sich beispielsweise im Panamint Valley versteckt.«


  »Und das gehört auch zum Death Valley?«


  »Zum Naturpark, ja.«


  »Klingt ganz schön gefährlich«, erwiderte ich mit einem tiefen Schnurren in der Stimme.


  Er zuckte die Schultern, aber die Röte kehrte unmittelbar in seine Wangen zurück. Mein Ranger war so bescheiden. »Ich fahre einen HUMMER und trage eine kugelsichere Weste. Und das bei Temperaturen von locker über vierzig Grad. Und natürlich mein M16. Ohne das würde ich da nirgendwo rausfahren.«


  Brütende Hitze in Kombination mit heißen Schusswaffen. Nett.


  »Erzähl mir mehr«, forderte ich ihn auf, während ich an meinem Champagner nippte. Ich hasste das Zeug – es war so ekelhaft leicht und pricklig, dass sogar Engel darüber lästern würden –, aber mein derzeitiger Gesellschafter der Kategorie »groß, attraktiv und dunkelhaarig« hatte sofort welchen geordert, als wir den Champagner-Raum betraten. Vermutlich dachte er, das wäre obligatorisch. »Wie bist du denn Ranger geworden?«


  »Ich zähle schon zur dritten Generation. Meine Eltern haben beide als Ranger gearbeitet und mein Großvater vor ihnen ebenfalls. Ich bin gerne Teil des Teams. Und ich glaube an unsere Mission.«


  »Welche Mission?«


  Er holte tief Luft und ratterte eine einstudierte Liturgie herunter: ›»Die Landschaft und all ihre natürlichen wie historischen Objekte sowie die Tierwelt zu schützen und sie auf eine Art und Weise erlebbar zu machen, dass auch künftige Generationen sich daran noch uneingeschränkt erfreuen können.«


  Er grinste mich an, bevor er einen ausgiebigen Schluck von seinem Champagner nahm. »Aus dem National Park Service Organic Act von 1916.«


  »Beeindruckend.« Ich persönlich würde ja den Orgasmischen Akt im Hier und Jetzt bevorzugen. »Ich finde es toll, dass du was machst, von dem du voll und ganz überzeugt bist.«


  »Und wie war das bei dir, Jezebel? Warum bist du Stripperin geworden?«


  »Ach, ich musste mich dringend beruflich verändern«, erwiderte ich, während ich mit meinem Champagnerglas herumspielte. »Ich hebe es, auf einer Bühne zu stehen und zu tanzen, zu spüren, wie die Musik durch mich hindurchfließt. Und ich liebe es, mich auszuziehen«, setzte ich augenzwinkernd hinzu. »Also habe ich beschlossen, als exotische Tänzerin zu arbeiten.«


  Einen Moment lang sagte er nichts, sondern starrte mir einfach nur ins Gesicht, ein albernes Lächeln auf den Lippen. Seinem verträumten Blick nach zu urteilen, schien Ranger wohl eher auf meine großen grünen Augen abzufahren als auf meinen Busen, der gerade eine Neuinterpretation von »Seht, wie die Knospen sprießen« zum Besten gab. Mist, ich hatte echt voll da neben getippt. Ich war mir so sicher gewesen, dass er ein Tittentyp sein müsste. Es hatte Zeiten gegeben, in denen ich bei jedem Kunden auf Anhieb gewusst hatte, worauf er abfuhr – lange Haare, üppige Kurven, schlanke Fußgelenke, was auch immer. Das Einzige, wonach ich jetzt gehen konnte, war meine weibliche Intuition. Aber anscheinend war dieses nützliche Bauchgefühl weit weniger fein kalibriert als mein Sextrieb.


  Merke: Weibliche Intuition trainieren.


  Schließlich fuhr Ranger fort: »Ich glaube, du bist die schönste Frau, die ich je gesehen hab.«


  Ooh. Schmeicheleien. Die rangierten ganz weit oben auf der Liste, zusammen mit Schokolade. »Das ist echt süß von dir.«


  »Nein, ich meine es ernst. Deine Augen, dein Lächeln … Und, Gott, deine Titten …«


  Ha, doch recht gehabt! Lächelnd nahm ich einen weiteren Schluck von meinem Champagner.


  Er riss sich von meinen Augen los, um den Bück langsam über meinen Körper wandern zu lassen und mich mit den Augen zu vernaschen. Er begaffte die Wölbung meines Busens, die Kurven meiner Hüften, das Dreieck meines Schambereichs. Während er sich an meinem Fleisch satt sah, kippte ich mir das Getränk runter, in dem stillen Wissen, dass ich für ihn nichts weiter war als eine Augenweide, ein Schnappschuss sexueller Verheißung. Sonst nichts.


  Megageil.


  Ich grinste ihn mit glossig glänzenden Lippen an, die im schwachen Licht verführerisch schimmerten – eine Ankündigung dessen, was mein Mund so alles mit ihm anstellen konnte. So ist das richtig, Süßer. Du willst den Alkohol auf meinen Lippen schmecken, du willst meinen Körper mit Küssen übersäen …


  Wie Chris Rock einmal treffend festgestellt hatte, gibt es keinen Sex im Champagner-Raum. Aber das hieß noch lange nicht, dass ich mir den Sex im Champagner-Raum nicht zumindest vorstellen durfte.


  Im Hintergrund wechselte die Musik aus den unsichtbaren Lautsprechern zu Patti LaBelles »Lady Marmalade«. Genialer Song, verführerische Stimme. Ich bewegte meine Schultern zum Rhythmus der Musik, spürte wie meine Haut vom Klang des Klaviers elektrisiert wurde.


  »Sag mal«, fragte Ranger mit belegter Stimme, »würde es dir etwas ausmachen, jetzt für mich zu tanzen?«


  »Ganz im Gegenteil.« Ich stellte mein Glas auf den Beistelltisch und erhob mich. Mit meinem stilettobewaffneten Fuß schob ich seine Beine auseinander. Ich stellte mich zwischen seine Knie und beugte mich vor, die Schultern zurückgezogen, bis mein Vorbau nur noch wenige Zentimeter vor seinem schwitzenden Gesicht schwebte. Ich ließ die Hände über meine Zwillingshügel wandern, bis meine Nippel keck gegen den Stoff meines Kleids drängten.


  Er stöhnte und öffnete spontan die Lippen, so als würde er sich nichts sehnlicher wünschen, als einmal nuckeln zu dürfen. »Oh Jezebel … du bringst mich um …«


  Hihi. Weit gefehlt. So was mache ich nicht mehr.


  »Normalerweise sollte ich in der Mitte eines Songs anfangen und dir dann den ganzen berechnen. Aber ich mag dich.« Ich führte die Arme über den Kopf und schüttelte meinen Oberkörper – wackel, schaukel. »Ich betrachte es einfach als Aufwärmübung. Eine kleine Gratiszugabe.«


  Ranger entgegnete irgendetwas wie »Oharrgh« und sabberte weiter.


  Zwinkernd ließ ich meine Nippel ein winziges bisschen hervorlugen. Guck-guck.


  »Jezebel«, hauchte er mir entgegen, »würde es dir was ausmachen, wenn ich … ahm … mich dabei anfasse?«


  »Süßer«, erwiderte ich, während ich mich auf seinen Schoß sinken ließ, »es wäre mir eine Ehre.«


  Es hat leider einen entscheidenden Nachteil, wenn der Typ beim Lap Dance kommt: Es klebt wie Sau.


  Ich stürzte in die Damentoilette, so schnell mich meine Zwölf-Zentimeter-Absätze trugen. Es war eine Sache, Ranger für die Handarbeit an seiner Salami grünes Licht zu geben, mir das Kleid dabei zu versauen war eine ganz andere. Ich hatte angenommen, er hätte sich zumindest so weit unter Kontrolle, dass er damit wartete, bis ich nur noch meinen String anhätte. Aber Fehlanzeige – meine Titten waren kaum aus dem Kleid gehüpft, da ging es ab. Kacke.


  Nicht, dass ich grundsätzlich etwas dagegen hatte, mit Körperflüssigkeiten beschmiert zu werden. Aber wenn mir das Zeug von meiner Arbeitskleidung triefte, dann hörte der Spaß echt auf. Ein bisschen Niveau musste man als Frau schon haben. Und streng genommen war es für die Kunden absolut tabu, sich selbst anzufassen – oder uns Tänzerinnen –, sogar in der intimen Atmosphäre des Champagner-Raums. Wenn einer der Rausschmeißer – oder, brrr, womöglich gar der Clubmanager – die angetrocknete Wichse auf meinem Kleid entdeckte, würde Ranger des Clubs verwiesen werden. Und zwar nicht gerade auf die sanfte Tour. Von seinem vorzeitigen Samenerguss mal abgesehen, war Ranger echt in Ordnung; ich wollte nicht, dass er grob behandelt wurde.


  Außerdem war es dem armen Kerl so peinlich gewesen, dass er gleich sein gesamtes Geldscheinfach ausgeleert hatte, um die Sache wiedergutzumachen. Ein Fünfhundert-Dollar-Schein kann schon erheblich dazu beitragen, dass man jemandem einen solchen Fauxpas verzeiht.


  Ich rannte um die Ecke und sah die Toilettentür am Ende des Gangs vor mir. Eine der Tänzerinnen hatte für derartige Flecken-Notfälle ihr Oxi-Irgendwas in einem der Badezimmerschränke deponiert. Wäre in meinem Spind noch ein zweites Kleid gewesen, hätte ich mich einfach aus meinem derzeitigen Kleidungsstück herausgeschält, mir das andere übergestreift und nicht weiter darüber nachgedacht. Das Problem war nur, dass all meine saubere Wäsche zusammengeknüllt in Pauls Wäschekorb schlummerte und sich für dreckige Wäsche ausgab. Merke: Regelmäßig Wäsche waschen.


  Merke, zweiter Teil: Lernen, wie man Wäsche wäscht.


  Als ich die Tür zur Toilette aufriss, schlug mir ein derart ekelhafter Gestank entgegen, dass sich mir davon die Haare kringelten. Yippie, da hatte wohl gerade jemand die Schokoladenfabrik besucht. Ich fächerte mir mit der Hand vor der Nase hin und her und steuerte schnurstracks auf das Waschbecken zu, das am weitesten von den Toilettenkabinen entfernt war. Ich wollte gerade den Wasserhahn aufdrehen, als ich ein leises Stöhnen vernahm.


  Während ich instinktiv auf Mundatmung umschaltete, entdeckte ich Circe, die im hintersten Winkel des Raumes am Ende des langen Schminktisches saß. Die dunkelhaarige Schönheit betrachtete starr ihr Spiegelbild und hielt irgendetwas vor ihrer Brust umklammert. Ich warf einen flüchtigen Bück auf ihr blasses Gesicht und ihre dunklen Augen im Spiegel, aber was meine Aufmerksamkeit mehr erregte, war der extrem muskulöse Mann, der direkt hinter ihr stand.


  Der Typ, der Circe da gerade anregend die Schultern massierte, trug ein ärmelloses Muskelshirt und eine Radlerhose, die rein gar nichts der Fantasie überließ. Leonardo da Vinci hätte feuchte Träume bekommen, wenn dieser Kerl für ihn Modell gestanden hätte. Sein Körper war perfekt proportioniert sowie perfekt geformt, und sein offensichtliches Selbstbewusstsein grenzte an Arroganz. Sabber! Eins zu null für Circe. Ich musste sie nach ihrer Schicht unbedingt ausquetschen und ihr alle intimen Details über ihren neuen Lover entlocken. Meinem letzten Stand nach hatte sie sich schwer in einen schlanken, blonden Typen verguckt. Aber diese Nachricht war scheinbar so aktuell wie die Zeitung von gestern.


  Mr Sexy beugte sich nach vom, um Circe etwas ins Ohr zu flüstern. Sie atmete abrupt ein und stieß dann, die Augen schließend, einen sanften Seufzer aus.


  Hm. Wenn es im Champagner-Raum schon keinen Sex gab, so schien zumindest die Damentoilette als Alternative zur Verfügung zu stehen. Das Memo musste ich wohl irgendwie verpasst haben.


  Ich wollte gerade den Mund aufmachen, um Circe zu fragen, wie sie auch nur an Vorspiel denken konnte, wenn es hier so erbärmlich stank, als mir urplötzlich drei Dinge bewusst wurden. Erstens: Circe weinte. Zweitens: Mr Sexy hatte kein Spiegelbild. Und drittens: Circe war umgeben von einem trüben, rötlichen Schimmer. Und das war keineswegs die Farbe von frisch gefickter Glückseligkeit. Sie pulsierte wie ein sterbendes Herz – langsam, kränklich, ungleichmäßig.


  Scheiße.


  Ich war mir nicht sicher, was schlimmer war – dass meine Freundin ihrer Aura zufolge kurz vor dem Tod stand oder dass ihr ein Dämon den Rücken massierte. Wobei Ersteres vermutlich mit Letzterem zusammenhing.


  Okay, Jesse. Ganz einfach dumm stellen. Die meisten Menschen können keine Höllenwesen sehen. Ignoriere den unverschämt muskulösen – und nebenbei krass angetörnten – Dämon ganz einfach. Hmmm … genauer betrachtet, gab es da eine Stelle, die keineswegs so üppig bestückt war. Scheinbar das höllische Pendant zu Steroiden.


  »Circe? Alles in Ordnung mit dir?«


  »Beachte sie gar nicht«, sagte Mr Sexy, während er mich ausgiebig musterte. »Sie würde sowieso nicht verstehen, welchen Schmerz er dir zugefügt hat. Er liebt dich nicht.«


  »Er liebt mich nicht«, sprach Circe ihm nach, und ihre Stimme brach und zersprang in tausend Stücke.


  »Wer liebt dich nicht?« Okay, die Stimme immer schön ruhig halten. Und bloß keinen Blick auf Mr Sexy werfen. Du siehst ihn nämlich gar nicht, la la la …


  »Larry.« Schluchzend nannte sie seinen Namen.


  Mit aufgesetztem Lächeln tat ich etwas sehr Mutiges und zugleich sehr Dummes: Ich ging zu ihr rüber und setzte mich direkt neben sie – in Spuckweite des kolossalen Dämons. Okay, Jesse, beachte das böse Geschöpf einfach gar nicht. Der Gestank, der von ihm ausging, war jedoch so intensiv, dass mir die Augen tränten. Inzwischen wusste ich, was es war: Schwefel.


  »Larry?«, entgegnete ich. »Dieser dürre Blonde? Süße, du hast echt was Besseres verdient als den.«


  »Du hast ihm dein Herz geschenkt«, sagte der Dämon. »Er hat darauf herumgekaut und es dir vor die Füße gespuckt. Zeig ihm, wie sehr er dich verletzt hat, dass du ohne seine Liebe nicht leben kannst.«


  Circes Atem kam stoßweise. Als ich den Arm ausstreckte, um ihre Hand zu berühren, bemerkte ich ein Röhrchen mit verschreibungspflichtigen Tabletten, das sie wie im Todeskrampf an ihre Brust gedrückt hielt. »Was hast du da?«


  »Er liebt mich nicht«, wiederholte Circe. »Ich habe ihm mein Herz geschenkt, und er hat darauf herumgekaut und es mir vor die Füße gespuckt.«


  Oh-oh. Ein infernalischer Cyrano de Bergerac. Das waren wahrlich schlechte Neuigkeiten. »Süße, da draußen gibt’s noch andere Typen.«


  



  »Ich kann ohne seine Liebe nicht leben.« Ihre Stimme verlor sich, so als hätte jemand den Ton abgedreht. Irgendetwas in ihren Augen erlosch. Sie drehte am Verschluss des Röhrchens. Mit hauchdünner Stimme setzte sie hinzu: »Ich werde es ihm beweisen.«


  Ich packte ihren Arm, aber sie entriss ihn mir gleich wieder. Mann, was für eine Kraft! Während ich meine schmerzende Hand massierte, warf ich einen flüchtigen Blick hinter sie. Jep, der Dämon hielt ihre Schultern noch immer fest umklammert. Er hatte nicht vollständig von ihr Besitz ergriffen, aber er beeinflusste offensichtlich ihre Handlungen.


  Elender Betrüger.


  »Beweis ihm, dass du immer noch deinen Stolz hast«, sagte Mr Sexy. »Schluck die Pillen und zwar alle.«


  »Ich habe immer noch meinen Stolz«, sprach sie mit monotoner Stimme. Sie öffnete das Röhrchen.


  Ich berührte ihren Ellbogen. »Circe, hör mir zu. Unerfüllte Liebe ist echt scheiße, aber sie ist es nicht wert, sich dafür umzubringen. Komm schon, Süße, das da ist eine dumme Idee.«


  Sie schüttete einige der blauen Pillen in ihre Handfläche.


  Verdammt. Na gut, versuchen wir es mal mit Schocktherapie. Ich verpasste ihr eine fette Ohrfeige. Der Knall hallte durch den ganzen Raum.


  Blinzelnd wandte sie sich von ihrem Spiegelbild ab und sah mich an. Mein Handabdruck zeichnete sich leuchtend rot auf ihrer Wange ab. »Jesse …?«


  »Vergiss dieses dürre blonde Arschloch«, erwiderte ich. »Er ist es nicht wert.«


  »Sie versteht nicht, wie sehr er dich verletzt hat«, versetzte Mr Sexy.


  Circes Echo folgte prompt: »Er hat mich verletzt …«


  »Süße, er weiß überhaupt nicht, was er sich da entgehen lässt.


  



  Du bist eine attraktive, witzige, wundervolle Frau. Und wenn er davon nichts wissen will, dann ist er ein Vollidiot!«


  Sie starrte das Röhrchen und die Pillen in ihrer Hand an. »Findest du?«


  »Und höchstwahrscheinlich impotent.«


  Das brachte mir ein zaghaftes Lächeln ein. »Echt?«


  Ich fuhr fort: »Hab ich mal irgendwo gelesen, in so einem Business-Magazin: Je höher der Grad an Vollidiotie, desto höher die Wahrscheinlichkeit von Impotenz.«


  »›Vollidiotie?‹«


  »Was denn? Das heißt so.«


  Ihr Lächeln versiegte. »Ich liebe ihn wirklich. Warum will er mich nicht?«


  »Na, weil er ein Vollidiot ist. Ich dachte, das hätten wir geklärt. Ist übrigens nicht seine Schuld. Die Vollidiotie greift in der männlichen Spezies nur so um sich. Liegt an diesem ganzen Testosteron.«


  »Meinst du?«


  »Ja klar.« Ich hielt meine Hand hin. »Darf ich deine Tabletten mal kurz halten?«


  Der Dämon brüllte ihr ins Ohr: »Schluck die Pillen runter!«


  Circe runzelte die Stirn und sah sich um. »Hast du auch was gehört?«


  »Nur das Surren der Neonleuchten. Weißt du, was du jetzt brauchst?«


  Sie schüttelte den Kopf.


  »Ein Glas Wein und einen guten Vibrator.«


  Circe stieß ein überraschtes Lachen aus. »Jesse!«


  »Ich sag dir, das ist ein Allheilmittel gegen sämtliche Beschwerden, von gebrochenem Herzen bis hin zu einer stink-normalen Erkältung.«


  »Ich dachte, das wäre Hühnersuppe.«


  



  »Ich hab noch nie gehört, dass sich jemand mit Hühnersuppe befriedigt hat«, entgegnete ich. »Aber ich bin bereit, es auszuprobieren.« Ich streckte ihr nachdrücklich die Hand hin. »Her mit dem Zeug.«


  Seufzend ließ sie das Röhrchen in meine Hand fallen, dann folgten die Pillen.


  Mr Sexy sagte keinen Ton, er verströmte nackte Wut. Autsch.


  »Na komm schon, Süße«, sagte ich, krampfhaft bemüht, den unsichtbaren Dämon keines Blickes zu würdigen. »Lass uns früher Schluss machen. Die erste Runde geht auf mich.«


  Circe erhob sich – zerbrechlich und schön wie eine Skulptur aus Blumen. »Sicher?«


  »Ganz sicher. Wir sagen Jerry einfach, er soll uns für heute von der Liste streichen. Und dann hauen wir ab.« Der DJ war ein richtiges Arschloch, wenn sich eine Tänzerin nicht an den Turnus hielt; ich würde ihm zur Besänftigung einen Zwanziger extra zustecken müssen.


  »Okay.« Sie lächelte mich an. »Danke, Jesse. Ich … Gott, ich weiß gar nicht, was da in mich gefahren ist. Selbstmord ist eine Sünde.«


  »Ich vergesse echt immer wieder, wie verdammt religiös du bist.«


  »Ich werde Joey suchen und ihm sagen, dass wir für heute Schluss machen. Treffen wir uns hier zum Umziehen wieder?«


  Um nichts in der Welt würde ich mit einem wütenden Dämon hier allein in der Toilette bleiben. Ich wollte gerade aufstehen, als ich einen übermächtigen Druck auf meinen Schultern und am Hals spürte. Der Dämon drückte zu, und urplötzlich konnte ich nicht mehr atmen.


  Ich wollte lauthals schreien. Aber alles, was dabei herauskam, war ein heiseres Flüstern: »Geht klar.«


  Circe atmete tief ein, straffte die Schultern und stolzierte aus der Damentoilette.


  Sobald sich die Tür geschlossen hatte, spürte ich, wie etwas in mein Haar fuhr und meinen Kopf nach hinten riss. Ich ließ das Röhrchen fallen, und die losen Pillen rollten aus meiner Hand und hüpften über den Fliesenboden. Durch den ekelerregenden Geruch von Schwefel hindurch stieg mir der Gestank meiner eigenen Angst in die Nase. Das Blut rauschte mir in den Ohren und pochte in meinen Schläfen, mein Herz hämmerte wie verrückt gegen meinen Brustkorb, so als wollte es sich daraus befreien. Meine Arme waren schwer wie Blei, tote Objekte; meine Füße waren wie angewurzelt. Ich hätte nicht wegrennen können, nicht einmal, wenn der Dämon mich losgelassen hätte.


  Aber wie ich so in sein Gesicht starrte, kam mir der starke Verdacht, dass Mr Sexy ganz andere Pläne hatte, als mich laufen zu lassen.


  »Ich kenne dich«, sagte er, während sich sein Gesicht zu einer lüsternen Fratze verzog. »Du bist die Schlampe aus dem Hof.«


  Trotz meiner grenzenlosen Panik hatte ich keinerlei Zweifel, von welchem Hof er da sprach … und mit einem Mal konnte ich den Dämon einordnen.


  Sag mal, stimmt es eigentlich, dass alle Verführer die Pocken haben und Seuchen übertragen?


  Shit, shit und nochmals shit. Mr Sexy war ein Dämon des Hochmuts – und er hatte zudem eine Rechnung mit mir offen. Zugegeben, die meisten Geschöpfe der Arroganz waren nicht allzu gut auf Vertreter meiner Spezies – meiner ehemaligen Spezies – zu sprechen. Stolz und Lust bilden selten ein gutes Team, es sei denn, es ist jede Menge verteufelt starker Alkohol im Spiel. Aber dieser Dämon hatte obendrein einen guten Grund, mich zu hassen: Ich hatte ihn vor seinen Kumpels blamiert. Für einen Arroganten gab es keine schlimmere Schmach.


  



  Ich leckte mir über die Lippen und setzte ganz auf Blödes Blondchen – ungeachtet der Tatsache, dass meine Locken fast schwarz waren. »Ich hab dich noch nie zuvor gesehen.« Mein Tonfall vermittelte sogar die ideale Mischung aus grenzenloser Panik und empörter New Yorkerin. Vielleicht nahm er mir ja ab, dass ich eine jener seltenen Sterblichen war, die zufällig übernatürliche Geschöpfe sehen konnten. »Lass mich los.«


  »Du lügst. Du riechst nach Sex, Schlampe.«


  »Mein letzter Kunde hat sich ein bisschen zu gut amüsiert. Er hat mich mit seinem Protein-Shake bespritzt.«


  »Das ist keine Lüge.« Er packte meine Haare noch fester, und ich spürte, wie sie büschelweise an den Wurzeln nachgaben. Gefangen zwischen den Höllenqualen meiner Kopfhaut und dem durchdringenden Schmerz in meiner Lippe, auf die ich mir biss, um nicht laut zu schreien, war ich nur noch ein einziges Nervenbündel. »Aber du kennst mich«, sagte er. »Jawohl, Schlampe. Und ich kenne dich.«


  Scheiße.


  Sein Grinsen Heß mir den Atem stocken. Eisige Finger fuhren mir die Wirbelsäule hinauf und griffen nach meinem Herzen. Der Dämon beugte sich zu mir herab, bis sein Mund nur wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Einst ein Sukkubus fünfter Ebene, nun eine menschliche Marionette mit Seele. Wie geziemend. Die einzigen Kreaturen, die noch tiefer angesiedelt sind als Abschaum wie ihr, sind die Menschen.«


  »Meine Seele«, zischte ich zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch, »ist rein.«


  »Du verführst die Menschen mit lüsternen Gedanken. Deine Arbeit steht im Dienst der Sünde.«


  Ja, na gut, alte Gewohnheiten sind eben schwer abzulegen. Was sollte ich nach einer viertausendjährigen Karriere als Verführerin auch anderes machen – Telefonakquise vielleicht?


  »Von wegen Sünde. Unterhaltung.«


  »Kein allzu großer Unterschied.«


  »Vielleicht kein großer. Aber es gibt einen. Du kannst mir nichts anhaben.«


  Ein leises Knurren drang aus der Tiefe seines Brustkorbs. »Große Worte für eine menschliche Schlampe. Aber diesmal steht deine Furienfreundin nicht an deiner Seite, um dich zu beschützen.«


  Bei der Erinnerung an den Hauch zarter Lippen auf den meinen, schnürte sich mir die Kehle zu. Allein der Gedanke an Meg trieb mir Tränen der Wut in die Augen. »Ich brauche ihren Schutz nicht.«


  »Ach nein?«


  »Du hast kein Recht, mich in die Hölle zu bringen. Meine Seele ist rein.« Und zwar dank meines äußerst kurzen Erdendaseins von nur dreißig Tagen menschlicher Zeitrechnung – da konnte man nicht allzu viel Unheil anrichten.


  Er kniff die Augen zusammen, und einen Moment lang erspähte ich die wahre Gestalt hinter seiner vorgetäuschten sterblichen Hülle: schwarz verkohlte Haut, weiße Löcher als Augen, ein Maul voller rasierklingenscharfer Zähne. Dann zog er meinen Kopf nach oben, bis ich kerzengerade auf dem Stuhl saß. Während seine Hand weiterhin mein Haar gepackt hielt, drehte er mich langsam herum, bis ich ihm vollständig zugewandt war.


  »Die alten Regeln werden durchlässig, brüchig.«


  »So weit war ich auch schon«, erwiderte ich deutlich gelassener, als es mir eigentlich zustand. »Anscheinend fordern die Höllengeschöpfe Sterbliche jetzt schon dazu auf, Selbstmord zu begehen. Läuft das Geschäft so schlecht, oder was?«


  »Das Geschäft boomt.« Sein Blick war fest auf mich gerichtet, forschend. »Ihr Menschen glaubt, ihr könntet eure Sünden irgendwie entschuldigen, euch aus der Verdammnis herausreden.


  Als würde eine Handlung allein durch eine Erklärung Vergebung erfahren.«


  Eine infernalische Therapiesitzung. Verschon mich! »Der Zweck heiligt nicht die Mittel. Das ist mir bekannt.«


  »Die irdische Sphäre versinkt im Bösen. Mord aufgrund von Respektlosigkeit. Völkermord aufgrund von Verachtung.« Er grinste heimtückisch. »Lüsternheit aufgrund gewisser Unterhaltung.«


  Mein Herz, das bislang im Marathontempo vorwärtsgeeilt war, setzte plötzlich zu einem Sprint an, der nicht weit vom Infarkt entfernt war. Zur Hölle noch mal, ich hasste es, Angst zu haben. Es war mir weitaus lieber, Angst zu verursachen – was sich allerdings schwierig gestaltet, wenn man klein, süß und menschlich ist. Vielleicht sollte ich mir angewöhnen, eine Schrotflinte mit mir herumzutragen. »Du weißt doch selbst, was man Unten so sagt. Die Welt geht vor die Höllenhunde.«


  »Aber das Ganze dauert zu lange. Die Zeiten sind vorbei, als wir uns noch zurücklehnten und warteten, bis wir ihre Seelen endlich in die Hölle bringen durften. Inzwischen ermuntern wir sie, sich ein bisschen zu beeilen.«


  Ich schob meine Angst beiseite, um verächtlich zu schnauben. Selbst ein Exdämon glaubt an gewisse Sündenstandards. »Ihr Arschlöcher seid doch alle Betrüger.«


  »Die Zeiten ändern sich, Schlampe.« Seine Augen verschleierten sich für einen Moment und verblassten zu etwas Altem, Abgenutztem. Er ließ meine Haare los. »Wir können nicht zulassen, dass die Welt schlechter ist als die Hölle.«


  Ich verstand, worauf seine Worte anspielten, und bekam eine Gänsehaut. Die Menschen meinen, der Teufel wäre der König der Hölle. Doch sie täuschen sich. Der Teufel – der namenlose Gegenspieler des Allmächtigen – existiert schon viel, viel länger als jedes Himmels- oder Höllenwesen. Das Einzige, was ihn davon abhält, die Menschheit mitsamt ihrer Welt zu zerstören, ist die Hölle. Die Folter armer Seelen bereitet dem Teufel einen Heidenspaß.


  Zumindest war das mal so.


  Ich schlang mir die Arme fest um den Körper und sagte: »Euer König ändert also die Regeln. Er bringt neuen Schwung in den Laden.«


  »Du hast ja keine Ahnung, wie viel sich bereits verändert hat.« Der Arrogante schüttelte sich wie ein nasser Hund und eroberte seinen boshaften Zorn zurück, begleitet von einem gefährlichen Haifischgrinsen – zahnreich und gierig. »Und das heißt, wir können eure Taten mehr denn je beeinflussen, Schlampe. Oder, um es in einer Sprache auszudrücken, die selbst du verstehst: Wir dürfen euch verführen.«


  Arrogantes Arschloch. »Du solltest dir einen besseren Anmachspruch ausdenken.«


  »Wie lautet noch mal dieser treffende Satz, mit dem sich die Menschen so gern herausreden? Ah ja: ›Der Teufel hat mich dazu getrieben.‹ Ein bisschen altmodisch.« Seine Augen glänzten. »Und doch zutreffender denn je.«


  Ich schluckte schwer. Wenn die Höllenwesen die Handlungen der Menschen ab sofort aktiv beeinflussten, sie dazu ermutigten, rasant zu leben und jung zu sterben, dann dürfte das Leben wohl um einiges interessanter werden. Merke: Dringend versuchen, nur noch reine Gedanken zu denken.


  Oh, würg, wem wollte ich eigentlich etwas vormachen?


  »Ich kann mit unerschütterlicher Überzeugung sagen: Wir sehen uns in der Hölle, Schlampe. Aber weißt du was?«, setzte er hinzu. »Ohne dich und deine Furienfreundin ist die Hölle besser dran.«


  Ich runzelte die Stirn und fragte mich, wie er das wohl meinte. Meg war doch nach wie vor in der Hölle. Wie die meisten Geschöpfe, die nicht von Natur aus gut waren, hatten die Furien sich in der Hölle niedergelassen. Wo sollte Meg wohl sonst sein, wenn nicht dort?


  Schluss jetzt. Denk nicht an sie. Sie hat dich betrogen, sie hat dich in den Tod rennen lassen.


  Ihre Stimme, wie ein sanfter Kuss in meinem Bewusstsein: Jeder tut das, was er tun muss.


  »Bis zum nächsten Mal, Schlampe.« Mit einem Grinsen, das aussah, als hätte er gerade einen Süßwarenladen voller Kinder verspeist, verschwand der Arrogante in einer Schwefelwolke.


  Es gibt doch nichts Schlimmeres als einen Dämon mit einem alten Groll. Und einem kleinen Schwanz.


  



  
    Kapitel 2

  


  
    Pauls Wohnung (I)

  


  


  
    Drei Stunden und achthundert Dollar später lag ich bis zum Kinn in einem luxuriösen Vollbad und hing meinen schmutzigen Gedanken nach, während mein Körper blitzsauber wurde. Ich hatte zwar einen Reingewinn von über tausend Dollar gemacht, allerdings hatte Circes Durst meinen Ertrag erheblich geschmälert. Das Mädel konnte saufen wie ein Loch. Nach unserem gemeinsamen Besäufnis hatte ich sie in ein Taxi gesetzt und den Fahrer großzügig bezahlt, damit er dafür sorgte, dass sie sicher und wohlbehalten in ihrer Wohnung ankam.


    Diese blödsinnige Menschlichkeit ruinierte mir völlig den Stil. Musste an der Seele liegen. Als Nächstes würde mir noch ein Heiligenschein wachsen. Bah.


    Pauls Badewanne lieferte alle notwendigen Vorzüge: blubbernde Blasen, die mich an der Nase kitzelten, und einen abnehmbaren Brausekopf, der mich an noch empfindsameren Stellen kitzelte. Auf dem Badewannenrand standen blasse Teelichter, die in einem wannen, intensiven Gelb leuchteten, das mich an überreife Mangos erinnerte, die kurz vorm Verderben waren.


    Mmmm.


    Ich schloss die Augen und sog den zarten Lavendelduft tief in mich ein. Wer auch immer diese Aromatherapie-Kerzen erfunden hatte, dem sollte ein nationaler Feiertag gewidmet werden.


    Zugegeben, Lavendel war nicht annähernd so beruhigend, wie an einer heißen Tasse Tee zu nippen oder das Mark aus einem Oberschenkelknochen zu schlürfen, aber in der Not war es ein akzeptabler Ersatz. (Nicht, dass ich in letzter Zeit in den Genuss gekommen wäre, Knochenmark zu schlürfen, aber hey, man durfte ja wohl noch in Erinnerungen schwelgen.)


    Das Einzige, was fehlte, war Paul Hamilton persönlich. Er war noch auf der Arbeit und spielte den Sittenpolizisten, anstatt hier zu Hause für mich den sexy Matrosen zu geben und mir den Rücken einzuseifen. Ich seufzte und schaufelte trotzig eine Fuhre Wasser über den Wannenrand. War ja mal wieder typisch: An dem einzigen Abend der Woche, an dem wir beide zur selben Zeit zu Hause sein sollten, verspätete er sich.


    Na, wenigstens leistete mir mein spritziger Wasserkamerad mit seinen drei Bedienstufen ein wenig Gesellschaft. Und wo wir gerade beim Thema waren …


    AhmmtnrnTnmm …


    Als ich den Knopf gerade von »sanft pulsierend« auf »orgasmisch« drehen wollte, hörte ich außerhalb des Badezimmers ein schweres Klonk.


    Ich schaltete das Brausezubehör ab und setzte mich stirnrunzelnd auf, während sich der Schaum um meine Nippel legte wie luftige Pastetchen. Einen Moment später hörte ich, wie sich jemand durch den Flur bewegte.


    Ein breites Grinsen legte sich über mein Gesicht. Mein Matrose kehrte heim.


    Ich rappelte mich auf und stieg aus der Wanne. Mein Körper bekam von der kühlen Luft sofort eine Gänsehaut; Paul hatte die Temperatur in der Wohnung immer auf zwanzig Grad eingestellt, aber ich war eben Heißeres gewöhnt. Mit klappernden Zähnen griff ich nach einem Handtuch und nibbelte mich so heftig ab, dass ich mir fast Schürfwunden zuzog. Auch wenn ich die eindeutige Absicht verfolgte, umgehend wieder feucht zu werden (innen wie außen), hatte doch kein Mensch Lust darauf, sich an ein feuchtes Etwas zu kuscheln.


    Als ich mich ausreichend trockengelegt hatte, schlang ich mir das klamme weiße Handtuch um den Körper und stopfte einen Zipfel zwischen meine Brüste, ganz im hawaiianischen Mu’umu’u-Stil. Der Spiegel über dem Waschbecken zeigte mich nicht gerade von meiner vorteilhaftesten Seite. So ganz ohne Make-up musste man erst zweimal hinsehen, um meine Attraktivität zu bemerken: große grüne Augen, spitze Nase und spitzes Kinn, im Kontrast dazu runde Wangen und ein sinnlicher Kussmund und schließlich so blasse Haut, dass jeder Goth neidisch wäre. Dichtes schwarzes Haar umrahmte mein Gesicht mit einer Fülle nerviger Locken. Helle Haut, dunkles Haar – eine markante Kombination, die allerhand Bleichen, Zupfen und Fluchen mit sich brachte. Auf der Pro-Seite stand mein schlanker, geschmeidiger Körper mit knackigen Titten und starken, wohlgeformten Beinen. Nicht ganz so pro war die Tatsache, dass ich barfuß gerade mal eins sechzig groß war.


    Ich hätte mir einen Supermodel-Körper aussuchen sollen, als ich mir meine menschliche Hülle heraufbeschwor. Ja, ja, hinterher ist man immer schlauer, ich weiß.


    Ein kurzer Kämmbarkeitstest mit den Fingern bestätigte mir, dass mein Haar mal wieder streikte. Pech. Ich würde einfach so tun, als läge der wuschelige Wetlook der Achtziger wieder voll im Trend. Und Paul würde sowieso viel zu beschäftigt damit sein, an meinen Lippen zu hängen, als dass er meine jämmerliche Frisur bemerken würde.


    Wieder dieses Klonk, diesmal näher am Badezimmer. Höchste Zeit, sich feuchte Gedanken zu machen.


    Während ich mir noch überlegte, ob ich Paul mit einem Zungenbad oder lieber gleich mit dem vollen Programm begrüßen sollte, öffnete ich die Badezimmertür und tapste den Flur entlang ins Wohnzimmer. Und erstarrte.


    Neben der Hi-Fi-Anlage stand eine Frau, die sich in diesem Moment umdrehte, um mich anzusehen. Ihr langes braunes Haar fiel ihr weich über die Schultern bis tief in den Rücken, und die weiße Toga umspielte ihre Kurven wie in den feuchten Träumen eines Collegejungen. Ihre blauen Augen fixierten meine grünen, und urplötzlich wich alle Luft aus meinem Körper.


    Megaira.


    Sieh an, der Arrogante hatte also recht gehabt: Sie war wirklich nicht in der Hölle.


    Nachdem mein Herz mir den Magen ordentlich in Aufruhr versetzt hatte, sackte es mir bis in die Zehen. Ich wollte vor Freude laut auflachen; ich wollte ihr Flüche entgegenschleudern oder ein komplettes Messer-Set. Ich wollte ihr die Zähne ausschlagen, bis ihr Mund blutig war; ich wollte sie küssen und vor lauter Liebe zerquetschen. Und ich wollte das alles gleichzeitig tun.


    Lieber Himmel, wie um alles in der Welt schafften die Menschen es nur, ihre Gefühle zu kontrollieren? Ach, völlig egal -wie schafften sie es, ihre Gefühle zu verstehen?


    Da ich nicht wusste, was ich sagen sollte, starrte ich sie einfach nur an und musterte ihr Äußeres. Die gute, alte Meg. In den grob tausend Jahren, die wir miteinander befreundet waren, hatte ich sie selten in einem anderen Outfit gesehen. Dieser altgriechische Look passte zu ihr; es machte ihr einen Heidenspaß, so grazil-zerbrechlich rüberzukommen. Das gehörte zu ihrem makabren Sinn für Humor. Eine plötzliche Erinnerung schnürte mir die Brust zu: Meg und ich, wie wir am Feuersee sitzen und Menschenkeulen rösten, während wir uns kichernd wie kleine Schulmädchen über die Arroganten und die höllische Elite lustig machen.


    Und dann erinnerte ich mich an den zarten Hauch ihrer Lippen, als sie mich küsste, um mich schließlich dem Tod zu überlassen.


    Und nun stand sie hier in Pauls Wohnung und grinste mich an. Nichts an diesem Grinsen zeugte von Freundschaft. Es war vielmehr ein Ausdruck von Wahnsinn – gierig und erwartungsvoll.


    Der Anblick dieses eisigen Grinsens durchdrang mein Gefühlschaos. Während mir der Atem stockte, starrte ich sie genauer an, starrte durch ihre äußere Hülle hindurch und erspähte ihre Aura: rot und dickflüssig wie frisch vergossenes Blut.


    In einem erstickten Flüstern sagte ich: »Du bist nicht Megaira.«


    Das Grinsen nahm einen heimtückischen Zug an, und ihre Stimme traf mich wie zersplitterndes Glas. »Das habe ich auch nie behauptet.« Dunkelrote Flüssigkeit stieg ihr in die Augen, quoll aus ihren Augenwinkeln und rann ihr über die Wangen, eine dunkle Spur hinterlassend.


    Oh Scheiße.


    Meine Nasenlöcher stachen von dem plötzlichen Gestank nach faulen Eiern und versengtem Fleisch, der von dieser Nicht-Meg ausging wie ein modriges Parfüm. Schwefel.


    Anscheinend war heute meine ganz persönliche Hell Night. Wie dumm zu glauben, das müsste zwangsläufig etwas mit einer Verbindungsparty zu tun haben.


    Während ich in ihre bluttriefenden Augen starrte, gab mein Gehirn meinen Beinen die verzweifelte Anweisung, verdammt noch mal schleunigst das Weite zu suchen, aber meine Füße waren wie am Boden festgewachsen. Hilflos beobachtete ich, wie ihre Gestalt sich langsam deformierte und eine schwarze Farbe annahm, bis daraus eine ebenholzfarbene Karikatur von Fleisch und Blut geworden war. Ihr Gesicht wurde schrumpelig und rissig vom Alter. Ihr braunes Haar wich schwarzen Schlangenkörpern, die sich in elegant geflochtenen Zöpfen um ihren Kopf legten. Eine riesige Giftschlange wand sich um ihre knochigen Schultern und umkreiste sie wie ein lebendiger Ouroboros. Der Stoff ihrer weißen Tunika wurde kohlschwarz und immer länger, bis daraus ein obsidianfarbenes Trauergewand geworden war, während sich hinter ihrem Rücken gigantische Fledermausflügel ausbreiteten, die den gesamten Raum in Schatten tauchten.


    Schwer schluckend betrachtete ich Alekto, eine von Megs beiden Furienschwestern. Ich hätte gern voller Inbrunst gebetet, aber ich wusste nicht, an welche Adresse ich mein Gebet hätte schicken sollen – hinauf in den Himmel oder runter in die Hölle. Merke: Dringend eine Religion zulegen.


    Merke, zweiter Teil: Erst mal Begegnung mit höllischer Wesenheit überleben.


    Sämtliche Knochen in meinen Beinen verwandelten sich in Pudding, und ich sackte vor der Furie auf die Knie. Vielleicht interpretierte sie die Geste als Ehrerbietung. Vielleicht als panische Angst. Was auch immer, beides tat seine Wirkung.


    »Mir scheint, deine neu gewonnene Seele lastet schwer auf deiner Zunge.« Ihr Grinsen wurde breiter und enthüllte mir Fangzähne, die höchstwahrscheinlich scharf genug waren, um Stahl zu zerreißen. »Oder vielleicht bist du einfach nur unhöflich.«


    Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Eine Furie zu beleidigen war eine todsichere Garantie für eine kurze Lebenserwartung; daher unterdrückte ich meine Angst, so gut es ging, und öffnete den Mund, um irgendetwas zu erwidern. Während Meg mir ziemlich nahestand – gestanden hatte –, hatte ich zu Alekto nie viel Kontakt gehabt. Ich entschloss mich daher, einen offiziellen Ton anzuschlagen.


    »Seid gegrüßt, Erinnye Alekto.« Meine Stimme klang schrill, aber immerhin stotterte ich nicht. Yippie, ich mal wieder!


    Die Schlange, die Alektos Schultern umkreiste, schob ihren Kopf unter die Unke Brust der Furie. »Deine Manieren geziemen sich für einen Menschen«, sprach die Furie, während die Viper sie auf reptilische Art und Weise befummelte. »Aber du solltest dringend an deinem Timing arbeiten.«


    Autsch. »Verzeiht vielmals, Erinnye. Ich hielt euch für eine andere.«


    »Tatsächlich.« Sie hob eine ihrer klauenartigen Hände, um zärtlich mit den Schlangententakeln zu spielen, die an ihrem Ohr herunterbaumelten. Winzige gespaltene Zünglein schnellten hervor und leckten ihre Finger. Unterhalb ihres Busens ließ sich die große Schlange gemächlich tiefer gleiten und legte sich um Alektos Hüfte wie ein geschuppter Gürtel. »Du hieltest mich für meine Schwester. Ganz wie beabsichtigt.«


    »Wieso?« Die Frage war mir herausgerutscht, bevor ich sie aufhalten konnte.


    Alekto sah mich heimtückisch an; ihre Schlänglein hielten mit dem Fingerlecken inne, um mich verächtlich anzuzischen. »Von allen Geschöpfen fragst ausgerechnet du mich, warum ich in Gestalt einer anderen auftrete?«


    Ich biss mir auf die Lippe. Okay, sie hatte nicht so ganz unrecht. Aber es war im Grunde nicht meine Schuld, dass ich auf meiner Flucht vor der Hölle Caitlin Harris’ Gestalt angenommen hatte. Dämonen waren eben nicht dazu ausgebildet, sich moralisch richtig zu verhalten. Und außerdem hatte sich die Hexe damals nicht wirklich beschwert. (Na gut, sie war vermutlich zu beschäftigt damit gewesen, den besten Orgasmus ihres Lebens auszukosten, um sich darüber aufzuregen, dass ich ihr Aussehen klaute. Und ihre Kreditkarten.)


    »Überdies«, fuhr Alekto fort, während ihr blutiger Blick über meinen Körper schweifte, »fand ich es amüsant, mir einmal das Outfit meiner Schwester zu borgen.«


    Amüsant nannte sie das. Ich nannte es eher sadistisch. Vom Gestank fauler Eier tränten mir die Augen. Heilige Scheiße, hatte es echt einmal Zeiten gegeben, in denen ich diesen Geruch genossen hatte?


    Sie verschränkte die Arme vor dem Körper und beobachtete mich einen Moment lang. Die Stille war fast greifbar; das einzige Geräusch rührte vom Spiel schuppenbesetzter Muskeln, die sich von Alektos Hüften lösten, um sich langsam ihren Arm hochzuschieben. Endlich sprach die Furie weiter. »Du wirst mit mir mitkommen, du, die du Jezebel warst.«


    »Wohin?« Meine Stimme klang nur ein klein wenig brüchig. Ein weiterer Pluspunkt für mich.


    Das Blut in ihren Augen schimmerte feucht. »In die Hölle.«


    Mein Herz hämmerte gegen meinen Brustkorb, und ich konnte plötzlich nicht mehr atmen. Als Mensch in die Hölle zu kommen konnte nur eines bedeuten: Folter. Und zwar auf unbestimmte Zeit.


    Während ich von meiner aufkeimenden Panik fast erdrosselt wurde, starrte sie mich mit ihren bluttriefenden Augen an, die kirschrot glänzten. Ihre Klauen trommelten einen ungeduldigen Rhythmus auf ihrem Unterarm. Die Viper schob sich über Alektos Schultern und versteckte ihren Kopf unter ihrem eigenen Schlangenkörper. Die Furie wartete.


    Meine wachsende Panik hielt unvermittelt inne und gab mir die Chance, tief und zitternd einzuatmen.


    Wartete?


    Wieso hatte eine der sieben mächtigsten Wesenheiten der gesamten Schöpfung es nötig zu warten?


    Antwort: Weil sie etwas benötigte. Dringend benötigte.


    »Wirst du nun mit mir kommen?«, fragte sie.


    Fragte?


    »Ich weiß nicht so recht«, erwiderte ich, mein Selbsterhaltungstrieb plötzlich von meinem neuen Selbstvertrauen überrumpelt, »seit sie die Geschäftsführung ausgetauscht haben, ist das Essen ziemlich mies. Und die Portionen sind so winzig.«


    New Yorker Galgenhumor angesichts ewiger Verdammnis.


    Ihre Finger erstarrten. Die Schlangen in ihrem Haar wankten und zischten; die riesige Viper schlängelte sich um Alektos Hals und hob den Kopf, um ihr Maul weit aufzureißen und mir ihre niedlichen Fangzähne zu zeigen. Schluck.


    »Du wagst es, meiner zu spotten?« Sie schenkte mir ein höhnisches Lächeln, während sie mich mit ihrem blutigen Bück abschätzend betrachtete und für unzulänglich befand. »Eine kleine menschliche Verführerin?«


    »Eigentlich«, hörte ich meine eigene Stimme sagen, »ziehe ich die Bezeichnung »exotische Tänzerin« vor.«


    Mit einem Knall wie aus einer Kanone ließ sie ihre Flügel zuschnappen. Ich zuckte zusammen und sah zu Boden. Während ich nervös auf meiner Lippe herumkaute, wartete ich auf ihre gewalttätige Reaktion. Ich hatte mein Glück arg überstrapaziert. Es gab einen guten Grund dafür, dass angeblich sogar der Allmächtige selbst den Furien aus dem Weg ging. Man verärgerte nie, nie, aber auch niemals eine Erinnye. Punkt. Jeden Moment würde sie mich vernichten, mich in tausend Einzelteilen über die diversen Sphären versprengen, bis meine Überreste wie biologisches Konfetti über der Schöpfung herabrieselten.


    Ich hoffte nur, Paul würde nicht auf meinem Herzblut ausrutschen, wenn er von der Arbeit nach Hause kam.


    Ich wünschte mir, ich hätte mich von ihm verabschieden können.


    »Deine scharfe Zunge wird dich noch mal in Schwierigkeiten bringen«, sagte Alekto. »Vielleicht sollte ich sie dir einfach herausreißen und sie über dem Feuersee rösten.«


    Brrr.


    »Und jetzt komm mit. Und zwar widerstandslos.«


    Kalter Schweiß trat mir auf die Stirn. Aber noch während die Angst mich erfasste und erdrückte, bewahrte mich ein einziger Gedanke davor, völlig den Verstand zu verlieren: Eine Furie forderte ihre Beute nicht auf, widerstandslos mitzukommen. Eine Furie machte mit ihrer Beute, was sie verdammt noch mal wollte.


    Und sogleich kam mir die Erkenntnis: Sie spielte ein psychologisches Spielchen mit mir.


    »Nun?« Ihre Stimme war erfüllt von Ungeduld … und von etwas anderem, das ich als Unsicherheit deutete. »Kommst du nun mit?«


    Ich hob den Blick, um sie zwischen meinem Pony hindurch anzuspähen. Sie trommelte schon wieder mit den Fingern auf ihrem Arm herum, und zwar so fest, dass ihre Klauen tiefe Furchen hätten hinterlassen müssen.


    Heiliger Himmelsfick, sie war nervös.


    Ich atmete tief ein und erwiderte: »Sony, ich habe heute Abend schon was vor.«


    Ihre Augen weiteten sich überrascht – wenn man dem Allmächtigen in Sachen Macht beinahe das Wasser reichen konnte, dann war man es vermutlich nicht gerade gewohnt, auf Widerstand zu stoßen. Dann zogen sich ihre blutigen Augen gefährlich zusammen.


    »Du wirst mit mir kommen.« Die Schlängchen über ihrem Gesicht verwirrten und entwirrten sich, spiegelten so den Verdruss ihrer Herrin wider. »Sofort.«


    Hmmm. Immer noch nicht tot. Sie schien mich ganz schön dringend zu benötigen. »Nein.«


    Ich ließ das längste Schweigen meines sterblichen Daseins mit angehaltenem Atem über mich ergehen. Feine Schweißperlen kitzelten mich an der Oberlippe, bis sie unerträglich juckte. Ich unterdrückte den Drang, mir den Schweiß wegzuwischen. Wenn man mit einer höllischen Wesenheit Katz und Maus spielte, durfte man sich keine körperlichen Unpässlichkeiten anmerken lassen – mal abgesehen vielleicht von einer Enthauptung.


    Nach einer Ewigkeit erwiderte sie mit zusammengebissenen Fangzähnen: »Komm mit in die Hölle, du, die du Jezebel warst, und ich bringe dich zu deiner Freundin.« Sie spie mir das letzte Wort geradezu entgegen. Die meisten Bewohner der Unterwelt waren vom Konzept der Freundschaft nicht allzu angetan. Es schadete ihrem Image.


    »Zu meiner Freundin?«, wiederholte ich.


    »Ich bringe dich zu Megaira.«


    Die Vorstellung, mich mit Meg zu vertragen, ließ mein Herz Luftsprünge machen. Dann bemerkte ich, dass Alekto mir siegreich grinsend die Fangzähne zeigte, und schlagartig wurde mir bewusst, dass es ihr keineswegs um unsere Versöhnung ging. »Wo ist sie?«


    »Wenn du dich entschließt, mit mir zu kommen, wirst du es erfahren.«


    Ohne dich und deine Furienfreundin ist die Hölle besser dran. Ich schluckte schwer, dann flüsterte ich: »Geht es ihr gut?«


    »Nein, meine kleine Verführerin. Es geht ihr ganz und gar nicht gut. Sie erduldet schwere Qualen.« Alektos Augen glänzten bei den Worten; sie spiegelten ihre Lust nach Gewalt wider. »Wenn du mit mir in die Hölle kommst, werde ich dich zu ihr bringen. Vielleicht würde deine Gesellschaft ihre Qualen ein wenig lindern. Sie leidet nämlich deinetwegen.«


    Ein jämmerliches Geräusch entrang sich meinen Lippen. Verdammt, ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich tun sollte. Ich konnte nicht in die Hölle zurückkehren … aber ich konnte Meg ebenso wenig leiden lassen.


    Alektos Augen flammten auf wie eine Supernova, und ich hielt mir schützend den Arm vors Gesicht. Über das reale Geräusch ihres Lachens hinweg hörte ich das Dröhnen ihrer Stimme in meinem Kopf:


    Niemand soll behaupten, ich hätte dich zu einer Entscheidung gedrängt. Ich gewähre dir einen Menschentag Bedenkzeit. Bis morgen, Furienfreundin.


    Ein Kreischen durchschnitt die Luft, so als würde sie entzweigerissen … und dann hörte ich nur noch meinen eigenen abgerissenen Atem. Als ich den Arm sinken Heß und die Augen öffnete, war Alekto verschwunden. Wo sie gestanden hatte, befand sich, in den Wohnzimmerboden eingebrannt, die Umrisslinie eines Herzens, das von einem Schwert durchbohrt wurde. Das Erkennungszeichen der Erinnyen.


    Die Arme fest um meinen zitternden Körper geschlungen, starrte ich das rauchende Herz an. Das hier war der eigentliche Grund, weshalb Dämonen keine Freunde hatten: Sobald man etwas für jemanden empfand, konnte dieser Jemand wunderbar als Druckmittel missbraucht werden.
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    Okay. Tief durchatmen, Jesse. Das ist jetzt echt nicht der richtige Zeitpunkt, um Panik zu schieben.


    Alles klar.


    Ich atmete tief ein, und beißende Schwefeldämpfe drangen mir in die Nase. Ich verzog das Gesicht und massierte mir die Nasenflügel, so als könnte ich den hartnäckigen Geruch fauler Eier irgendwie herauswringen. Wie konnte es sein, dass meine Erinnerung an Schwefel so wunderbar wohlig warm war, obwohl mir in Wahrheit davon schlecht wurde? Es sollte eine Selbsthilfegruppe für ehemalige Dämonen geben, die sich mit all diesen Dingen beschäftigte.


    Einschließlich der Frage, wie man sich richtig verhielt, wenn einem die Hölle einen Besuch abstattete. Ich und Michael Corleone: Jedes Mal, wenn wir uns absetzen wollten, zog man uns wieder mit hinein.


    Verdammt noch mal, was machten die wohl mit Meg?


    Nein. Ich ballte die Hände, bis sich meine Fingernägel tief in das weiche Fleisch meiner Handflächen gruben. Über Meg kannst du später nachdenken. Immer schön der Reihe nach: Erst mal den Schaden begutachten.


    Ich riss meinen Blick von dem eingebrannten Symbol am Boden los und sah mich im Wohnzimmer um, ob vielleicht sonst noch irgendetwas laut hinausposaunte: »Die Hölle war hier!«


  


  Ein schwarzes Ledersofa und dazu passende Sessel umgaben einen schwarz gerahmten Couchtisch mit Ciasplatte – moderner Chic á la IKEA. An der gegenüberliegenden Wand standen der Fernseher, eine Stereoanlage und etwa eine Million CDs und DVDs. Über dem Sofa hingen drei Patrick-Nagel-Drucke, welche die weißen Wände mit stilisierten, halb nackten Frauen aufwerteten. Ich fand ja gleich, dass Paul ein gutes Auge für Kunst hatte.


  Dem Zustand des Zimmers nach zu urteilen würde man davon ausgehen, dass der letzte Besucher hier die Putzfrau gewesen sein musste. Zumindest solange man den Bück nicht nach unten richtete.


  Der Parkettboden war ein qualmendes Fiasko. Die rot glühende Markierung in der Mitte des Raumes verlosch allmählich, sodass das durchbohrte Herz regelrecht zu funkeln schien. Ich knabberte auf meiner Unterlippe herum, während ich das Symbol ratlos anstarrte. Wenn Paul nach Hause käme und das hier sähe, würde er …


  Ich kam zu der Erkenntnis, dass ich nicht den leisesten Schimmer hatte, wie er wohl reagieren würde. Nur weil wir uns in körperlicher Hinsicht ziemlich gut kannten und uns auf das Zusammen-alt-und-grau-Werden eingelassen hatten, hieß das noch lange nicht, dass ich seine Gedanken lesen konnte. Aber da die Liebe meines Lebens nun mal Polizist war, hegte ich den beunruhigenden Verdacht, dass er ein eingebranntes Symbol in seinem Wohnzimmerboden nicht einfach als notwendiges Übel abtun würde, das man bereitwillig in Kauf nahm, wenn man in New York City lebte.


  Ich warf einen letzten Bück auf den ruinierten Fußboden und wieselte in die winzige Küche, um den Telefonhörer von der Station zu nehmen. Schnurlose Telefone, der eindeutige Beweis dafür, dass Magie einfach allgegenwärtig war – getarnt als Technik. Ich drückte die Sterntaste, dann die Nummer eins und schließlich das Hörersymbol.


  Einen Augenblick später antwortete eine tiefe, herzerwärmende Stimme: »Paul Hamilton.«


  »Hi, Süßer.«


  »Hey.« Ich hörte das Lächeln in seiner Stimme und spürte, wie meine Nippel sich sehnsüchtig regten. Meine Güte, seine Stimme war echt so was von sexy … und dann dieses Lächeln, ooh … »Ich bin in circa fünf bis zehn Minuten hier raus.« Seine Worte wurden von dem gleichmäßigen Klackern auf einer Computertastatur begleitet. Ganz mein Matrose – ein wahres Multitasking-Genie. »Ich muss nur noch ein bisschen Papierkram abarbeiten.«


  »Kein Problem«, erwiderte ich, glücklich darüber, dass er den Besuch der Erinnye verpasst hatte. Das wäre, gelinde ausgedrückt, eine eher unangenehme Situation geworden. Paul, darf ich dir die Furie Alekto vorstellen, auch bekannt als die in ihrer Wut nie Rastende. Vorsicht mit den Schlangen – die beißen. Sie ist vorbeigekommen, um mich mit in die Hölle zu nehmen. Ach übrigens, ich bin ein ehemaliger Sukkubus.


  »Ich dachte mir, ich bring uns was vom Chinesen mit.«


  »Toll«, sagte ich. »Hör mal, irgendwas stimmt da nicht mit dem Fußboden.«


  »Vielleicht Mu-Shu-Huhn und ein paar Frühlingsrollen.«


  »Perfekt. Also, der Fußboden …«


  »Oder wie wär’s mit Wantan nach Szechuan-Art. Ich weiß doch, du magst es am liebsten so scharf, dass sich einem die Zunge davon zersetzt.«


  »Süßer, der Fußboden ist ziemlich ramponiert.«


  »Verdammt.«


  Ich biss mir auf die Lippe und stammelte: »Aber man kann es bestimmt reparieren …«


  



  »Ich habe gerade aus Versehen die letzten beiden Absätze gelöscht. Dämliche Tastatur.«


  Hä?


  »Hör mal, Jess. Ich muss jetzt Schluss machen. So krieg ich keine vernünftige Formulierung hin. Wenn ich so weitermache, komm ich hier nie raus.«


  »Und was ist mit dem Fußboden?«


  »Ruf einfach George an. Ich bin mir sicher, Fußböden stehen auch auf der Hausmeisterliste.«


  »Ahm, okay.« Ich fragte mich, ob George das Entfernen eines verkohlten, qualmenden Emblems wohl als Überstundenarbeit betrachten würde. »Mach ich.« Wenn ich es mir recht überlegte … Wollte ich eigentlich wirklich, dass Paul in Alektos Intrigen mit hineingezogen wurde – was auch immer das heißen mochte? No, non, njet. Und: Scheiße, nein! Ich hätte ihn gar nicht anrufen sollen. Schön, ich würde George einfach bitten, mir zu helfen, das Symbol zu verstecken. Kein Symbol, keine Fragen von Paul.


  »Liebling?«


  »Ja?«


  »Was ist denn eigentlich mit dem Boden?«


  »Och. Wahrscheinlich gar nichts weiter. Nur so ein paar Kratzer.« In Form eines Herzens, das von einem Schwert durchbohrt wurde.


  »Kratzer kriegt man wieder weg. Ruf auf jeden Fall George an. Stern neun auf der Kurzwahl. Und jetzt lass uns Schluss machen, damit ich endlich hier rauskomme und uns was zu essen besorgen kann.«


  »Danke, Süßer.«


  »Ich liebe dich.«


  Dabei kribbelte es mir jedes Mal bis in die Zehen. »Ich dich auch.« Ein albernes, verliebtes Grinsen entstellte mein Gesicht, als ich den Hörer auflegte. Ich fühlte mich großartig.


  



  Paul Hamilton liebte mich. Ganz egal, wie übel es um meine unmittelbare Zukunft bestellt sein mochte, in diesem Moment war alles in bester Ordnung.


  Perfekte Momente hatten nur leider einen Haken. Sie dauerten nicht an.


  Fünf Minuten nachdem ich George angerufen hatte, stand er in Pauls Wohnzimmer und kratzte sich am Kopf, während er das Symbol betrachtete. Der Hausmeister zählte zu jener Kategorie von Männern, die mit ihrer birnenförmigen Gestalt so aussahen, als würden sie ein Korsett tragen. Seine mit Farbspritzern übersäte Latzhose betonte seine Rundungen in einer Weise, die Jessica Rabbit vor Neid erblassen ließe. Wenn schon sein Körper nicht gerade der Inbegriff von Männlichkeit war, lud seine köstliche mokkafarbene Haut doch geradewegs zum Vernaschen ein. Und unter seiner weißen Baseballkappe lugte dichtes schwarzes Haar hervor. Ich fragte mich, ob es wohl weich oder eher strohig war, und wie es sich anfühlen würde, wenn ich mit meinen Fingern hindurchfuhr.


  Ich schüttelte den Kopf. Böser ehemaliger Sukkubus. Nix gucken und erst recht nix anfassen.


  Aber, oooh, sein Haar war so tiefschwarz, dass man bläuliche Reflexe darin erkennen konnte. Vielleicht war sein gesamter Birnenbody ja mit blauschwarzem Flaum bedeckt. Oder vielleicht war er eher wie eine Kiwi, außen haarig und innen süß und saftig …


  Argh. Ich verpasste mir einen imaginären Schlag vor den Kopf. Ich bin jetzt ein Mensch. Ich liebe Paul. Und ich denke ganz bestimmt nicht darüber nach, mit einem Typen zu schlafen, der üppigere Kurven hat als ich.


  »Das ist echt die seltsamste Sache, die mir je untergekommen is’«, sagte George in einem die Konsonanten entstellenden Akzent, eine Kreuzung aus Brooklyn und Boston. »Und Sie sagen, sie haben’s einfach so gefunden?«


  »Taa.«


  »Und bevor Sie in die Wanne gestiegen sind, da war’s noch nich’ da?«


  »Nein. Ich habe ein Geräusch gehört, deshalb bin ich ja überhaupt erst aus der Wanne rausgekommen. Und, peng, war’s da, einfach so, mitten auf dem Boden.« Abzüglich einer kleinen Stippvisite von einer der drei Furien, versteht sich.


  »Es hat sich also jemand hier reingeschlichen, das da in den Boden gebrannt, sich wieder rausgeschlichen, und das alles, bevor Sie aus der Wanne raus sind?«


  Ich schenkte ihm meinen schönsten Bambiblick. »Ja.«


  »Hm.« Sein Blick wanderte zu meinem Ausschnitt. »Wenn Sie wollen, können Sie sich was anziehen, während ich mir das hier mal näher ansehe.«


  Huch. Ich blickte runter auf mein Handtuch. Während meiner viertausendjährigen Laufbahn als Dämonin im Bereich Sex und meiner aktuellen Arbeit als exotische Tänzerin war ich es mehr als gewohnt, halb nackt herumzulaufen. Genau genommen war es mir sogar lieber so. Daher vergaß ich ständig, dass sich die meisten Leute unwohl fühlten, wenn sie nackt waren.


  Merke: Schamgefühl entwickeln.


  Er betrachtete erneut den versengten Fußboden und fragte: »Wissen Sie, wer das hier war?«


  »Nein.« Glaubhaft zu lügen war eine dieser dämonischen Fähigkeiten, die ich mir als Mensch bewahrt hatte. Vielleicht sollte ich in die Politik gehen.


  »Hm.« Er hätte die verkohlte Stelle beinahe berührt, doch dann zog er die Hand abrupt zurück. »Mann, das is’ ja noch heiß!«


  »Na so was! Also, können Sie’s überstreichen?«


  »Streichen?« Er bedachte mich mit einem Blick, der besagte, dass ich anscheinend so viel Verstand besaß wie eine hirntote Kopflaus. »Sie wollen, dass ich den Parkettboden streiche?«


  »Ahm. Natürlich nicht. Ich meinte beizen.«


  »Beizen.«


  Ich verdrehte flüchtig die Augen. »Hören Sie, ich muss das hier entweder beseitigen oder verstecken. Kriegen Sie das irgendwie hin?«


  »Naja«, sagte er, während er sich am Kinn rieb, »vielleicht. Ist schon ’ne Weile her, seit ich das letzte Mal so richtig was Handwerkliches gemacht habe.«


  Oooh. Wie würde es sich wohl anfühlen, wenn er sein Handwerk mal an mir ausprobieren würde …?


  Schluss, Schluss, Schluss jetzt! Konzentrier dich, Jesse! »Fantastisch. Dann könnten Sie das Ganze also in – wie viel? – sagen wir, fünf Minuten repariert haben?«


  Sein Mund öffnete und schloss sich wieder. Er schüttelte den Kopf. Vielleicht überlegte er gerade, wie er in möglichst einfachen Worten mit mir reden konnte. Er nahm seine Kappe ab und knetete sie in den Händen. Schließlich sagte er: »Hören Sie, ich brauche dafür so einiges an Werkzeug. Pinsel, Holzöl, ’n Lappen. Dann ’ne Drahtbürste, vielleicht Stahlwolle. Und ein Taschenmesser. Erst mal muss ich rausfinden, wie tief die Brandspuren sind, und das verkohlte Holz abschleifen. Dann muss ich mit ’ner feinen Drahtbürste drübergehen, ganz vorsichtig, damit ich das Ganze nich’ noch abschmirgeln muss. Dann muss ich die Stelle mit ’nem Pinsel entstauben, mit Öl bearbeiten und dann mal gucken, wies aussieht. Vielleicht muss ich das Ganze auch noch mit Stahlwolle nachschleifen.«


  Er hielt inne, entweder um Luft zu holen oder um eine dramatische Pause einzulegen. Dann fuhr er fort: »Also, nee, mit den fünf Minuten, das wird leider nix.«


  »Okay«, sagte ich. »Dann eben zehn?«


  »Wissen Sie was? Wenn Sie das hier in zehn Minuten erledigt haben wollen, dann legen Sie einfach einen Teppich drauf.«


  »Oh.« Meine Stimmung hob sich. »Das ist ja clever. Können Sie mir einen besorgen?«


  Mit gequältem Gesichtsausdruck erwiderte er: »Sie wohnen nicht mal hier, oder?«


  Ich hob mein Kinn. »Natürlich wohne ich hier.«


  Sein gequälter Ausdruck wirkte mit einem Mal argwöhnisch.


  »So gut wie«, korrigierte ich mich. »Paul und ich sind verliebt.«


  »Verliebt.« Er setzte sich die Baseballkappe wieder auf, sodass sein Gesicht im Schatten lag … allerdings erst nachdem ich ein Funkeln in seinen dunklen Augen bemerkt hatte. »Wie rührend.«


  Irgendetwas an seinem Tonfall ließ mich stutzen, aber ich konnte es nicht richtig deuten. Ich versuchte, einen Blick auf seine Aura zu erhaschen, mit dem Erfolg, dass mir davon die Augen wehtaten. Ich konnte nicht das Geringste an ihm ablesen. Mist. War ja mal wieder typisch, dass diese nützliche magische Fähigkeit, die ich zu meiner Seele dazubekommen hatte, irgendwie defekt war. Meine Gabe war unzuverlässiger als ein Kondom, das seit zehn Jahren abgelaufen war.


  Er grinste das verkohlte Herz zynisch an. »Und sieh an, jetzt hat euch auch noch jemand seine Liebe in den Fußboden geröstet. Es scheint hier ja überaus liebevoll zuzugehen.«


  Mein Magen gluckste nervös. Vielleicht war ich ja völlig übergeschnappt, aber ich hatte das Gefühl, dass der typische Akzent des Hausmeisters – von wegen harter Kerl und so – immer mehr schwand. Ich räusperte mich und fragte: »Und, können sie mir nun helfen?«


  Sein Grinsen wurde breiter, und mir fiel auf, dass seine Zähne von Kaffee oder Nikotin verfärbt waren. »Sie wollen wirklich meine Hilfe?«


  



  Was ich in Wirklichkeit wollte, war, ihm einen ordentlichen Samenstau zu verpassen und ihn dann vor die Tür zu setzen; allmählich wurde mir dieser Typ echt unheimlich. Aber Paul würde gleich nach Hause kommen, und er durfte diese Katastrophe auf gar keinen Fall zu Gesicht bekommen. Mal abgesehen von der Möglichkeit, mein Handtuch an der Stelle fallen zu lassen und Paul mit meinen weiblichen Reizen abzulenken, fehlten mir echt die Ideen. Ich musste also hübsch nett zu unserem Hausmeister sein.


  Ich attackierte ihn mit dem hilflosesten Frauenlächeln, das ich im Repertoire führte. »Süßer, ich will Ihre Hilfe nicht nur. Ich brauche sie.«


  »Na dann.« Er wandte sich mir zu; sein Blick war unter dem Schirm der weißen Baseballkappe verborgen. Er streckte seinen Arm aus und berührte meine Hand, nahm sie, drückte sie. »Wenn Sie irgendetwas brauchen, werde ich es Ihnen natürlich besorgen.«


  Entweder die Anspielung hinter seine Worten oder seine unerwartete Berührung ließ mir den Atem stocken. Unter dem Handtuch fing mein Geschlecht heimlich an zu pulsieren.


  Er rieb seinen Finger gegen meine Handinnenfläche. Seine Berührung löste winzige Wellen der Lust aus, die langsam meinen Arm hinaufwanderten. »Und Sie sind sich sicher, dass Sie die Person, die das hier getan hat, nicht gesehen haben?«


  Mit belegter Stimme hauchte ich: »Ganz sicher.«


  George lachte sanft – seine Stimme war tief und klangvoll … und sinnlich, ich konnte fast spüren, wie sie über meine Haut strich. Mit seiner freien Hand schob er sich die Kappe weit genug aus dem Gesicht, dass ich den roten Schimmer in seinen Augen erkennen konnte.


  »Baby«, sprach der Dämon im Manne, »du bist ja so eine Lügnerin.«


  Mir stockte der Atem. »Daun?«


  George grinste auf eine ausgesprochen durchtriebene Art und Weise. »Leibhaftig – wenn auch nur geborgt.«


  Über die Jahrtausende hinweg war der Inkubus Daunuan das Yin zu meinem Yang, das Geschlecht zu meinem Akt gewesen. Jetzt, da ich ein Mensch war, konnte sein Besuch nur zwei Dinge bedeuten: Er wollte Sex oder er wollte irgendetwas anderes, einschließlich Sex.


  Bevor ich mich entscheiden konnte, wie ich auf Dauns Gegenwart reagieren sollte, zog er mich gegen Georges Körper und umklammerte mit einer Hand meine nackte Schulter. So aus nächster Nähe konnte ich einen winzigen Hauch von Schwefel wahrnehmen, der jedoch von Georges Aftershave und Schweißgeruch nahezu überdeckt wurde.


  »Hi, Süßer«, sagte ich, während ich versuchte, meine Stimme möglichst ruhig klingen zu lassen und meinen Sextrieb im ersten Gang zu halten. »Was für eine Überraschung.«


  Wie ich so dicht gegen den Hausmeisterkörper gedrängt stand, wurde mir bewusst, wie sehr Daun sich freute, mich zu sehen; seine Freude stach mir mitten in den Bauch.


  »Lange nicht gesehen«, hauchte mir Daun gegen den Hals. Ich spürte, wie sich die feinen Härchen in meinem Nacken, angeregt von seinem Atem, aufrichteten. »Du hast mir schrecklich gefehlt. Als der gute George bei dir vorbeischauen wollte, musste ich mich einfach anschließen.«


  »Und wie hast du das hingekriegt? Hatte er ein Schild rausgehängt? ›Hol mich, nimm mich, besitz mich‹?«


  »Der gute George kokst ganz gerne. Ich musste nicht mal anklopfen. Er hat mich sofort reingelassen.«


  »Ah.« Manche Menschen machten es einem Dämon besonders einfach, ihren Körper in Beschlag zu nehmen. Süchtige aller Art standen ganz oben auf der Liste.


  Ich fühlte sein Lächeln an meinem Hals. ›»Ah‹? Wie langweilig. Wie wär’s denn mit ›Oh‹?«


  Seine Zunge strich über die Vertiefung an meinem Hals. Ich seufzte, während mich ein Kribbeln erfasste, ein sanftes Pulsieren in meinem Bauch und etwas tiefer. Lieber Himmel, wie hatte ich das vermisst, seine Berührung, seine Lippen, sein …


  Sein Lecken ging in Küsse über, und das Kribbeln zwischen meinen Beinen verwandelte sich in heftige Stromstöße.


  Nein, dachte ich, obwohl ich eigentlich Yippie-ya-yeah schreien wollte. Nein, das war falsch.


  Was soll schon falsch daran sein?, fragte mein Körper. Ein kleines Vorspiel unter Freunden, vielleicht der eine oder andere Orgasmus. Was ist so schlimm daran?


  Er ist nicht Paul.


  Mein Körper beschwerte sich, dass ich gerade im unpassendsten Moment einen Moralischen bekam.


  »Ist ja ganz nett«, sagte ich, was nicht mal annähernd das Gefühl beschrieb, das Daun in mir auslöste. »Aber jetzt ist Schluss.«


  Ich versuchte, ihn von mir zu schieben, aber Daun hielt mich fest gepackt. Die Hand auf meiner Schulter wanderte meinen Rücken hinunter, um diesen zu kneten und zu massieren. Ich sank gegen ihn, während mein innerer Widerstand unter der Massage dahinschmolz. Schluss jetzt, wollte ich erneut sagen, aber jede noch so kleine Bewegung seiner Finger raubte mir ein Stück meiner Willenskraft, und ich konnte nichts weiter tun, als zu seufzen. Seine Lippen wanderten über meinen Hals, mein Kinn, mein Ohr. Er erwischte eine besonders sensible Stelle, und ich stieß einen entzückten Schrei aus, den man unter Garantie noch drei Etagen tiefer hören konnte.


  Während er sich an mich schmiegte, fragte er: »Soll ich wirklich aufhören? Du musst es nur sagen, Baby.«


  Ich öffnete den Mund in der theoretischen Absicht, ihm zu sagen, er solle auf der Stelle aufhören, ich würde keinesfalls mit jemandem rummachen, der nicht meine einzig wahre Liebe sei. Aber ich sollte nie herausfinden, was ich wohl tatsächlich gesagt hätte, denn in diesem Moment presste er seinen Mund auf meinen, und mein Gehirn erlitt einen Kurzschluss.


  Es spielte keine Rolle, dass die körperliche Gestalt George gehörte – die Leidenschaft war voll und ganz Dauns, ebenso die Bewegungen. Georges Hände lösten mein Handtuch, aber es war Dauns Berührung, die meine Nippel hart werden und sich nach seinen Lippen sehnen ließen. Welche körperliche Gestalt wir im Laufe der Jahrtausende auch angenommen hatten, unser Zusammenspiel hatte immer perfekt funktioniert. So wie jetzt: seine Zunge zuckte gegen meine, während sich unser Speichel vermischte; seine Hüfte zuckte im Takt zu meiner, während ich mich fester gegen ihn drängte. Seine eine Hand ruhte auf meinem Rücken, während die andere meine Brust liebkoste, ihre Unterseite streichelte, sie drückte. Ich stöhnte, doch sein Mund verschluckte das Geräusch, schlang es vollständig herunter.


  Das war falsch, das war falsch, das war …


  Er unterbrach den Kuss, um mit seiner Zunge über meine Lippe zu fahren, dann über mein Kinn, meinen Hals, bis hinunter zu der Vertiefung zwischen meinen Brüsten. Mein Atem wurde schneller, als er meine pralle Wölbung in seine rechte Hand nahm und dann mit der Zungenspitze über die weiche Rundung fuhr.


  Es war falsch, aber es fühlte sich verdammt richtig an.


  Seine andere Hand ließ meinen Rücken los, um zwischen meine Beine zu gleiten. Ich stöhnte erneut auf, ein jaulendes Geräusch, das irgendwo zwischen Begeisterung und Protest angesiedelt war. Daun nahm meine geschwollene Brustwarze in den Mund und benetzte sie mit Feuchtigkeit, ehe er anfing, daran zu saugen. Seine Finger glitten zwischen meine Schamlippen, berührten meine Klitoris. Drückten.


  Ich warf den Kopf in den Nacken und stieß einen reinen Freudenschrei aus, als mein Blut unvermittelt Feuer fing. Er streichelte mich, unablässig, unnachgiebig, und die Flammen wurden zu einem tosenden Inferno. Ich vergrub meine Finger in seinem Haar und stieß ihm rhythmisch meine Hüften entgegen, schneller, immer schneller, angetrieben von einer Feuersbrunst, die mich von innen heraus zu verzehren drohte. Ein kalter Lufthauch umfing meine Brustwarze, als er sein Saugen unterbrach, aber ich stand vollständig in Flammen, ich war die Flamme, und die kühle Luft regte mich nur an, umso heißer zu brennen. Ja – oh süße Sünde, ja …


  Leidenschaftliche Küsse auf meiner Brust, meiner Schulter, meinem Hals. Völlig im Augenblick meines aufkeimenden Höhepunkts verloren, hätte ich Dauns Flüstern an meinem Ohr beinahe überhört: »Sag meinen Namen.«


  Eine Ladung Eiswasser hätte mich nicht brutaler aus meiner Sinnesorgie reißen können.


  Im ultimativen Sinnesrausch stieß ich ihn von mir, während mein Körper ein Klagelied auf seinen tot geborenen Orgasmus anstimmte. Zitternd schnappte ich mir mein Handtuch vom Boden und wich vor Daun zurück, den Blick fest auf ihn gerichtet, so als wäre er eine Giftschlange, die jeden Moment zum Angriff ansetzen konnte.


  »Bastard«, keuchte ich. »Gut ist dir wohl nicht gut genug, wie?«


  Er zuckte die Schultern, ein amüsiertes Grinsen im Gesicht. »Ich bin ein Inkubus. Was erwartest du denn?«


  Ich schlang mir das Handtuch so um, dass ich von den Achseln bis zu den Knien vollständig bedeckt war, und erwiderte: »Ich erwarte, dass du mich nicht gleich verführst und meine Seele stiehlst.«


  »Och, aber, Baby«, sagte er mit einem Lachen in den Augen, »weißt du denn nicht, wie selten es vorkommt, dass ein Sukkubus überhaupt eine Seele hat?«


  Mit zusammengebissenen Zähne erwiderte ich: »Ich bin kein Sukkubus mehr.«


  »Ach nein?« Er hob seine Finger, die von meiner Körperflüssigkeit noch feucht glänzten. Dann leckte er sie genüsslich ab, während sein erhitzter Blick auf mir ruhte. »Du schmeckst aber noch wie einer.«


  Ich schlang mir die Arme um den Körper, doch ich zitterte weiter. »Verschwinde, Daun.«


  »Was ist denn los, Jezzie? Oh, Pardon, Jesse.« Er lächelte mich breit an. »Ich dachte, du brauchtest meine Hilfe. Schon vergessen?«


  »Ich brauchte George. Nicht dich.«


  Unbeirrt grinsend, breitete er die Arme aus. »Aber ich bin doch George.«


  »Ich habe gesagt, verschwinde.«


  »Von mir aus. Dann führ dich halt so auf. Verzichte ruhig auf meine Hilfe, was den Fußboden angeht.« Er machte eine Pause. »Oder die Erinnyen.«


  Mit angespannter Stimme fragte ich: »Was weißt du darüber?«


  »Ich? Ich weiß rein gar nichts. Du brauchst meine Hilfe nicht, schon vergessen?«


  Ich schloss die Augen, zählte bis zehn. »Während meiner Zeit als Dämon warst du nicht so ein Arschloch.«


  Er gluckste amüsiert. »Genau genommen war ich das schon immer. Aber als du diese Seele bekommen hast, ist dir dein Sinn für Humor abhanden gekommen. Ganz zu schweigen von deinem Sinn für Abenteuer. Oder deinem Sinn für Geschmack.«


  Ich öffnete die Augen und stellte fest, dass er direkt über mir war, seine linke Hand gegen die Schrankwand hinter mir gestützt, die rechte im Begriff, meine Wange zu streicheln.


  Georges immer noch rot geränderte braune Augen sahen mich forschend an, als würden sie nach irgendwelchen Antworten suchen. »Du liebst diese menschliche Marionette mit den breiten Schultern also wirklich?«


  Ich ignorierte den durchdringend männlichen Geruch, der von ihm ausging, und sagte: »Ja.«


  Daun lächelte, allerdings ohne jede Spur von Humor. »Wie gesagt, über Geschmack lässt sich streiten. Ich habe nicht die leiseste Ahnung, warum sich deine ehemalige Königin überhaupt noch für dich interessiert. Du bist eine echte Langweilerin geworden.«


  Vielleicht blieb mein Herz nicht wirklich stehen, aber es befand sich einen Moment lang kurz davor. Als ich Königin Lillith das letzte Mal begegnet war, hatte sie versucht mich umzubringen. Und wenn nicht zufällig ein Polizist ihren Wirtskörper erschossen hätte, wäre es ihr höchstwahrscheinlich gelungen. »Sie ist also zurück?«


  »Und schrecklicher denn je. Noch dazu vollständig geheilt. Man sagt, sie sinnt auf Rache.«


  Allerlei scheußliche Bilder tanzten wie leprakranke Ballerinas vor meinen Augen. »Was hat sie vor?«


  »Das wird nicht verraten.«


  Ich schwieg einen Moment, während ich mir vorstellte, wie ich Daun in einen Graben voller ausgehungerter Pitbulls stieß. »Du bist echt ein Ficker.«


  Sein Lächeln verwandelte sich in ein barbarisches Grinsen. »Ich weiß. Das ist meine Spezialität. Früher hast du dich nicht darüber beschwert. Wie würde es deinem Liebsten wohl gefallen, wenn er wüsste, dass seine Sexbombe für mich jederzeit feucht wird?«


  »Bild dir nur nichts ein«, erwiderte ich kühl. »Ich gehöre Paul.«


  Er zuckte die Schultern; sein Grinsen war ungemindert. »Vorerst. Aber der Tag wird kommen, an dem du mich nicht abweist. Und dann wirst du meinen Namen freiwillig rufen.« Für einen Moment flammten seine braunen Augen leuchtend rot auf ein Blick, bei dem sich jeder Engel kreischend an Gottes Rockzipfel geklammert hätte. »Und du wirst mir gehören. Mit Leib und Seele.«


  Scheiße.


  »Du bist echt süß, wenn es dir vor Angst die Sprache verschlägt«, stellte er fest. »Bis dann, Baby.«


  Das Rot in seinen Augen erlosch, und George brach über mir zusammen und riss mich zu Boden. Ich stöhnte, als ich hart aufschlug, und ein weiteres Mal, als zweihundertfünfzig Pfund totes Fleisch auf mir landeten.


  Ich fluchte und schrie und strampelte, verzweifelt bemüht, George von mir herunterzubekommen. Doch vergebens. Er war vollkommen weggetreten – eine typische Nebenwirkung, wenn ein Dämon unvermittelt seinen Wirtskörper verlässt. Fauchend versetzte ich ihm einen kräftigen Stoß … und zu meiner grenzenlosen Überraschung rollte er von mir herunter.


  Dann entdeckte ich Paul, der direkt über mir stand und eine Augenbraue hochgezogen hatte.


  Ich lächelte so zerknirscht, wie es eben ging. »Das ist jetzt wirklich nicht so, wie es aussieht.«


  Ich zog den Gürtel meines Bademantels fest um mich und kehrte zurück ins Wohnzimmer. Paul stand bei der Eingangstür, um den ziemlich verwirrten Hausmeister hinauszulassen. Der arme Mann war völlig benommen zu sich gekommen, die Augen glasig und angsterfüllt, ohne zu wissen, wo er sich überhaupt befand. Eine herbe Mischung aus Entsetzen, Verlegenheit und Furcht hatte sich über seine Züge gebreitet. Ich ertappte mich dabei, wie ich mir über die Lippen leckte bei dem Gedanken, wie seine Angst wohl auf meiner Zunge schmecken würde.


  In jenem Moment hatte ich mich entschuldigt, um mir meinen Bademantel überzuziehen. Heilige gottverdammte Scheiße, wann würde ich endlich aufhören, wie ein Sukkubus zu denken? Ich wollte die Hölle nicht länger in meinem Leben haben. Ich wollte einfach nur noch ein Mensch sein, mein Leben mit Paul verbringen und mir ein Paar geile Killerschuhe zulegen, die weniger kosteten als Pauls Monatsmiete. War das zu viel verlangt?


  Dauns Lachen hallte durch meinen Kopf. Du schmeckst aber noch nach Sukkubus.


  Fröstelnd schlang ich mir die Arme um den Körper. Verschwinde, Daun. Ich hatte keine Ahnung, ob wir immer noch diese telepathische Verbindung teilten, die zwischen allen Geschöpfen der Lust bestand; vielleicht redete ich einfach nur mit einer Phantomstimme in meinem Kopf. Aber für den Fall, dass da tatsächlich noch irgendeine Leitung bestand, sagte ich erneut: Verschwinde einfach.


  Und vielleicht war es auch nur meine Erinnerung, die mir antwortete: Du wirst mir gehören. Mit Leib und Seele.


  Träum weiter, Inkubus.


  Keine Antwort. Vielleicht verlor ich ganz einfach den Verstand. Damit konnte ich leben.


  Ich warf einen verstohlenen Blick auf den Fußboden. Der Rauch und die Schwefeldämpfe hatten sich in Wohlgefallen aufgelöst, aber das Symbol der Erinnyen war nach wie vor in den Boden eingebrannt. Paul hatte es bislang nicht erwähnt; ich nahm an, er wartete ab, bis wir allein waren, ehe er mich ins Kreuzverhör nahm. Unter den richtigen Umständen (Handschellen, Bettpfosten und Augenbinde) konnte so etwas durchaus Spaß machen, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass Paul die Sache eher irritierend als erigierend finden würde.


  Mist. Was tun?


  Was ein Exsukkubus eben am besten konnte.


  Ich setzte mein Pokerface auf und schlenderte rüber zu dem Symbol. Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass Paul mir nicht zusah, stellte ich mich unmittelbar vor das Brandmal, Gesicht zur Eingangstür. In dem Moment, als Paul die Tür hinter dem Hausmeister schloss, entknotete ich meinen Gürtel und ließ den Bademantel weit offen fallen.


  Paul drehte sich halb um und bemerkte meine Pose. Ach, lieber Himmel, er war ja so was von hinreißend – sein breites Gesicht mit den ausgeprägten Wangenknochen und dem markanten Kiefer zeugten von Stärke; seine kleinen, aber ausdrucksstarken meeresgrünen Augen ließen auf eine Dichterseele schließen. Und seine Kämpfernase, mindestens einmal im Leben gebrochen, war ein Ausdruck von Gewalt. Köstlich. Der Schnitt seines hellbraunen Haars war etwas herausgewachsen; feine Locken kringelten sich über den Ohren und im Nacken, und eine einzelne Strähne bildete auf der Stirn eine Art Superman-Locke, die dicht über seinem rechten Auge baumelte.


  Ach, Süßer, von dir würde ich mich jederzeit retten lassen …


  »Wenn ich es nicht besser wüsste«, sagte er, »würde ich schwören, dass du mich von irgendetwas ablenken willst.«


  Ich versuchte, möglichst unschuldig dreinzublicken, was sich in einem ausgeprägten Augenklimpern äußerte. »Was, ich?«


  Pauls Mund verzog sich zu einem amüsierten Grinsen. »Weißt du, andere Typen wären entsetzlich misstrauisch, wenn sie nach Hause kämen und ihre Freundin läge, nur mit einem Handtuch bekleidet, auf dem Rücken am Boden und auf ihr drauf der Hausmeister.«


  »Du hast die winzige Kleinigkeit vergessen, dass der Hausmeister bewusstlos war und die Freundin unter sich begraben hatte.«


  »Die Geschichte klingt aber viel besser ohne diese Kleinigkeit.«


  »Und gefällt dir die Freundin vielleicht auch besser ohne diese Kleinigkeit?« Ich Heß meinen Bademantel fallen, sodass er sich (natürlich!) rein zufällig über das Symbol breitete.


  Paul lachte leise, während er auf mich zukam. »Die Freundin sieht immer umwerfend aus, ganz egal, ob mit oder ohne Kleidung.« Mit drei Schritten war er bei mir und ließ sein unglaubliches Lächeln einen Moment lang auf mich herabregnen, ehe er mich in seine wunderbar starken Arme schloss und mich vom Boden hochhob. Seine Lippen legten sich über meine, er küsste mich, küsste mich, küsste mich.


  Unheilige Hölle, er konnte ja so was von küssen …


  Als ich kurz davor war, zu einer Pfütze aus Körperflüssigkeiten zu zerfließen, setzte er mich sanft ab und hockte sich neben meinen abgelegten Bademantel. Er hob den Stoff mit einem Finger an und zog ihn zur Seite, sodass die verkokelte Umrisslinie des durchbohrten Herzens zum Vorschein kam.


  Oh … shit.


  Ich knabberte an meiner Lippe herum, während Paul den Schaden am Boden begutachtete. Nach einer Million Jahren blickte er endlich zu mir auf. »Wo sind denn nun die Kratzer?«


  Ich blinzelte ihn an, während ich mich fragte, ob das jetzt ein Witz sein sollte. »Wie meinst du das? Siehst du das da etwa nicht?«


  »Sehe ich was nicht?«


  Mit nachdenklicher Miene trat ich auf die ruinierte Stelle zu und streckte den Finger aus. »Na, das da. Direkt vor dir.«


  Er betrachtete die Stelle, die ich ihm zeigte, sprich, die verkokelte Umrisslinie. Mit zusammengekniffenen Augen erwiderte er: »Ich kann da höchstens was erahnen, aber auch nur je nachdem, wie das Licht drauffällt.« Er streckte die Hand aus und fuhr mit den Fingern über die versengte Oberfläche. »Ich kann auch nichts fühlen. Wenn da wirklich irgendwelche Kratzer sind, dann nur ganz, ganz leichte.«


  Ich hob meine Kinnlade vom Boden auf und sagte: »Du meinst, du siehst das …«


  Ich schloss abrupt den Mund und ließ die Zähne aufeinanderschnappen. Entweder war er blind – unwahrscheinlich – oder aber er konnte das Symbol ganz einfach nicht sehen. Vielleicht waren derartige Markierungen nur für übernatürliche Wesen sichtbar. Aber ich war nicht mehr übernatürlich. Na gut, dann waren sie vielleicht nur für diejenigen sichtbar, die sie sehen sollten. Das erklärte allerdings immer noch nicht, warum der Hausmeister das Herz gesehen hatte. Andererseits war er zu dem Zeitpunkt von einem Dämon besessen gewesen. George hätte den Boden vermutlich mit bloßen Händen herausreißen können, solange Daun seinen Körper lenkte; das Symbol zu sehen war damit verglichen wohl ein Kinderspiel.


  »George war also hier«, sagte Paul, »hat sich den nicht allzu zerkratzten Fußboden angesehen, und dann ist er einfach so umgekippt?«


  »Hm-mmm.« Als wäre ich jemals auf den Gedanken gekommen, ihm von Dauns Pranken auf meinem Körper oder von Dauns höhnischen Anspielungen auf Lillith zu erzählen.


  Während Paul mich anstarrte, verdunkelten sich seine Augen wie Stürme über dem Meer.


  Verdammt, sein eingebauter Lügendetektor schlug Alarm. Merke: Das mit dem glaubhaft Lügen klappte leider nur, wenn ich nicht mit einem Cop sprach. »Er könnte Drogen genommen haben. Seine Augen sahen irgendwie rot aus.« Keine Lüge.


  Eine lange Pause, ehe Paul weiterredete: »Muss dich ja ziemlich erschüttert haben, dass dieser Kerl einfach so über dir zusammengebrochen ist.«


  Eigentlich war ich derartige Situationen, genau wie das Lügen, voll und ganz gewohnt – im Laufe der Zeit waren viele meiner Kunden auf mir entschlafen. (Und unter mir. Und neben mir. Die Liste ging noch weiter.) »Ich wurde ein wenig davon überrumpelt«, sagte ich mit einem Schulterzucken. »Aber mir geht’s gut. Es hat mich nicht aus der Bahn geworfen oder so.«


  »Ja, das sehe ich. Und mit dem Boden ist auch alles in Ordnung. Also was hat dich dann so aus der Fassung gebracht?«


  Verdammt. Warum musste Paul nur so einfühlsam sein? Wenn ich das nächste Mal meine große Liebe treffen sollte, dann bitte schön jemanden mit der emotionalen Intelligenz eines Lachses während der Laichzeit. Seufzend ließ ich den Kopf sinken und massierte mir die Nasenwurzel auf der verzweifelten Suche nach einer passenden Antwort. ’Naja, Süßer, es ist so: Innerhalb der letzten fünf Stunden bin ich von drei Abgesandten der Hölle bedroht, umworben und fast verführt worden. Das hat mich ein klein wenig nervös gemacht.


  Ich hatte die Vermutung, das würde nicht allzu gut rüberkommen … vor allem nicht der Teil mit dieser ganzen Verführungsgeschichte. Dauns Bemühungen hatten tatsächlich Erfolg gezeigt. Ich war kurz davor gewesen, ihn zu besteigen und ihn wie einen wilden Hengst zu reiten. Ich liebte Paul – zur Hölle noch mal, ich hatte seinetwegen eine Seele bekommen –, wie konnte ich überhaupt nur in Betracht ziehen, mit Daun zu vögeln? Dämlicher dämonischer Sex-Appeal. Ich wünschte mir fast, Daun würde noch einmal zurückkommen, damit ich ihm ordentlich in die Eier treten konnte.


  Starke Hände schoben sich von hinten über meine Schultern, massierten meine Anspannung weg. Ich schloss die Augen, während ich mich ganz der Berührung hingab. »Liebling«, sagte Paul, »du kannst mir alles anvertrauen.«


  Beim Klang seiner tiefen Stimme wurde mir plötzlich feuchtwarm von innen. Ich kannte niemanden außer Paul, der ganz alltägliche Worte in ein erotisches Vorspiel verwandeln konnte. »Ich weiß.«


  Seine Hände massierten mich etwas fester. »Es geht hier überhaupt nicht um den Fußboden oder um George, stimmt’s?«


  »Stimmt«, sagte ich, um mich im nächsten Moment von einer imaginären Klippe in ein haiverseuchtes Gewässer zu stürzen. Dämlich, dämlich, dämlich! »Mir gehen nur gerade ziemlich viele Dinge durch den Kopf.« Die Untertreibung des Tages.


  »Irgendwas, worüber du reden willst?«


  Ich wünschte, ich hätte genau das tun können. Ich wünschte mir nichts sehnlicher, als ihm die Wahrheit über mich zu erzählen, ihm zu erklären, wer ich früher mal gewesen war. Aber dies war der Teil meines Lebens, von dem er niemals erfahren durfte. Es war ja auch nicht gerade so, als hätte ich ihm beweisen können, dass ich ein ehemaliger Sukkubus war oder nebenbei eine gute Bekannte von Luzifer persönlich. Ein solches Geständnis würde mir nicht mehr einbringen als einen Aufenthalt in einer Gummizelle und eine figurbetonte weiße Jacke. Und während ein gewisses Maß an Freiheitsberaubung durchaus anregend sein konnte, würde Weiß niemals meine Farbe werden. Also erwiderte ich: »Nur Familienkram. Nichts Wichtiges.«


  »Irgendwann würde ich wirklich gern mehr über deine Familie erfahren.«


  »Irgendwann«, stimmte ich ihm zu, wohl wissend, dass der Tag niemals kommen würde.


  Seine Hände drückten und drückten. »Du brauchst ein bisschen Abwechslung, Süße. Zieh dir was an. Wir gehen aus, irgendwo was essen.«


  »Und was ist mit dem Zeug vom Chinesen, das du mitgebracht hast.«


  »Eignet sich genauso gut zum Resteessen. Na los – was hältst du von Abendessen und Kino?«


  Ich horchte auf. »Und tanzen?« Wenn ich morgen vielleicht schon zur Hölle fuhr, wollte ich heute Abend um jeden Preis tanzen.


  Er stöhnte. »Jess, ich hasse tanzen.«


  Ich nahm seine Hände von meinen Schultern und führte sie zu meinen Brüsten. »Wenn du mit mir tanzen gehst, verspreche ich, hinterher unanständige Dinge mit dir zu tun.« Ich rieb meinen Po gegen seine Leistengegend und spürte seine wachsende Zustimmung.


  »Du hast echt verdammt gute Argumente«, sagte er mit rauchiger Stimme. »Wie unanständig?«


  Ich grinste. »Sehr unanständig.«
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    »Dance Hall Daze.«


    »Billardhalle.«


    Ich zog Paul am Arm, um schneller mit ihm den Block hinunter zu gelangen. »Süßer, du wolltest doch mit mir ausgehen, richtig? Ausgehen heißt tanzen, nicht Billard spielen.«


    »Ausgehen heißt: aus der Wohnung rausgehen. Ausgehen heißt: dich aus deinem Tief herausholen.«


    Tief nannte er das. Ha. Von wegen Tief. Ich war ein absolut hoffnungsloser Fall. Das Essen war eigentlich ziemlich schmackhaft gewesen – kaum vorstellbar, dass »chinesische Küche« für mich einmal gleichbedeutend gewesen war mit »filetierter Asiat, auf mittlerer Flamme gegrillt« –, aber in meinem paranoiden Zustand hatte ich das Essen nicht wirklich genossen. Ich hatte es einfach nicht unterlassen können, ständig das Restaurant abzusuchen, aus Sorge, Lillith oder Dann würden mich womöglich beobachten. Das war der Nachteil, wenn man feurig-scharfes Essen zu sich nahm: Es war geradezu unmöglich, einen potenziellen Schwefelgeruch in der Nähe wahrzunehmen.


    Mit Daun, dachte ich, würde ich schon fertig werden. Halbwegs. Na gut, im Moment benahm er sich ziemlich bösartig und besitzergreifend (im doppelten Sinne), aber er war nun mal ein Inkubus. Was hatte ich eigentlich erwartet? Natürlich legte er es darauf an, mich in Versuchung zu führen. Aber damit konnte ich umgehen, solange ich nur wachsam blieb. Wenn es darauf ankäme, würde Daun mir niemals etwas antun (es sei denn, wir befänden uns gerade in einem besonders anregenden Sadomaso-Szenario). Ich musste also nur lernen, Nein zu sagen und es auch so zu meinen. Kinderspiel.


    Lillith hingegen würde mir mit dem allergrößten Vergnügen das Rückenmark durch die Kehle herausreißen und es als Gürtel tragen. Sie hatte mich auf dem Kieker, solange ich denken konnte. Ich wusste bis heute nicht, warum sie mich eigentlich so sehr hasste. Aber manche Dinge waren es einfach nicht wert, hinterfragt zu werden, und dieses zählte eindeutig dazu. Es reichte mir völlig aus zu wissen, dass die ehemalige Königin der Sukkubi mich abgrundtief verabscheute. Vielleicht hatte Daun ja gelogen, als er sagte, dass sie hinter mir her sei. Er war ein Dämon, insofern standen die Chancen gut, dass er nicht ganz aufrichtig gewesen war. Der Gedanke munterte mich ein wenig auf.


    Und dann war da noch Alekto mit dieser Andeutung über ihre Schwester. So sehr ich mir auch einzureden versuchte, dass es mir vollkommen schnuppe war, was mit Meg geschah, wusste ich doch tief in meinem Innern, dass das hochgradiger Blödsinn war. Am allerschlimmsten war die Tatsache, dass ich mich ununterbrochen fragte, warum Alekto mich unbedingt in die Hölle mitnehmen wollte. Hatte der König etwa schon wieder eine Belohnung auf mich ausgesetzt? Nein, denn wenn das der Fall wäre, hätte sie mich einfach mitsamt ihrer Schlangen gepackt und uns alle in den Höllenschlund gezoomt.


    Niemand soll behaupten, ich hätte dich zu einer Entscheidung gedrängt.


    Sie wollte mich zurückbringen … aber sie wollte auch, dass es mein eigener Entschluss war.


    Heilige Scheiße, was um alles in der Hölle ging hier eigentlich vor?


    »Siehst du«, riss Paul mich aus meinen Gedanken. »Du steckst immer noch in deinem Tief.«


    Ich drückte seine Hand. »Ich verspreche dir, aus meinem Tief herauszukommen, wenn wir zusammen tanzen gehen. Komm schon. Für Billard sind wir doch viel zu schick angezogen.« »Du vielleicht. Ich sehe in diesem Shirt aus wie ein Vollidiot.« »Ich finde, du siehst zum Anbeißen aus.« Das tat er wirklich. Auf mein Drängen hin hatte er das langärmelige silberne Netzhemd angezogen, das ich ihm vor ein paar Tagen gekauft hatte. Einfach perfekt, um damit durch die Clubs zu ziehen: Mit seinem hautengen Schnitt betonte es äußerst vorteilhaft Pauls schlanken Oberkörper und seine breiten Schultern. Allerdings hielt er all das momentan unter seiner schwarzen Lederjacke versteckt. Er hatte sich nur zu bereitwillig auf die schwarze Jeans und die schwarzen Stiefel eingelassen, aber das Shirt hatte ich ihm regelrecht aufschwatzen müssen.


    »Grandios. Dann sehe ich eben aus wie ein essbarer Vollidiot.« »Ich werde dich nachher abschlecken, versprochen«, erwiderte ich, während ich mir bereits vorstellte, wie ich meinen Körper zur Musik bewegte. Tanzen war vielleicht nicht dasselbe wie Sex, aber es rangierte unmittelbar dahinter. Einen pulsierenden Beat im Körper zu spüren, sich im Rhythmus einer Melodie zu bewegen, die sich immer mehr steigert und steigert … der ganze Schweiß, die Leidenschaft. »Komm schon, Liebling. Ich will tanzen.«


    Paul stöhnte. »Du tanzt doch schon vier Tage die Woche.« Ich hob die Arme über den Kopf und ließ meine Hüften kreisen, während ich mir vorstellte, wie mich ein hämmernder Bass umfing und durchdrang. »Ich strippe vier Tage die Woche«, sagte ich, »für Typen, die mir vollkommen gleichgültig sind. Heute Abend will ich mit dir tanzen.«


    Er streckte die Arme aus und zog mich an sich. Ich blickte auf und liebte, was ich da in seinen Augen entdeckte, während er mich ansah. Er sagte: »Ich bin aber kein guter Tänzer.«


    »Folge ganz einfach meinem Beispiel. Du wirst schon sehen, es wird dir Spaß machen.«


    »Können wir nicht einfach in irgendeine Bar gehen und uns unter die Lautsprecher stellen?«


    »Komm schon, Süßer«, sagte ich, während ich ihn hinter mir herzog. »Die Nacht ist jung.«


    Wir trotteten in Richtung East 23rd Street. Es war ziemlich frisch für Anfang November, mit einem kräftigen Wind, der scheinbar hartnäckig entschlossen war, mir die Frisur zu ruinieren. Mit der einen Hand hielt ich meinen schwarzen Trenchcoat zusammen, mit der anderen Pauls Hand umklammert.


    »Wie war’s mit einem schlechten und überteuerten Kaffee?«


    »Paul …«


    »Oder vielleicht ein Besuch beim Zahnarzt, ’ne nette Wurzelbehandlung ohne Betäubung? Das macht auf jeden Fall mehr Spaß als Tanzen.«


    Ich öffnete den Mund, um etwas angemessen Schlagfertiges zu erwidern, aber ich ließ ihn abrupt wieder zuschnappen, als wir uns dem Zeitungskiosk an der nächsten Straßenecke näherten. Meine Schritte wurden langsamer, stockten. Ich spürte, wie sich etwas Dunkles über mein Gesicht breitete, wie mein Mund sich verzog und mein Blick sich verengte, bis ich nur noch die Schlagzeilen sah, die mich mit ihren fetten aufgeblasenen Großbuchstaben nur so anschrien.


    DREIZEHNTES OPFER ENTDECKT verkündete die eine; BROOKLYN INFERNO VERMUTLICH BRANDSTIFTUNG proklamierte eine andere. Die Schlagzeile einer überregionalen Tageszeitung versicherte mir, die Mordrate in Amerika sei AUF HISTORISCHEM REKORDNIVEAU. Gewürzt wurden diese kleinen Leckerbissen mit eingestreuten Artikeln über den jüngsten Krieg, die jüngste biologische Katastrophe von Menschenhand, die jüngste weltweite Panikwelle. Oh, und sieh mal da – eine Story über einen Fünfjährigen, der seine Großmutter erschossen hat, weil er sich eine bestimmte Fernsehsendung nicht ansehen durfte.


    Wir können nicht zulassen, dass es in der Welt schlimmer zugeht ab in der Hölle.


    Vielleicht war es ja bereits zu spät. Vielleicht würden sich die Menschen bedingungslos auf die teuflischen Spielchen einlassen und sich selbst zerstören, ganz gleich, was die Hölle unternahm.


    Du könntest zurückgehen, flüsterte eine Stimme in meinem Kopf. Du könntest mit Daun gehen und die menschlichen Sphären verlassen. Du könntest dich in den Hallen des Pandämoniums verstecken und dich im Rotlichtbezirk um den Verstand vögeln. Der König der Hölle würde es niemals erfahren.


    Nein. Ich liebe Paul. Ich habe eine Seele bekommen, damit ich bei ihm bleiben kann. Was auch immer mit dieser Welt geschieht, ich bleibe an seiner Seite.


    Und Meg?


    Meine Lippen prickelten, als ich im Geiste die sanfte Berührung ihrer Haut spürte, als sie mich küsste, um mich dann meinem sicheren Tod zu überlassen.


    Schluss damit. Meg würde schon klarkommen. Sie war eine Erinnye.


    »Jess?« Paul drückte meine Hand. »Du siehst aus, als wäre dir schlecht. Alles okay?«


    »Ja«, erwiderte ich seufzend. »Nur ein bisschen … traurig.«


    Er warf einen Blick auf die Zeitungen, dann zog er mich weiter. »Na, komm. Lass uns tanzen.«


    »Echt?«


    »Wenn der Umstand, dass ich mich auf der Tanzfläche zum Affen mache, dazu beiträgt, dich aufzumuntern, dann bin ich dabei.«


    Wie ich diesen Mann liebte.


    Sony, Meg. Aber ich werde ihm nicht Lebewohl sagen. Weder für Daun noch für dich.


    Ich lächelte finster. Morgen würde ich Alekto sagen, dass ich nicht mit in die Unterwelt zurückkäme. Entschluss gefasst. Zeit zum Feiern.


    Wir zockelten weiter in Richtung Bahnhof. Neun Uhr an einem Donnerstagabend und New York bereitete sich auf eine lange Partynacht vor. Vor und hinter uns Grüppchen von Leuten, lachend und redend in ihre eigene kleine Welt vertieft. Die Straßen vibrierten vom Verkehr der Autos und dem entfernten Donnern der verborgenen U-Bahn-Linien. Die Gegend war gespickt mit Unrat, der sich zwischen Geschäften und Gebäuden stapelte und längs der Bordsteinkante verteilte: auslaufende Getränkedosen und vollgequetschte Müllbeutel auf der einen, Knäuel benutzter Servietten und zerdrückte Kippen auf der anderen Seite. Der Müll, ebenso wie die Menschen auf der Straße, ließ die Stadt realer erscheinen, lebendiger. New York brodelte vor Erwartung; New York roch nur so nach Leben.


    Eine höllisch geile Stadt – keine Frage.


    Diverse Straßenhändler säumten den Bürgersteig und belebten das Straßenbild mit ihren ledernen Handtaschen und gefälschten Markenuhren, mit Aquarellbildern von New York City und Raubkopien von CDs und DVDs. Ooh, und dieser ganze Schmuck!


    »Oh-oh«, kommentierte Paul. »Jesse will was haben.«


    »Jesse will dich haben«, entgegnete ich, während ich ein entzückendes goldenes Armband anstarrte.


    »Jesse hat mich doch schon.« Er drückte meine Hand. »Und Jesse spricht in der dritten Person Singular.«


    »Das passiert immer dann, wenn Jesse deprimiert ist. Schmuck ist ein gutes Heilmittel gegen Depressionen.«


    »Ich dachte immer, das wäre Schokolade.«


    »Schmuck ist sogar noch wirksamer als Schokolade.«


    »Und Schuhe und neue Klamotten …«


    »Sei nett zu mir. Ich bin deprimiert.«


    Paul drückte mir einen feuchten Kuss auf die Wange. »Das ist nicht zu übersehen. Du schwappst ja geradezu über vor Depressionen.«


    Zu der Straßenverkäuferin sagte ich: »Das da gefällt mir echt gut.« Ich deutete auf das goldene Armband, das mir ins Auge gefallen war.


    Die korpulente Frau lächelte, und ihr Doppelkinn schwabbelte beim Nicken. »Das ist ein besonders schönes Stück. Es sind die Armbandglieder, die es so außergewöhnlich machen. Nehmen Sie es ruhig in die Hand und sehen Sie es sich an.«


    Na ja, wenn sie darauf bestand. Ich nahm das Armband vorsichtig hoch und ließ meine Finger über das Band gleiten. Es war wirklich eine beeindruckende Arbeit; die einzelnen Glieder waren kunstvoll ineinander verschlungen, sodass der Eindruck entstand, es handele sich um eine aus Gold geflochtene Kordel.


    »Hübsch«, sagte Paul. Traumhaft hätte es wohl eher getroffen.


    »Dieses Muster ist etwas ganz Besonderes«, sagte die Verkäuferin. »Sehen Sie, wie stark die einzelnen Glieder sind? Starke Verbindungen garantieren ein starkes Leben.«


    »Ich weiß nicht«, sagte ich. »Ich neige dazu, Schmuck zu verlieren …«


    »Es hat auch einen starken Verschluss.«


    »Das schon, aber wird mein Handgelenk nicht vielleicht grün davon?«


    Die Frau lächelte. »Unwahrscheinlich. Bei achtzehn Karat Gold.«


    »Wie teuer?«


    Die Frau tippte sich ans Kinn, während sie mich musterte; ihre Augen funkelten. Mist, ich hätte nicht verraten sollen, wie sehr mir das Armband gefiel. Sie nannte einen Preis.


    »Lass mich das machen.« Paul zog sein Portemonnaie hervor.


    Ich lachte leise, sodass mein Atem in der kalten Luft sichtbar wurde. »Mein edler Ritter par excellence.«


    »Wie? Bin ich etwa nicht mehr dein sexy Matrose?«


    »Du darfst dir einen Nebenjob als edler Ritter zulegen.«


    »Überaus großzügig von dir.« Er zwinkerte mir zu, während er der Straßenverkäuferin das Geld reichte.


    Während er bezahlte, zog sie eine Augenbraue in die Höhe; dann sah sie mit ihrem wissenden Blick erst Paul, dann mich an. »Wie lange seid ihr beiden schon ineinander verliebt?«


    »Schon immer und ewig«, erwiderte ich und warf Paul einen Luftkuss zu. Er zuckte mit den Schultern, ein verlegenes Grinsen auf dem Gesicht.


    »Ihr passt gut zusammen«, sagte sie. »Hier, darf ich?«


    Sie legte das Armband um mein linkes Handgelenk und fügte die feinen Glieder des Verschlusses zusammen. Als sie damit fertig war, lag die goldene Kordel perfekt an, wobei der Verschluss geschickt verborgen war. »Es sieht wundervoll an Ihnen aus.«


    Ich gab Paul einen Kuss und bedankte mich bei der Verkäuferin. Dann zogen Paul und ich weiter in Richtung Bahnhof. Die Frau rief uns hinterher: »Seid gesegnet.«


    Hihi. In meinen Ohren klang jeder Segen wie ein Fluch. Aber ich wusste ihre gute Absicht zu schätzen.


    Nachdem wir uns zwischen etwa einer Million Menschen im Alter von einundzwanzig bis vierzig hindurchgeschlängelt hatten, erreichten wir endlich die zweite Etage des Dance Hall Daze. Ich für meinen Teil brauchte keinen Alkohol; ich spürte jetzt schon die magische Anziehungskraft des heftigen Synthesizer-Beats, der in Form von Soft Cells »Tainted Love« aus den Lautsprechern dröhnte. Aber mein Liebster musste sich erst einmal Mut antrinken, damit seine Füße den richtigen Groove fanden. Also wartete ich geduldig an der Bar und wippte meinen Kopf zur Musik, während Paul seinen Wodka hinunterkippte und sich gleich einen zweiten hinterher bestellte.


    Alkohol und Schweiß erfüllten die Luft und bildeten ein berauschendes und erregendes Duftgemisch. Über mir hingen mehrere Bildschirme, die ein stummes Musikvideo zeigten, das nicht das Geringste mit dem pulsierenden Song auf der Tanzfläche zu tun hatte. Bis in den hintersten Winkel standen Menschen, die sich gegenseitig anbrüllten, um die Musik zu übertönen, nur damit sich ihre Worte wieder in der Melodie verloren und ein kontinuierliches Hintergrundbrummen erzeugten.


    Mann, wie ich es liebte, den Menschen beim Tanzen zuzusehen. Sie feierten das Leben und zelebrierten mit ihren Körpern Rituale, indem sie sich im Takt zur Musik bewegten und dabei allerlei Verrenkungen vollführten. Sie lächelten und machten verheißungsvolle Versprechungen, während sie ihre Hüften kreisen ließen, in dem Bemühen, einen möglichst guten Eindruck zu hinterlassen.


    Einige bewegten sich befangen, viel zu verunsichert von den Vorgängen auf dem Fleischmarkt, um sich auch nur im Ansatz amüsieren zu können. Andere wiederum waren völlig selbstvergessen. Manche flirteten ganz bewusst. Andere taten es unabsichtlich. Aber alle gehorchten sie der Macht der Musik, dem schweren Grundbeat, der ihre Aufmerksamkeit forderte, ihre Bewegungen steuerte.


    Ich konnte keine Sekunde länger warten. Ich schnappte mir Pauls Arm und zog ihn auf die Tanzfläche, während ich die Leute um uns herum aus dem Weg drängelte. Dann stürzte ich mich in die Musik – inzwischen von den Bangles, die uns vorschlugen, wie die Ägypter zu gehen. Ich ließ mich von dem Song umfangen und durchdringen, überließ ihm vollständig die Kontrolle über meinen Körper. Meine einzige selbst auferlegte Beschränkung bestand darin, darauf zu achten, dass ich meine Klamotten anbehielt. Manchmal fiel es mir schwer, daran zu denken, dass ich nicht die ganze Zeit Stripperin war.


    Paul versuchte sich mit mir zu bewegen; seine großen Füße klebten jedoch am Boden, während er gegen den Rhythmus ankämpfte. Hihi, mein edler Ritter ahnte gnädigerweise nicht, dass er total verkrampft aussah. Und ich würde es ihm garantiert nicht verraten.


    »Ich übernehme.«


    Ich hatte die Worte noch nicht so recht begriffen, als mich eine Obertussi auch schon aus dem Weg drängelte und ihre Arme um Paul schlang. Ich war viel zu überrascht, um spontan reagieren zu können; während mir die Musik im Kopf dröhnte, sah ich fassungslos zu, wie diese Blondine mit Beinen bis zum Hals mit einem ziemlich perplex wirkenden Paul tanzte. Meinem Paul.


    Meinem »Jetzt tanze ich eigentlich ganz gerne« -Paul Hamilton.


    Ich brüllte: »He!«


    Paul hörte mich nicht, oder es war ihm egal. War nicht mal seine Schuld; die Blondine klebte ja geradezu an ihm. Er hatte alle Hände voll zu tun, seinen Körper von ihrem zu lösen … nicht, dass er sich die allergrößte Mühe gegeben hätte.


    Unheiliger Zorn kochte in meinen Adern hoch. Dämliche Schlampe! Wir wollten doch mal sehen, ob dieses scheiß selbstgefällige Grinsen ihr immer noch ins Gesicht zementiert war, nachdem ich ihr die Augen ausgekratzt hatte.


    Ich hatte gerade zwei Schritte auf die beiden zu getan, als sich eine Hand in meine Schulter kraute und mich herumwirbelte. Er war klein, nur wenige Zentimeter größer als ich, aber er strahlte eine solche Präsenz aus, dass ich mich bei Weitem von ihm überragt fühlte. Genau wie ich war er vollständig in Schwarz gekleidet. Und genau wie ich hatte er dichtes lockiges Haar, das im Gegensatz zu meinem kurz und strohblond war. Der breit-brüstige, o-beinige Typ grinste mich von oben herab an, als hätte ihm gerade jemand ein großartiges Geschenk gemacht.


    »Tanz mit mir.« Sein Tonfall machte überdeutlich, dass er mindestens dreißig Gläser zu viel intus hatte.


    Mit irgendeinem besoffenen Schwachkopf zu tanzen war so ziemlich das Letzte, worauf ich aus war. Ich hatte eine Blondine zu skalpieren. »Vielleicht später, Süßer«, entgegnete ich, während ich seine Pranke abschüttelte und mich umdrehte.


    Er schnappte sich meine Hand und zog mich mit einem Ruck zurück an seine Seite. Die unerwartete Drehung brachte mich ins Straucheln und ließ mich gegen seinen Oberkörper prallen.


    »Komm schon, Baby«, erwiderte er; alle Anzeichen eines betrunkenen Schwachkopfs waren mit einem Mal von ihm abgefallen. »Nur einen einzigen Tanz.«


    Oh shit. »Daun?«


    »Leibhaftig.«


    Tatsächlich hatte er diesmal von niemandem Besitz ergriffen. Der Inkubus Daun war höchstpersönlich in die irdischen Sphären eingetreten, gehüllt in ein menschliches Kostüm. Das konnte nur eines bedeuten: Er war auf Seelenfang. Das verhieß nichts Gutes.


    Ich versuchte mich von ihm wegzudrücken, aber er hielt mich fest. »Verfolgst du mich?«


    »Ha. Ob du’s glaubst oder nicht, ich bin geschäftlich unterwegs. Dass du auch hier bist, ist reiner Zufall.«


    Hmm. Na klar.


    Daun grinste. »Ich sollte eine eurer Nachfolgerinnen einarbeiten. Also sind wir hergekommen, um ein bisschen Frischfleisch für die untere Etage zu besorgen.«


    »Nachfolgerin?« Bevor ich aus der Hölle geflohen war, hatte ich im Rahmen eines dämonischen Outsourcings meinen Job verloren. »Du bist mit so einem scheiß Engel hier?«


    »Jep.«


    »Wer?«


    »Die goldblonde Schönheit, die da gerade mit deiner menschlichen Marionette tanzt.«


    Das ließ mich erstarren. Die blonde Schlampe, die mich da aus dem Weg gerempelt hatte, war ein Engel? Heiliger Himmelsfick! Ich gab mir Mühe, die beiden auf der Tanzfläche ausfindig zu machen, aber es war zu voll … und Daun hielt mich zu eng an sich gedrückt. Er roch nach Seide und Schweiß und Sex.


    »Seit der König alle weiblichen Verführer durch Geschöpfe ihrer Art ersetzt hat, ist es mit dem Spaß vorbei«, sagte er, unterstrichen von einem dramatischen Seufzer. »Sie sehen natürlich alle zum Anbeißen aus. Aber versuch’s mal mit anfassen. Man könnte an einem Eisberg lutschen, da würde garantiert mehr passieren. Der ist eindeutig wärmer und würde wenigstens irgendwann schmelzen. Aber nicht diese heiligen Schlampen.«


    Mein Mitgefühl hielt sich in Grenzen – eine dieser heiligen Tussis machte sich gerade an meinen Typen ran. »Das Leben ist hart.«


    »Und am Ende stirbt man und kommt in die Hölle. Und dann geht die Party los.« Er sah mich mit leuchtenden Augen an. »Vermisst du meine Berührungen denn gar nicht?«


    »Sehr sogar«, gab ich zu. »Aber ich hebe Paul.«


    Er schnaubte verächtlich. »Wozu Liebe? Wir brauchen einfach mehr gute, altmodische Lust. Sex ohne jede Verpflichtung. Nackte Begierde, hemmungsloser Spaß. Davon rede ich.«


    »Besorg dir ’ne Sexpuppe.«


    »Ich mag’s lieber gefühlsecht.«


    »Da kann ich dir leider nicht weiterhelfen.«


    »Und ob du das kannst.« Er legte seine Hand unter mein Kinn, und ich fühlte die dämonische Macht, die unter seiner Haut pulsierte und gegen die menschliche Hülle pochte, hinter der seine Homer, seine Ziegenbeine und sein Schwanz verborgen waren. »Es hat sich viel verändert, seit du gegangen bist. Die Hölle ist langweilig geworden, Baby. Ohne die wahren Sukkubi gibt’s keinen Sex mehr. Nur noch diese frigiden Zicken mit ihrer unchristlichen Selbstgerechtigkeit und ihren eiskalten Blicken.«


    Seine Hände schlössen sich um meine Taille, während seine Macht über meinen Körper strömte, ganz allmählich, Welle um Welle sinnlicher Lust. Hey, Nippel, runter mit euch, Mädels! Wagt es ja nicht, euch durch den BH zu bohren!


    »Komm zurück in die Hölle.« Ich spürte seinen Atem an meiner Wange, süß und voller- Sünde. »Denk nur an all den Sex, den wir miteinander haben könnten.«


    Seine Macht erreichte die unteren Gefilde meines Körpers, erfüllte meinen Bauch, meine Leistengegend, meine Schenkel. In dem angestrengten Versuch, meine körperliche Reaktion zu ignorieren, biss ich mir auf die Lippe. »Daun, ich kann nicht.«


    »Jezebel«, schnurrte er zurück, »du kannst.«


    »Ich bin nicht mehr Jezebel.«


    »Natürlich bist du das. Du hast nur eine Seele bekommen.« Er ließ seinen Finger über meinen Kiefer wandern. »Ich frage mich, wie sie wohl schmeckt.«


    Zwischen zusammengebissenen Zähnen hindurch erwiderte ich: »Das wirst du niemals erfahren.«


    Unsichtbare Finger streichelten meine Titten, bis ich unwillkürlich seufzte. Er sagte: »Ich liebe Herausforderungen.«


    »Mistkerl.«


    »Schmeichlerin.« Die geisterhaften Finger wanderten an meinem Körper nach unten, bis sie die Innenseiten meiner Schenkel berührten. Ein Schwall von Feuchtigkeit ergoss sich in meinen Slip; ich schauderte in Dauns Umarmung. Mein Mund öffnete sich, als ich unwillkürlich nach Luft schnappte, und Daun drückte seine Lippen darauf.


    Nein, stoß ihn weg, stoß ihn weg, stoß …


    Seine Zunge berührte meine, und auf unbestimmte Zeit verlor ich mich völlig in dem Kuss. Dann riss mich jemand von ihm los.


    Mit schwirrendem Kopf taumelte ich rückwärts – mein Körper wollte mehr, und zwar auf der Stelle!, aber mein Gehirn sendete verzweifelte Hör-mit-dem-verdammten-Scheiß-auf!-Signale. Nachdem ich mein Gleichgewicht zurückerlangt hatte, drehte ich mich um und fand mich Paul gegenüber, der eine Hand besitzergreifend auf meinen Arm gelegt und die andere zur Faust geballt hatte. Ich brauchte ihm nicht ins Gesicht zu bücken, um seine Wut zu spüren.


    Daun blickte zu ihm auf und hob seine Hände in einer universellen Sorry-nichts-für-ungut-Geste.


    »Verzieh dich«, knurrte Paul. »Sie gehört zu mir.«


    »He, Schulterpaket, du bist doch hier derjenige, der sie allein gelassen hatte.«


    »Aber jetzt ist sie nicht mehr allein.«


    »Ja, das seh’ ich. Die Blonde ist dir zu langweilig geworden, da greifst du auf die Brünette zurück, wie? Muss sagen, ich kann’s dir nicht verübeln. Jezebel ist ’ne tolle Tänzerin. Besonders, wenn sie die Hüllen fallen lässt.« Seine falschen blauen Augen funkelten vor Vergnügen. »Sie ist auch eine gute Küsserin. Ich frag mich, ob sie wohl auch gut im Bett ist. Was sagst du dazu, Schulterpaket? Vögelt sie besser, als sie tanzt?«


    Pauls Hand glitt von meinem Arm herunter, während er mit mörderischem Blick auf Daun zutrat.


    Mit wild pochendem Herzen hielt ich ihn zurück. Es gab nur einige wenige Situationen, in denen ein Dämon einen Menschen angreifen durfte, und Selbstverteidigung stand ganz oben auf der Liste. Daun konnte Paul die Seele aus dem Leib reißen, ehe dieser ihm auch nur einen einzigen Schlag versetzt hatte. »Komm schon, Liebling«, sagte ich, meine Stimme kaum mehr als hohes Quietschen, »lass uns gehen.«


    »Bis dann, Baby«, sagte Daun zu mir, sich an einen imaginären Hut tippend, um im nächsten Moment in der dichten Menge der Tänzer unterzutauchen.


    Paul ging einen Schritt hinter ihm her.


    »Paul«, sagte ich, verzweifelt bemüht, nicht allzu panisch zu klingen, »komm schon. Du hattest recht, das Ganze war eine dumme Idee.«


    Er wirbelte herum. »Ein dumme Idee? Scheiße, Jesse, da schiebt sich so ein Mädel zwischen uns, und schon meinst du, das gibt dir das Recht, mit irgend so einem Arschloch rumzuknutschen?«


    »Tut mir leid«, sagte ich, in dem vollen Bewusstsein, dass die Worte nicht annähernd ausreichen würden. Aber was sollte ich schon anderes sagen?


    »Wer war der Typ? Einer deiner Stammgäste im Spice? Oder früher im Beiles? Hast du ihn da auch ständig geküsst?«


    Das war jetzt ganz und gar nicht der richtige Augenbück, dass Paul sich wie ein eifersüchtiger Liebhaber aufspielte. »Liebling, bitte. Ich habe ihn echt noch nie zuvor gesehen.« Jedenfalls nicht in dieser Gestalt.


    »Klar, das war offensichtlich.«


    »Bitte«, wiederholte ich, entsetzt darüber, dass es mir nicht einmal schwerfiel, ihn derart anzuflehen, »wir können noch ausführlich darüber reden, die ganze Nacht, wenn du willst. Aber bitte lass uns von hier verschwinden.«


    Frust und Wut tobten in seinen Augen, aber er nickte nur knapp und führte mich von der Tanzfläche. Bevor wir jedoch entkommen konnten, packte mich ein anderer Typ am Arm. Ich unterdrückte einen Schrei und atmete zitternd aus. Grundgütiger, ich war echt völlig mit den Nerven am Ende.


    »Du bist es wirklich!« Der Junge war pickelgesichtig und überenthusiastisch. Wenn der einundzwanzig war, würde ich einen Besen fressen. »Ich kenne dich aus dem Beiles! Jezebel, richtig?«


    »Ja«, antwortete ich und warf Paul, dessen Gesicht sich dunkelrot verfärbt hatte, einen hilflosen Blick zu.


    »Mann, ich fand dich echt klasse«, sagte das Bürschlein, ohne zu ahnen, dass ich einen wütenden Stier an der Hand hielt. »Ich habe gehört, sie haben den Laden dichtgemacht. Wo tanzt du denn jetzt?«


    »Nirgendwo«, zischte Paul ihn an. »Sie hat sich gerade zur Ruhe gesetzt.«
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    Zwei Blocks von Pauls Wohnung entfernt durchbrach ich endlich die angespannte Stille. »Ich tanze also nicht mehr, wie?«


    Paul schwieg weiter an meiner Seite, aber sein Gesichtsausdruck sprach Bände.


    »Komisch«, fuhr ich fort. »Und ich dachte immer, das wäre meine Entscheidung, nicht deine.«


    »Es ist deine Entscheidung. Genauso wie es deine Entscheidung ist, wildfremde Leute zu küssen.«


    Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Hör zu, es war ein Fehler, okay? Ich habe mich einfach selbst vergessen.«


    »Klar.«


    »Hey, du warst ja nun auch nicht gerade ein Kind von Traurigkeit. Als ich dich zuletzt gesehen habe, schienst du mir nicht gerade unglücklich darüber, dass diese wasserstoffblonde Tussi sich an dich rangeschmissen hat.«


    Immerhin hatte er den Anstand, rot zu werden. Was allerdings wenig dazu beitrug, von den Gewitterwolken abzulenken, die sich in seinen Augen türmten. »Das war vollkommen harmlos, und das weißt du.«


    »Ach so, wenn dir eine Wildfremde auf der Tanzfläche an die Wäsche geht, ist das okay, aber so ein unschuldiger Kuss, der ist tabu?«


    Er blieb abrupt stehen. »Soweit ich das sehen konnte, war da nichts Unschuldiges dran. Seine Zunge steckte bis zur Mitte in deinem Hals.«


    »Ja, und ihre Hände waren an deinem Arsch. Und warum war das bitte schön okay?«


    »War es nicht. Deshalb habe ich sie ja auch weggeschoben. Gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie du diesen Typen geküsst hast.«


    »Nur fürs Protokoll«, erwiderte ich, »er hat mich geküsst. Aber das ändert nichts an der Tatsache, dass du mich hast sitzen lassen, während diese Blondine dich mit den Händen vernascht hat.«


    »Verdammt, Jesse, es geht hier nicht um mich!« Sein scharfer Blick hätte mir offene Wunden zufügen können. »Wie soll ich mich wohlfühlen, wenn ich weiß, dass meine Freundin mit jedem x-beliebigen Arschloch rumknutscht?«


    »Heilige Scheiße, das stimmt doch überhaupt nicht!«


    »Oh, natürlich nicht. Du kennst ihn aus dem Spice, richtig?«


    Meine Wut war plötzlich erstarrt. »Nein.«


    »Ach komm, Jesse. Er hat gesagt, er hat dich nackt gesehen. Wer ist er, dein VIP-Gast? Oder vielleicht kennst du ihn noch von deinem Intermezzo im Beiles.«


    Seine Worte raubten mir den Atem. Meine Hand wanderte unwillkürlich an meinen Hals und zerrte an meinem Shirt, so als würde mir das die nötige Luft verschaffen. »Ich konnte nichts dafür.«


    »Ja klar«, sagte Paul. »Du warst das hilflose Opfer. Er hat dich gezwungen, mit ihm zu tanzen und ihn so innig zu küssen, dass ihr praktisch Mandelhockey gespielt habt.«


    »Du verstehst das falsch! Er ist nicht einfach irgend so ein Idiot. Er ist …«


    Ich schnappte hastig den Mund zu und wandte mich ab. Ich hatte zu viel gesagt und doch nicht annähernd genug. Auf meiner Lippe herumknabbemd, marschierte ich mit großen Schritten auf Pauls Wohnblock zu. Wir waren fast am Ziel. Vielleicht konnten wir ja einfach hochgehen, wilden Versöhnungssex haben und die ganze Sache mit Daun vergessen.


    Die Sache mit Daun und seinen Versprechungen und die Sache mit Alekto und ihren Drohungen. Und natürlich die mit Meg – ich wollte nur zu gern vergessen, welcher wie auch immer gearteten Folter sie ausgesetzt war, obwohl ich mir im gleichen Moment einredete, dass es mir vollkommen egal war.


    Das ist der Unterschied zwischen Menschen und Dämonen, hörte ich Megs lachende Stimme in meinem Kopf. Dämonen belügen sich nicht selbst.


    Paul hielt meinem Tempo stand. »Du kennst ihn.« Irgendetwas Sanftes brach durch seine Wut und nahm seinem Tonfall die Schärfe. »Nicht aus dem Spice. Nicht aus dem Belles. Von vorher.«


    »Es gibt kein Vorher. Vor dem Beiles habe ich nicht getanzt.«


    »Bevor wir uns kennengelernt haben. Als du weggerannt bist.«


    Ich stellte mir vor, wie sich das Gespräch wendete: Paul würde verstehen, dass die ganze Sache nicht meine Schuld war, er würde mich umarmen, mit mir nach oben gehen und mich heben. Und er würde keine Erklärung verlangen. Er würde meine Vergangenheit ruhen lassen, wie es sich gehörte.


    »Du hast mir noch immer nicht erzählt, wer du früher gewesen bist«, sagte er. »Warum du weggerannt bist.«


    Oh nein. Bitte nicht jetzt. Ich war noch nicht bereit dazu.


    »Jess. Rede mit mir.«


    »Was gibt’s da schon groß zu reden?« Ich beschleunigte meinen Schritt und ging vor ihm her. Ich konnte es nicht ertragen, in sein Gesicht zu blicken und sein Urteil über mich in seinen Augen zu lesen. »Ich habe mit einer Menge Typen geschlafen, ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich eine Veränderung brauche, und deshalb bin ich Tänzerin geworden. Fertig.«


    Ich nahm an, ich würde ihn damit verletzen, ihn davon abbringen, noch weiter zu bohren, aber Paul war gerade voll und ganz auf edler Ritter gepolt. Er schlang seinen Arm um meinen und brachte meine verzweifelten Schritte abrupt zum Stillstand. »Als du im Beiles angefangen hast, hast du mir erzählt, du würdest vor deiner Familie davonlaufen. Aber du hast mir nie gesagt, wer dein Zuhälter war oder was du mit deinen Freiem tun solltest. Denn es ging nicht nur um Sex, Jess. So viel hast du mir bereits verraten.«


    Ich erwiderte nichts, sondern wünschte mir nur insgeheim, im Boden versinken zu können oder auf der Stelle tot umzufallen.


    »War das eben dein Zuhälter?«


    »Nein.«


    »Aber er hat irgendetwas damit zu tun. Gehört er zur Familie?«


    »Ich werd nicht drüber reden, Paul. Lass gut sein.«


    »Nein.«


    »Lass es gut sein!«


    »Jess, ich liebe dich. Und du behauptest, dass du mich liebst.«


    Seine Worte trafen mich wie ein Schlag. »Natürlich liebe ich dich.«


    »Und ich möchte dir gern glauben. Aber aus uns wird nie mehr werden als ein Liebespaar, wenn du mir nicht ehrlich anvertraust, wer du früher gewesen bist.«


    »Ich will aber nicht darüber reden! Warum kannst du das nicht einfach akzeptieren?«


    »Wenn du mir nicht vertraust, gibt es für uns keine gemeinsame Zukunft. Darum.«


    Ich knabberte fieberhaft an meiner Lippe, ohne zu wissen, was ich ihm antworten sollte. Eine Flut an Gefühlen schoss durch mich hindurch; ich wandte mich ab.


    »Vertraust du mir nicht, Jess?«


    »Doch«, flüsterte ich. »Aber so einfach ist das nicht.«


    »Doch, Liebling, das ist es.« Er nahm meine Hand, hielt sie fest. »Es ist nur dann schwer, wenn man es sich schwer macht.«


    »Du würdest mir niemals glauben.«


    »Gib mir ’ne Chance.«


    Also hob ich den Kopf, um seinem Blick zu begegnen, und sagte, ehe ich es mir anders überlegen konnte: »Ich war keine Hure. Ich war ein Dämon.«


    Nach einem Moment angespannter Stille sagte Paul: »Du musstest wohl wirklich schlimme Dinge tun, damals.«


    »Wenn du wüsstest.«


    »Aber ganz egal, wie schlimm es war, das macht dich noch lange nicht zu einem schlechten Menschen.«


    »Ich war nicht schlecht, Paul. Ich war böse.«


    »Hör auf damit. Du bist nicht böse.«


    »Nicht mehr.« Ich atmete tief ein. »Ich bin über viertausend Jahre lang ein Sukkubus gewesen.«


    »Ein …« Er schloss den Mund und sah mich an. Ich konnte seinen Gesichtsausdruck nicht deuten; es kam mir vor, als hätte plötzlich jemand einen Schalter umgelegt.


    »Ein Sukkubus. Ein Dämon der Lust.« Ich umklammerte zitternd meine Ellenbogen. »Ich habe nicht für Geld mit Männern geschlafen. Ich hab mir ihre Seelen geschnappt und sie in die Hölle überführt.«


    Paul sagte nichts. Und das laut und deutlich.


    Ich redete weiter; zum einen, um die Stille zu überbrücken, zum anderen, weil ich plötzlich das Gefühl hatte, wieder atmen zu können. »Und ich habe es gern getan. Ich meine, okay, es war ja nicht so, als hätte ich je irgendetwas anderes gelernt. Aber es machte mir eben Spaß, Sex zu haben. Und es war jedes Mal anders. Ein neuer Liebhaber, ein neues Outfit, eine neue Herausforderung. Aber dann machte Er diese Verlautbarung, und mit einem Mal änderte sich alles.«


    Paul sah mich an, als hätte er Sorge, ich könnte mich vor den nächstbesten MACK-Truck werfen.


    Nicht mal im Zuge meiner qualvollen Katharsis durfte ich Paul erzählen, was König Luzifer gesagt hatte … und wie dies der Auslöser für alles Weitere gewesen war. Also übersprang ich diesen Teil. »Plötzlich war ich kein Sukkubus mehr. Ich war ein Albtraum. Nachdem ich die Männer jahrtausendelang geliebt hatte, sollte ich ihnen nun Angst einjagen.« Ich sah Paul lange an. »Ich weiß, welchen Traum du hattest, kurz bevor wir uns kennengelernt haben. Ich weiß, dass Tracy dir erschienen ist, um dich zu lieben. Ich weiß, dass du gesehen hast, wie sie starb.«


    Ihm wich jegliche Farbe aus dem Gesicht. Ob dies daran lag, dass ich den Namen seiner toten Verlobten genannt hatte, oder, dass ich zugegeben hatte, selbst der Ursprung seines Albtraums gewesen zu sein, vermochte ich nicht zu sagen.


    »Ich konnte es einfach nicht«, fuhr ich fort. »Ich konnte mein Dasein nicht der Aufgabe widmen, Menschen zu erschrecken. Es ergab keinerlei Sinn. Keine Erfüllung. Kein … gar nichts. Also bin ich abgehauen. Und die Hölle hat mich verfolgt. In Salem hat mich eine Hexe in eine Sterbliche verwandelt, und von dort aus bin ich zur South Station gelangt. Und dann habe ich den nächstbesten Zug nach New York City genommen.«


    Paul sagte noch immer nichts; er starrte mich nur mit leeren Augen an.


    »Und dann bin ich dir begegnet.«


    Ich schwieg. Ein Windstoß umfing uns, packte meine Worte und zerstreute sie, während ich auf mein Urteil wartete.


    Paul sagte: »Du bist also ein Sukkubus.«


    Warum klang seine Stimme so ausdruckslos? »Ich war ein Sukkubus.«


    »Und deine Familienmitglieder? Wie nennen die sich – Sukkubusse?«


    Die Stille zwischen uns dehnte sich, ehe ich antwortete: »Sukkubi. Zumindest einige von ihnen.«


    »Einige«, wiederholte er. »Und deine Schwester? Ist sie ebenfalls ein Sukkubus?«


    Ich starrte ihn an und fragte mich, ob ich mich wohl verhört hatte. »Meine … was?«


    »Deine Schwester.« Er beobachtete mich, meine Reaktion einschätzend. »Ich meine, wenn du ein Dämon bist, muss sie dann nicht auch ein Dämon sein?«


    Irgendetwas setzte sich in meinem Hals fest. Ich schluckte schwer und erwiderte: »Ich habe keine Schwester. Nicht im leiblichen Sinne.«


    »Nicht?« Er holte tief Luft, schüttelte den Kopf. »Tut mir leid. Ich hätte dich nicht drängen sollen. Du bist noch nicht dazu bereit, über deine Vergangenheit zu reden. Komm, lass uns hochgehen, raus aus der Kälte.«


    »Wart mal ’n Moment.« Meine Stimme gewann plötzlich an Intensität. »Ich hab keine Schwester.«


    »Okay.«


    »Wirklich nicht!«


    Er kniff die Augen zusammen. »Und wer war dann die Doppelgängerin an deinem Bett, als du im Krankenhaus lagst?«


    Mir schwirrte der Kopf, und ich fragte: »Krankenhaus …?«


    Er sah mich lange und eindringlich an.


    Aha, so fühlte es sich also an, wenn man am Rande eines Nervenzusammenbruchs stand. »Wann war ich im Krankenhaus?«


    Pauls Augen wurden sanfter, ihr sturmgepeitschtes Grün verwandelte sich in eine ruhige See. Seine durch und durch zärtliche Stimme fragte: »Du erinnerst dich nicht?«


    Ich hatte Angst, etwas zu sagen, so schüttelte ich nur den Kopf.


    »Nach den ganzen Ereignissen im Beiles bist du zusammengebrochen. Ich habe dich ins Krankenhaus gebracht, und sie haben einige Untersuchungen mit dir gemacht. Erschöpfung und Mangelernährung lautete das Ergebnis. Und so haben sie dich ein paar Tage dortbehalten.«


    »Nein«, sagte ich, während die Erinnerungen aufblitzten und wieder verschwanden – ein Schuss, der mir in den Ohren dröhnte, dann mein Blut, das wie ein Frühlingsregen über Pauls Gesicht niederging –, »das stimmt nicht. Ich bin nicht zusammengebrochen. Man hat auf mich geschossen. Genau hier.« Ich legte die Hand auf mein Herz.


    »Niemand hat auf dich geschossen.«


    Ich fühlte, wie meine Augen sich weiteten, hörte, wie die Worte über meine Lippen rauschten: »Ich weiß noch, wie ich zurückgeschleudert wurde, wie ich aufgeknallt bin …«


    »Jess«, sagte Paul, unendlich geduldig, »wenn man dir in die Brust geschossen hätte, würdest du jetzt nicht hier stehen.«


    »Aber …«


    Irgendetwas schoss glühend durch mich hindurch, eine überwältigende Hitze.


    »Wenn man dir in die Brust geschossen hätte«, sagte er erneut, »müsstest du dann nicht zumindest eine Narbe haben?«


    »Nein«, flüsterte ich, »das stimmt alles nicht.«


    Meg lässt ihr Schwert sinken und tritt näher. Ich bleibe standhaft, obwohl sich meine Beine wie Gummi anfühlen. Während ich mich frage, ob Vernichtung wohl wehtut, schließe ich die Augen und warte ab.


    Ich spüre den Hauch einer Berührung auf meinen Lippen. Und dann nichts weiter.


    »Jess …«


    »Das stimmt alles nicht!«, schrie ich, die Hände zu Fäusten geballt. »Ich war ein Dämon, ich bin weggerannt, ich bin sterblich geworden, ich wurde erschossen, und ich wäre fast gestorben! Das ist alles passiert!«


    Einen Augenblick lang erfüllte der Novemberwind mit seinem Heulen die Kluft, die sich zwischen uns auftat. Dann sagte Paul etwas, und ich spürte, wie meine Welt in sich zusammenbrach: »Deine Schwester hat mir gesagt, dass deine Fantasie in Stresssituationen manchmal mit dir durchgeht.« Er lächelte, aber seine Augen waren verschlossen. »Ich denke, das trifft wohl in diesem Fall zu. Tut mir leid, Liebling. Du bist noch nicht bereit dazu.«


    Aus tiefster Seele brüllte ich: »Ich habe keine Schwester!«


    »Ich habe sie kennengelernt, Jess. Du brauchst mir nichts mehr vorzumachen.« Er nahm meine Hand, küsste sie. »Ihr seid zwar Zwillinge, aber du bist eindeutig die Hübschere.«


    Zwillinge?


    Die Erkenntnis rollte wie ein Güterzug über mich hinweg.


    Caitlin.


    »Heilige Scheiße«, flüsterte ich, während ich verzweifelt versuchte, mich an meinen Krankenhausaufenthalt zu erinnern, und stattdessen nichts als endlose Leere fand, »was hat Caitlin nur getan?«


    »Nichts«, sagte Paul. »Sie hat mir lediglich ein bisschen was über dein Leben erzählt. Über die Spannungen zwischen euch beiden. Und wie du vor langer Zeit weggelaufen bist.«


    Ich verlor langsam, aber sicher den Verstand. »Paul –«


    »Hör zu, es ist meine Schuld. Ich hätte sie nicht erwähnen sollen. Aber ein Dämon, Jess? Na komm, du musst schon zugeben, das ist echt ein klein wenig … abgedreht.«


    »Ich wusste, dass du mir nicht glauben würdest.« Ein Schauder jagte mir über die Arme, und meine Kopfhaut spannte sich. »Ich muss hier weg.«


    »Bitte nicht.«


    Ich entriss ihm meine Hand, brüllte ihn an: »Ich habe mich dir anvertraut, habe dir alles erzählt! Und du hältst mich für verrückt!« Dann leiser: »Vielleicht bin ich das ja sogar. Ich habe keine Schwester. Wirklich nicht. Ich habe nie eine gehabt. Und ich weiß noch genau, wie ich erschossen wurde, wie Luzifer mir eine Seele geschenkt hat …«


    »Jesse«, sagte Paul, »Luzifer verschenkt keine Seelen. Er ist der Teufel.«


    »Nein, Er ist nicht der Teufel«, flüsterte ich. »Ich muss hier weg.«


    »Wohin?«


    »Weiß ich nicht. Irgendwohin. Ich muss nachdenken.«


    Ich wandte mich von ihm ab und ging den Block hinunter, weg von seiner Wohnung – weg von ihm.


    »Jesse, warte!« Er rannte mir hinterher, drückte mir etwas in die Hand.


    Benommen blickte ich auf sein Handy.


    »Tu, was du tun musst. Aber bitte ruf mich an. Sag mir Bescheid, wenn du dich auf den Heimweg machst.«


    »Warum interessiert dich das überhaupt?« Meine Stimme war angespannt – kurz davor zu kippen. »Du glaubst doch eh, dass ich verrückt bin.«


    »Ich glaube, du hast Probleme«, sagte er, während er meine Wange berührte. »Und ich glaube, dass du einige wichtige Dinge in deinem Leben krampfhaft zu verdrängen versuchst. Aber ich hebe dich. Und ich mache mir Sorgen um dich. Und ich möchte wissen, wann du zu mir nach Hause kommst.«


    Er küsste mich – viel zu zärtlich, um dabei leidenschaftlich zu sein; dann drehte er sich um und ging zu seiner Wohnung.


    Ich sah ihm hinterher, bis er im Gebäude verschwand. Dann schob ich allen Kummer und Schmerz beiseite, den mir Pauls Worte zugefügt hatten. Schluss mit dem Selbstmitleid.


    Höchste Zeit, einer gewissen Hexe mal ordentlich den Marsch zu blasen.


    Ich klappte das Handy auf und tippte eine Nummer ein, von der ich nicht einmal wusste, dass ich sie kannte. Als ich gerade auf »wählen« drückte, rannte ich in jemanden hinein. Ich schnauzte die Frau an und wurde mir ihrer rot geränderten Augen erst bewusst, als ich mich schon wieder abgewandt hatte.


    Die Angst durchzuckte mich wie ein Blitz, und das Blut rauschte mir in den Ohren. Lillith hatte mich gefunden.


    Ach was, Unsinn, es war nur eine sterbliche Frau mit blutunterlaufenen Augen und roter Nase – betrunken. Während sie mich böse anstarrte, schlug mir ihr brandyschwangerer Atem entgegen, der stark genug war, um selbst die bösartigsten Bakterien abzutöten. Dann torkelte sie weiter.


    Ich atmete zitternd aus. Satan verschone mich, ich wurde langsam, aber sicher paranoid.


    Ich hielt mir das Handy ans Ohr und hörte ein Freizeichen. Während ich darauf wartete, dass jemand abnahm, lief ich blindlings weiter, wohin meine Füße mich auch immer trugen. Die anderen Fußgänger gingen mir aus dem Weg, als würde ich irgendetwas Giftiges ausstrahlen. Gut. Bei meiner derzeitigen Laune hätte ich sie alle mit Vergnügen in den fließenden Verkehr geschubst.


    An meinem Ohr sagte die Stimme von Caitlin Harris: »Hallo?«


    »Hallo, Schwester.« Ich legte so viel Zorn in meine Stimme, wie es einem Menschen nur möglich war. Es fehlte zwar dieser gewisse mörderische Unterton, den die Höllengeschöpfe über die Jahrtausende hinweg perfektioniert hatten, aber es kam dem schon ziemlich nahe.


    Eine ausgedehnte Pause, dann: »Hallo, Jesse.« Vielleicht lag es an der Verbindung, aber ich fand, sie klang irgendwie … was, erleichtert? Froh?


    Nein, das Einzige, was ich da heraushörte, war falsches Mitleid. »Wie wär’s, wenn du mir mal verrätst, was du mit mir gemacht hast?«


    »Was meinst du?«


    »Keine Spielchen, Caitlin. Sag mir, was du gemacht hast.«


    Sie hatte doch tatsächlich den Nerv zu lachen. »Oder was? Wirst du sonst für mich strippen?«


    »Hör mal, du kleines Miststück, ich bin vielleicht kein Dämon mehr, aber ich habe immer noch meine Kontakte. Du solltest dich lieber nicht mit mir anlegen.«


    »Och, aber, Jesse, nachdem du selbst so lustvoll an mir Hand angelegt hast, wäre das doch wohl eine angemessene Entschädigung, oder nicht?«


    »Witzig. Du bist echt der ultimative Partyknüller …«


    »Um ehrlich zu sein, muss ich mich eigentlich sogar bei dir bedanken. Das … was du auch immer mit mir gemacht hast, war echt, wow … ich hatte schon seit Ewigkeiten nicht mehr so viele Orgasmen. Das war es sogar fast wert, mir meine Kreditkarten und mein Geld stehlen zu lassen. Ach ja, und mein Aussehen.«


    »Ja, ich weiß«, knurrte ich sie mit brummendem Schädel an, »ich war nicht gerade auf dem Pfadfindertrip.«


    »Hübscher Vergleich.«


    »Zur Hölle noch mal, ich befand mich in einer echten Notlage. Ich war verzweifelt, okay?«


    »Und den Schutzstein wollen wir auch nicht vergessen. Weißt du eigentlich, wie selten die Dinger sind? Den hast du ja hoffentlich noch, oder?«


    »Ich wurde beklaut«, murmelte ich.


    »Na fantastisch. Du magst ja vielleicht ein erstklassiger Sukkubus gewesen sein, aber glaub mir, vom Menschsein hast du echt keinen blassen Schimmer.«


    »Aber ich lerne ziemlich schnell dazu«, erwiderte ich. »Ich lerne beispielsweise gerade, dass man niemandem vertrauen kann.«


    Sie reagierte postwendend mit einer Gegenfrage: »Was ist passiert? Alles in Ordnung mit dir?«


    Ich suchte den Wegweiser, der mir sagte, dass ich gerade in ein Paralleluniversum eingetreten war. Nein. Nur Third Avenue, Ecke vierundzwanzigste Straße. »Wieso? Wieso interessiert dich das?«


    Sie schwieg kurz. »Ich bin eben ein guter Mensch. Geht’s dir gut?«


    »Was ist hier eigentlich los, Caitlin? Was hast du mit mir angestellt?«


    Rauschen in der Leitung. Dann: »Ich habe dir ein Geschenk gemacht. Als ich hörte, was dir zugestoßen ist, bin ich gekommen. Du warst so blass, so kalt. Du wärst beinahe gestorben, hättest immer noch sterben können. Also habe ich dir geholfen. Heilen war schon immer mein stärkstes Fachgebiet. Ein bisschen Magie und, schwups, alles wieder gesund und munter.«


    Erinnerte ich mich dunkel daran, mein eigenes Gesicht über mir schweben zu sehen? Oder spielte mir mein Gehirn einen Streich? Hatte ich das nur geträumt? »Dein Geschenk war also, mich zu heilen?«


    »Oh nein«, sagte sie lachend. »Das habe ich nur gemacht, weil du im Sterben lagst und es mir so vorkam, als würde ich mich selbst auf dem Totenbett sehen. Purer Egoismus.«


    Sie war vielleicht eine der mächtigsten Hexen unserer Zeit, aber sie war auch eine miserable Lügnerin.


    »Aber ich konnte dich nicht einfach so aus dem Krankenhaus spazieren lassen, nachdem man dich mit einer Schusswunde im Brustkorb eingeliefert hatte. Also habe ich … ein paar Dinge verändert.«


    »Dinge«, wiederholte ich.


    »Unwesentliche Dinge. Krankenhausakten. Erinnerungen. Solche Sachen eben. Du wurdest offiziell wegen Erschöpfung eingeliefert.«


    »Und Mangelernährung«, sagte ich, während ich meine Nasenwurzel massierte. »Ich weiß. Paul hat’s mir gesagt.«


    »Weißt du, du solltest wirklich besser auf deine Ernährung achten. Es geht nicht nur darum, was einem schmeckt. Du brauchst ordentliche Nährstoffe aus den vier Grundnahrungsmitteln, reichlich Obst und Gemüse, Milch …«


    Meine Kopfschmerzen vollführten einen Stepptanz. »Caitlin …«


    »Paul wird vermutlich besser auf dich aufpassen.«


    »Caitlin …«


    »Ach, richtig. Mein Geschenk. Was hättest du schon mit dir anfangen sollen – wach und lebendig und menschlich? Du hattest ja keine Identität. Du hattest nicht den geringsten Beweis dafür, dass du diejenige warst, die du … na ja, vorgabst zu sein. Einfach nur Jesse, wie? Einfallsreich. Was den Nachnamen angeht, hast du dich wohl an Cher orientiert, nehme ich an?«


    Ich schloss die Augen und zählte langsam bis zehn. Bei fünf redete Caitlin weiter: »Aufgrund der Tatsache, dass du meinen Zaubertrank getrunken und dich zufälligerweise für mein Äußeres entschieden hast, sahst du nun unweigerlich aus wie ich. Also habe ich beschlossen, dich zu meiner Zwillingsschwester zu machen.«


    Ich schlug die Augen auf. »Du hast beschlossen …?«


    »Ausgestattet mit einer Brieftasche voller Kreditkarten, einem Bankkonto und einer State-ID von Massachusetts, die auf den Namen Jesse Harris lautet.«


    Zugegeben, das war ziemlich umsichtig von ihr.


    Ich spürte, wie der Boden unter meinen Füßen bebte, und hielt mich an einem Briefkasten fest, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. Ich hatte keinen Moment darüber nachgedacht, mir den Namen Jesse Harris zuzulegen, nachdem ich mir meine eigene Seele verdient hatte. Meine Verwandlung vom Dämon zum Menschen war völlig reibungslos verlaufen, wie eine Straße, die ihren Namen wechselt, obwohl sie weiterhin der gleichen Richtung folgt. Und hierüber hatte ich auch noch nie nachgedacht: Warum hatte ich eigentlich Kreditkarten, auf denen mein Name stand … oder wer bezahlte meine Rechnungen?


    Verdammt. Ich hasste es, wenn andere Wesen an meinem Verstand herumfummelten. Und dass dieses besagte Wesen ausgerechnet ein Mensch sein musste, streute noch zusätzlich Salz in meine Wunde.


    Caitlin sagte: »Aber ich habe dir kein Scheckheft besorgt.«


    Meine Gedanken wirbelten wild durcheinander, als ich versuchte, die Flut an Information zu verarbeiten. Ich fragte: »Und du konntest mir keinen Führerschein besorgen, wo du schon mal dabei warst?«


    »Tut mir leid. Ich fahr kein Auto.«


    Irgendetwas an ihrer Geschichte störte mich, aber unter der Kaskade an Gedanken und Gefühlen, die da gerade auf mich herabrauschte, konnte ich es nicht genau festmachen. »Das heißt … du zahlst also meine Rechnungen und alles? Wer bist du, meine Gönnerin oder so was?«


    »Nur vorübergehend.«


    »Warum? Warum bist du so nett zu mir?«


    »Weil ich ein netter Mensch bin. Eine gute Hexe, wie Clinda einst zu Dorothy sagte.«


    »So’n Schwachsinn. Du hast dich an mich gebunden, hast mir deinen Namen gegeben, zur Hölle noch mal! Warum solltest du so etwas tun?«


    »Sagen wir mal, es ist mir nicht gleichgültig, was mit dir geschieht.«


    Mit einem Mal wusste ich, was mir an der ganzen Sache komisch vorkam. »Warte mal. Wer hat dir überhaupt verraten, dass ich im Krankenhaus war?«


    Ich konnte ihr Lächeln übers Telefon hören. »Die Hekate weiß so manches, Jesse.«


    Oh … Scheiße.


    »Nur keine Sorge. Sie ist nicht sauer auf dich wegen dieser Sache, die du mit mir angestellt hast. Sie fand das Ganze sogar ziemlich amüsant. Und du hast mich immerhin vor diesem Dämon der Habgier beschützt. Ihrer Ansicht nach hast du dich mir gegenüber anständig verhalten.«


    »Warum hat Sie dir erzählt, was passiert ist?« Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich, als mir noch etwas anderes bewusst wurde, das deutlich schlimmer war als die Tatsache, dass die Schutzgöttin der Hexen einer ihrer Anhängerinnen von meinem Krankenhausaufenthalt erzählt hatte. »Warum beobachtet die Hekate mich?«


    »Sie ist die Hüterin des geheimen Wissens und der Neuanfänge«, sagte Caitlin. »Ihr bleibt nichts verborgen.«


    »Das ist ja so was von keine Antwort.«


    »Gefällt dir dein neues Armband?«


    Am Rande meines Gesichtsfeldes tanzten schwarze Punkte. »Woher …?«


    »Sein Muster nennt sich das Band der Hekate. Es ist etwas ganz Besonderes. Es soll den, der es trägt, ans Leben binden. Wenn ich du wäre, würde ich mich lieber nicht noch einmal beklauen lassen.«


    »Was geht hier vor sich, Caitlin?«


    »Wiedersehen, Jesse. Sei gesegnet.«


    Ich starrte das summende Telefon einen Moment lang an, ehe ich es zuklappte und in die Tasche steckte. Sei gesegnet. Das hatte die Straßenverkäuferin heute Nacht auch gesagt. Elende Hexen. Merke: Wenn dir noch mal jemand mit einer Segnung ankommt, dann sag ihm, er kann sie sich sonst wo hinstecken.


    Das Armband an meinem Handgelenk funkelte mich an – eine Verschwörung von Magie und Gold. Das Band der Hekate. Die Göttin der Hexerei schien mich so genau im Blick zu haben, dass sie mir sogar bei meiner Schmuckauswahl zur Hand ging.


    Meine Finger tanzten über die feinen Glieder des breiten goldenen Armbandes. Ich sollte es abnehmen und in den nächsten Mülleimer befördern. Oder gegen irgendeine Wand feuern. Oder auf die Straße schleudern und zusehen, wie es sich von einem Schmuckstück in ein Verkehrsopfer verwandelte.


    Aber es war wirklich ein wunderschönes Stück.


    Die Hekate würde schon einen guten Grund haben, weshalb ich das Armband tragen sollte, beschloss ich, während ich dessen Anblick an meinem Handgelenk bewunderte. Und wer war ich schon, dass ich mir die Dreistigkeit herausnähme, eine Göttin zu verärgern.


    Ihr bleibt nichts verborgen.


    Warum interessierte sich die Hekate für mich? Warum wollte Alekto, dass ich mit ihr in die Hölle ging? Wie lange würde Lillith ihren Groll gegen mich hegen, bevor sie sich in die Verfolgung stürzte?


    Paul, warum hast du mir nicht geglaubt?


    Wenn mir die Dinge über den Kopf wuchsen, bewältigte ich die Situation normalerweise, indem ich mich um den Verstand vögelte. Aber da ich nicht gewillt war, jetzt schon zu Paul zurückzutrotten, entschied ich mich für die nächstbeste Alternative.


    Ich würde mich einfach um den Verstand saufen.

  


  



  
    Kapitel 6

  


  


  
    Die Fliege

  


  
    

  


  
    Wer auch immer behauptet, man könne seine Probleme nicht im Alkohol ertränken, ist ein Lügner.


    Ich saß in einer Bar namens Die Fliege, genauer gesagt, nicht nur in, sondern an der Bar, und trank mich konsequent durch die Bastard-Serie von Drinks-mit-denen-man-todsicher-abstürzt. Ich hatte mit einem Suffering Bastard angefangen (Gin, Rum, Limettensaft, Bitter, Ginger Ale) und ihm gleich einen Dying Bastard (dito, plus Brandy) hinterhergeschoben. Der nette Barkeeper mit dem eigentümlichen Namen He (wie in: »He, mach mir den Gleichen noch mal, ja?«) mixte mir gerade einen Dead Bastard (Dying Bastard plus Bourbon). Ich glaube, He und der andere Barkeeper hatten eine Wette abgeschlossen, ob ich wohl auf dem Barhocker ohnmächtig werden würde.


    Das war natürlich völlig ausgeschlossen. Der Hocker war so schmal, dass ich definitiv runterfallen und meine Ohnmacht am Boden ausleben würde, zerknautscht wie eine benutzte Serviette.


    Die Fliege war so ein typisch unauffälliges Mauseloch, von dem man entweder mal gehört haben musste oder auf das man rein zufällig stieß. In meinem Fall war es Eingebung. Als mein Gespräch mit Caitlin beendet war, befand ich mich gerade vor einem Zauberladen. Wie passend! Er sah aus wie einer jener Orte, an dem nichts ahnende Kunden über den Tisch gezogen wurden – magische Kettenglieder, Kaninchen und Zylinder, Rauch und Spiegel. Billiger Schwindel. Illusionen, für die Leute Geld ausgaben, obwohl sie ganz genau wussten, dass sie verarscht wurden. Dämliches Zeug für dämliche Menschen. Was mir hingegen ins Auge fiel war der riesige Fliegenkopf auf einer Markise im ersten Stock. Kein Text; nur das Insekt. Vielleicht eine Hommage an Beelzebub. Oder an Vincent Price.


    Meine Neugier hatte obsiegt und mich in den ersten Stock getrieben, wo ich die wohl kleinste Kneipe des bekannten Universums betrat. Holz spielte eine zentrale Rolle – sowohl für die Innenausstattung als auch für die Lagerung der bevorzugten Alkoholsorten –, und die äußerst spärliche Beleuchtung schien darauf hinzuweisen, dass entweder die letzte Stromrechnung noch auf ihre Bezahlung wartete oder dass dieser Laden schlichtweg cool war – in jedem Fall war er erstaunlich gut besucht. Etwa sechzig Gäste drängten sich teils an der Bar, teils an den kleinen Tischen. Ich schob mich zur Bar durch und schnappte mir den ersten frei werdenden Hocker.


    Es hat durchaus so seinen Vorteil, klein zu sein: Man kann wie ein geöltes Wiesel zwischen den anderen Leuten hindurchhuschen.


    »Bitte schön«, sagte He, während er mir ein von Eiswürfeln schweres Glas reichte. Unsere Finger berührten sich flüchtig. Der Alkohol musste wahre Wunder wirken, denn ich erwog nicht mal die Möglichkeit, mit ihm zu schlafen. Nicht, dass ich ihn deshalb von der Bettkante stoßen würde, sollte er zufällig mal dort aufkreuzen – er war eigentlich ganz süß, auf eine übertrieben muskulöse Art und Weise. Ungefähr so wie eine Actionfigur. Eine mit Karatekick-Funktion.


    Hmm. Ich fragte mich, was wohl passieren würde, wenn ich bei ihm auf den richtigen Knopf drückte …


    »Ich glaube, du hast jetzt genug«, sagte He.


    Verdammt. Noch so ein edler Scheißritter. Warum musste ich dauernd an Typen geraten, die darauf gedrillt waren, stets das Richtige zu tun? He und sein Gib mir die AutoschlüsselLächeln; Paul und sein ehrenwertes Bitte nimm mein Handy-Getue.


    »Ich glaube nicht. Ich weiß immer noch meinen Namen.« Ich lallte sogar kaum. Bonuspunkt für mich.


    »Seinen Namen zu wissen ist gut«, sagte He. »Wie lautet er denn?«


    »Jesse.«


    »Okay, Jesse, es ist so. Ich würde es mir echt nicht verzeihen, dich hier abstürzen zu lassen, wenn dich niemand nach Hause bringt.«


    Ich horchte auf. »Hey, Süßer«, sagte ich, »ist das etwa ein Angebot?«


    Er lächelte warmherzig. »Eher ein besorgter Barkeeper, der nicht will, dass ein Gast mit Alkoholvergiftung ins Krankenhaus kommt.«


    Ich sackte in mich zusammen. Fantastisch. Ich war gerade von einer He-Man-Figur abserviert worden. Mein Leben war echt beschissen. »Weißt du was, ich glaube, ich könnte noch einen über diesen Dead-Drink hinausgehen. Hast du nicht vielleicht einen Burn In Hell Bastard?«


    »Ich würde sagen, Jesse, für dich ist die Bar ab sofort geschlossen. Es sei denn, du wechselst zu Cola. Das macht sechs fünfzig.«


    Ich reichte ihm einen Zwanziger und sagte, der Rest sei Trinkgeld. Wenn Caitlin mir meinen Lebensunterhalt finanzierte, konnte ich es mir erlauben, großzügig zu sein. Ich hob mein Glas und prostete ihm zu, ehe ich einen ordentlichen Zug nahm. Meine Geschmacksnerven waren inzwischen einigermaßen taub, aber ich hatte irgendwie das Gefühl, dass He es mit dem Ginger Ale ein wenig zu gut gemeint hatte.


    Scheiß auf edle Ritter. Gebt mir böse Jungs. Mit denen kann man wenigstens seinen Spaß haben.


    Ich schlürfte meinen Dead Bastard. Die feinen Rezeptoren in meiner Nase waren längst vom beißenden Geruch des Alkohols und Rauchs verätzt, daher musste ich meinen Drink leider unter Ausschluss meiner Geruchsnerven genießen. Kein Problem – zumindest spürte ich noch, wie die Hitze mir die Kehle hinunterrann und mein Blut langsam in Wallungen versetzte.


    Wenn ich wenigstens meinen Namen vergessen könnte, dann wäre ich eine überaus zufriedene Exhöllenkreatur.


    »Jesse Harris?«


    Mist mit Soße. Ich beugte mich tiefer über meinen Drink, in der Hoffnung, mich verhört zu haben.


    Eine Frau drängte sich an meine Seite und wandte sich mir zu. Ich spürte, wie mir die Gesichtszüge entglitten, als ich die Blondine aus dem Dance Hall Daze wiedererkannte.


    »Du willst mich doch wohl verarschen«, sagte ich, während ich ihre perfekten blauen Augen, ihre von Gold gesponnenen Strähnen, ihre makellose Haut anstarrte. Sie hatte den Nerv, ein hautenges weißes Kleid zu tragen, das man selbst mit viel gutem Willen nur als Fetzen bezeichnen konnte. Und an ihr sah es auch noch gut aus. Ihre Beine fingen ungefähr am Hals an und endeten in weißen Riemchen-Stilettos, die derart hohe Absätze hatten, dass mir allein schon vom Anblick die Füße wehtaten. Sie war die schönste Frau, die ich je gesehen hatte.


    Natürlich war sie schön. Sie war schließlich ein Engel. Potthässlich gab’s im Himmel nun mal nicht.


    Miststück. Ich hätte am liebsten ihre schwindelerregend hohen Manolo Blahniks vollgekotzt, aber dann wäre mir der ganze schöne Alkohol abhanden gekommen. Das war es nicht wert.


    Einen Moment lang überlegte ich, ob es vielleicht Lillith war, die mir nun endlich eins auswischen wollte. Aber, nee – selbst für eine so eitle und machtgierige Person wie meine ehemalige Königin gab es Grenzen. Sich als Cherub zu verkleiden war absolut ausgeschlossen. Sogar Lillith hatte ein gewisses Maß an Niveau.


    »Jetzt ist es also offiziell«, kommentierte ich. »Dieser Tag kann eindeutig nicht mehr schlimmer werden.«


    »Jesse Harris«, der Engel sprach meinen Namen, als sollte es ein Gebet werden, »ich muss mich entschuldigen.«


    Ich nahm einen großen Schluck von meinem Drink; die Eiswürfel klapperten wie ausgeschlagene Zähne. »Wofür? Dafür, dass du eine wandelnde Barbiepuppe bist?«


    »Dafür, dass ich mit deinem Freund geflirtet habe. Lord Daunuan hatte mir aufgetragen, ihn abzulenken.«


    Lord Daunuan? Oho. »Dein sogenannter Lord ist nichts weiter als ein kleiner Satyr mit einem großen Schwanz.«


    »Mein Lord ist mir rangmäßig überlegen, daher musste ich ihm gehorchen.« Ihre Stirn legte sich in entzückende Fältchen. »Ich wusste nicht, was ich anderes hätte tun sollen. Ich glaube, ich habe dich damit unglücklich gemacht.«


    »Ach echt, glaubst du das?« Ich kippte mir den Dead Bastard runter und knallte das Glas auf die Theke. »Ein kleiner Tipp. Wenn du eine erfolgreiche Verführerin werden willst, dann entschuldige dich nicht dafür, ein Miststück zu sein.«


    Das menschliche Dasein hat so seine Besonderheiten: Die Kombination aus Angst, Stress und Alkohol schlägt einem unweigerlich auf die Blase. Ich sprang von meinem Barhocker herunter und flüchtete in Richtung Toiletten, ein hilflos stammelndes Himmelswesen hinter mir zurücklassend.


    In der Toilette angekommen, schlängelte ich mich an der Horde Frauen vorbei, die sich um die Spiegel bei den Waschbecken geschart hatten, und nahm eine der Kabinen in Beschlag. Mein Geschäft war schnell erledigt, und ich hatte einen elenden Brummschädel. Aber ich hatte es nicht besonders eilig, diesen Ort wieder zu verlassen; das Letzte, worauf ich jetzt Wert legte, war es, diesem Engel erneut in die Arme zu laufen.


    Also blieb ich einfach sitzen, und während mein Hintern nach und nach die Form der Klobrille annahm, betrachtete ich die mit Graffiti beschmierten Wände. Toilettenlyrik. Ein paar geistreiche Sprüche über die Liebe, deutlich mehr über Sex. Eine Handvoll Kommentare über die sexuelle Leistungsfähigkeit von bestimmten Männern. Bedeutungslose Kritzeleien von bedeutungslosen Möchtegemdichtern. Ich versuchte mich auf die Worte zu konzentrieren, aber die Erinnerung an Dauns Lachen hallte mir durch den Kopf, seine lüsterne Stimme lenkte meine Aufmerksamkeit ab.


    Komm zurück in die Hölle.


    Mit gerunzelter Stirn dachte ich über die Worte nach. Konnte ich das? Mich zurück in den Höllenschlund begeben, meine sterbliche Hülle und meine menschliche Seele abschütteln, um nur noch hemmungslosen Spaß zu haben?


    Keine Frage. Natürlich konnte ich das. Jede Menge Sex zu haben war für mich so selbstverständlich wie für einen Menschen das Atmen. Wenn ich erst einmal richtig in Fahrt kam, wirkten Kaninchen im Vergleich zu mir hoffnungslos prüde.


    Aber in die Hölle zurückzukehren hatte zwei Dinge zur Folge. Erstens, ich müsste Paul Lebewohl sagen. Ganz gleich, wie wütend ich auf ihn war, dass er mich mit seiner Polizistenarglist dazu getrieben hatte, ihm meine infernalische Vergangenheit zu beichten, und dann auch noch die Dreistigkeit besaß, mir nicht zu glauben – ich liebte ihn nun einmal. Ich hatte eine menschliche Seele angenommen, damit ich mit ihm zusammen sein konnte. Das würde ich nicht einfach so aufgeben, nicht mal für den heißesten Sex.


    Zum Zweiten war der Hauptgrund, weshalb ich überhaupt aus der Hölle getürmt war, keineswegs verschwunden, sondern hockte nach wie vor auf seinem Thron in Abaddon. Der König der Hölle hatte sein Urteil gesprochen, er hatte mir meinen Beruf und meine Berufung geraubt. Wie ich meinerseits so auf dem Thron saß und mich an das Gefühl seiner Worte in meinem Bewusstsein erinnerte, überkam mich ein Frösteln.


    Ihr seid zu sehr verweichlicht.


    Ein stechender Schmerz riss mich aus meiner Erinnerung. Ich starrte auf meine Hand, öffnete meine Faust. Eine gestrichelte Linie aus blutigen Halbmonden bildete einen Pfad zu meinem Daumen.


    Nein, ich konnte nicht in die Hölle zurückgehen; nicht, solange Er über die Verdammten herrschte. Ich weigerte mich, den Rest meines Daseins als Albtraum zu fristen. Eher ließe ich mich teeren und federn – und zwar mit Engelsfedem –, als dass ich ihn als meinen obersten Herrscher anerkannte.


    Vielleicht, sagte Megs Stimme in meiner noch schmerzlich frischen Erinnerung, wirst du dich mit der Zeit an deine neue Aufgabe gewöhnen.


    Niemals.


    Komm zurück in die Hölle, schnurrte Dauns Stimme. Denk nur an all den Sex, den wir miteinander haben könnten.


    Du kannst mich mal, Daun, du und deine Begierde. Ich werde mein Leben und meine Seele nicht deinetwegen opfern.


    Megs flüsternde Stimme: Jeder tut das, was er tun muss.


    Du kannst mich auch mal, Meg. Du warst angeblich meine beste Freundin. Aber die Pflicht war dir wichtiger als unsere Freundschaft. Du hast mir das Herz gebrochen, und du hast mich dem Tod überlassen.


    Oh, heute suhlen wir uns aber mal so richtig im Selbstmitleid, wie?


    Verschwinde aus meinem Kopf, Meg.


    Ich bin nicht Meg. Ich bin du, Jesse.


    Klasse, jetzt redete ich schon mit mir selbst.


    Das nennt sich Gewissen, Jesse. Das kommt bei Menschen schon mal vor. Kein Grund zur Panik.


    Scheiß drauf.


    Ich riss eine Handvoll Toilettenpapier ab und machte mich ans Abtupfen, obwohl ich ohnehin schon trocken getropft war. Höschen hoch, Rock runter. Ich zog ab und wünschte mir, meine Sorgen würden ebenfalls im Abfluss verschwinden.


    Träum weiter, Jesse. In Wirklichkeit saß ich metertief in der Scheiße.


    Ich verließ die Toilettenkabine und schlenderte hinüber zum Waschbecken, wo ich kurz innehielt, um dem hochgewachsenen blonden Engel im Türrahmen einen missbilligenden Blick zuzuwerfen. Ich musste mich nicht lange umsehen, um festzustellen, dass wir die Damentoilette für uns allein hatten. Das nannte ich doch mal ein echtes Wunder. Ich wandte mich dem Spiegel zu und kramte einen Lippenstift aus meiner Handtasche. »Du hast wohl meinen dezenten Hinweis nicht verstanden. Ich will nicht mit dir reden.«


    Ihr Schweigen war wirksamer als alle Worte. Ohne es zu wollen, bückte ich auf und betrachtete sie im Spiegel. Ihr Gesicht war so voller Leid, so voll von grenzenlosem Kummer. Ihre großen blauen Augen wirkten geradezu verloren.


    Nein. Ich würde kein Mitleid haben mit dem Miststück, das mir den Job weggeschnappt hatte. Ich hob mein Kinn und legte eine ordentliche Portion Wut in meine Stimme: »Was? So schlimm wird es ja wohl nicht gewesen sein, meinen Typen zu begrapschen, oder?«


    »Ich …« Sie bückte nach oben, vielleicht in der Hoffnung, ein Zeichen vom Himmel zu erhalten. »Ich verspüre kein Verlangen danach, eine Verführerin zu sein. Das Einzige, was ich mir je gewünscht habe, ist, mit den Seraphim zu singen. Dazu wird es nun niemals kommen.«


    »Du willst das nicht?« Ich stieß ein bellendes Lachen aus. »Wie kann man es nicht wollen, ein Sukkubus zu sein?«


    »Warum sollte mich danach verlangen?«


    »Du kriegst Sex. Jede Menge Sex. Wer sollte so was nicht wollen?«


    »Ich habe noch nie Verkehr gehabt«, erklärte sie; ihre Stimme klang durch und durch anständig.


    »Wer redet denn hier von Verkehr? Ich rede vom guten alten Ficken.«


    Sie zuckte ein wenig zusammen, so als würde ihr das profane Wort Schmerzen bereiten.


    »Heilige Scheiße«, sagte ich und starrte ihr Spiegelbild an, »soll das etwa heißen, du bist noch Jungfrau?«


    Mit großen verwundeten Augen nickte sie mir zu.


    »Mann, der König der Hölle zwingt Jungfrauen dazu, als Verführerinnen zu arbeiten? Das ist echt Sünde! Genial.« Ich schüttelte den Kopf, begeistert von der Ironie des Ganzen. »Und ich Dummerchen dachte die ganze Zeit, man hätte uns durch jemanden ersetzt, der die Arbeit besser machen würde.«


    »Wenn es um Sex geht, könnte ein Engel niemals besser sein als ein Sukkubus.«


    Sie wollte mir wohl Honig um den Mund schmieren, wie? Danke, aber danke, nein – sie war vielleicht himmlisch süß, aber ich stand eher auf teuflisch scharf. »Na, dann viel Glück beim Deflorieren.« Ich setzte meinen Lippenstift an und frischte meine Lippen blutrot auf. »Beim ersten Mal wird’s scheiße wehtun. Es sei denn, du bist im Himmel viel geritten. Wie steht’s mit dem Reiten, Cherub? Setzt du dich da oben am Firmament schon mal aufs hohe Ross?«


    »Ich weiß nicht, was du meinst«, sagte sie mit sanfter Stimme, in der Verlegenheit mitschwang.


    »Na, Gäule. Komm schon, ich rede vom Auf-und-ab-Hüpfen.« Ich stieß einen Seufzer aus. »Himmel herrje, ihr werdet doch wohl ein Jungfernhäutchen haben, oder nicht? Oder seid ihr da unten etwa anders gebaut?«


    »Ich weiß nicht. Ich habe nie danach gefragt.«


    Irgendetwas an ihrem Tonfall bohrte sich geradewegs in mein Herz und zerrte daran. Ich warf einen Blick über die Schulter und sah, wie sie sich die Arme rieb – eine Geste, die ihr Zittern nicht verbergen konnte.


    »Du hast Angst«, stellte ich fest, während meine Geringschätzung allmählichem Unglauben wich. »Wie kann man vor Sex Angst haben?«


    »Ich wurde nicht dazu geschaffen, ein Sukkubus zu sein«, flüsterte sie. Dicke Tränen kullerten über ihre Engelswangen, und ich glaubte, in der salzigen Flüssigkeit einen Hauch von Sternenstaub zu entdecken.


    Heilige Scheiße, ich hatte sie zum Weinen gebracht.


    Ich hätte ihr just in diesem Moment einen bösen Blick zuwerfen, mich über sie lustig machen und ihre Qual voll auskosten sollen. Stattdessen sagte ich: »Hör zu, vergiss einfach, was ich dir gerade gesagt habe. Sex ist toll. Versuchs mal. Es wird dir gefallen.«


    »Ich hasse das, was ich sein soll«, erwiderte sie, während sie sich die Tränen abwischte. »Das Einzige, was ich mir je gewünscht habe, ist, mit den Seraphim zu singen. Aber diesen Traum hat man mir genommen. Es gibt keinen Ausweg. Ich sitze in der Falle.«


    Shit.


    »Komm«, sagte ich, während ich meinen Lippenstift zurück in die Tasche steckte. Dieses Scheißmitleid würde mich noch mal umbringen.


    Sie schniefte. »Wohin denn?«


    »Wir gehen zusammen auf die Rolle. Ich will dir zeigen, dass Liebe keine Tätigkeit ist, vor der man sich fürchten muss.«


    »Ist das …« Sie blickte sich nervös um, als hätte sie Sorge, irgendjemand könne etwas mitbekommen. »Ist das jetzt etwa eine Avance?«


    Ich konnte einfach nicht anders, ich musste kichern. »Süße, du bist definitiv nicht mein Typ. Ich stehe nicht auf Engel.«


    »Aber was …?«


    »Ich werde dich an einen Ort bringen, wo die pure Lust am Werk ist, ohne dass dabei die geringste Sünde begangen wird.« Ich lächelte, als ich mir in Gedanken bereits die Bühne, die Geräuschkulisse, das Publikum vorstellte. »Wir werden zu meinem Arbeitsplatz gehen. In einen Stripclub namens Spice.«
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    »Hey, Jezzie! Ich dachte, du hättest heute Abend frei?«


    Ich grinste Joey, den weltnettesten Rausschmeißer, von unten herauf an. Er zeigte obendrein einen ausgeprägten Beschützerinstinkt, was seine »kleinen Schwestern«, die Tänzerinnen, anging, und war berüchtigt dafür, Kunden im hohen Bogen vor die Tür zu setzen, wenn sie das Grapschen anfingen. »Hi, Süßer. Meine Freundin hier ist nicht so ganz glücklich mit ihrem derzeitigen Job. Sie denkt drüber nach, sich zu verändern. Ich dachte, ich führe sie mal ein bisschen rum, zeig ihr, wie es hier so abläuft.«


    Ich wandte mich dem Engel zu. »Unser Joey hier zählt zu der aussterbenden Rasse der Guten. Er hat vorher mit mir in ’nem anderen Club gearbeitet, und als der Laden dichtmachte, haben wir und noch eine paar andere hier einen Job ergattert.«


    »Das Spice ist viel edler als das Beiles es je war«, erklärte Joey. »Mehr Tänzerinnen. Mehr Kundschaft.«


    »Und noch mehr Drinks, die noch viel wässriger sind«, setzte ich augenzwinkernd hinzu.


    Joey grinste und streckte der Blondine die Hand entgegen. Sie nahm zögerlich an und ließ ihn zur Begrüßung ihren Arm schütteln. »Jezzies Freunde sind auch meine Freunde.«


    »Danke«, murmelte sie, während sie zu ihm hochsah. Ihre Augen leuchteten förmlich auf, und sie knipste ihr Lächeln an. »Du hast einen kräftigen Händedruck. Machst du Bodybuilding?«


    Dieser Mann hatte die Statur eines Profigewichthebers; nicht einmal Magie hätte ihm ohne Weiteres zu einem solchen Körper verhelfen können. »An ihm zu üben, ist reine Zeitverschwendung«, sagte ich zu dem Engel. »Er spielt für das andere Team.«


    Sie sah mich an, den Mund nachdenklich verzogen. Und selbst das sah noch hübsch aus. Miststück. »Das andere Team?«


    Offenbar war ihr IQ kleiner als ihre Schuhgröße. »Er ist schwul.«


    Sie sackte derart in sich zusammen, dass man sie in einen Schuhkarton hätte stecken können.


    »Aber wenn ich das nicht wäre«, sagte Joey, bevor er ihre Hand küsste, »würde ich dich definitiv um deine Telefonnummer anbetteln.«


    Entweder seine Worte oder sein Schmatzer schienen sie wieder aufzumuntern. »Wirklich?«


    »Kommt rein, Mädels«, sagte er, statt ihre Frage zu beantworten. »Willkommen im Spice.«


    Er trat zur Seite und drückte die riesige schwarze Tür für uns auf. Obwohl die Musik aus dem Innern des Clubs nur gedämpft zu uns herüberdrang, erzeugte der donnernde Rock einen pulsierenden Beat, der mein Herz dazu animierte, im selben Rhythmus zu schlagen. Ich spürte, wie sich ein Grinsen auf meinem Gesicht ausbreitete, hörte, wie sich mein Atem vor lauter Vorfreude beschleunigte.


    Schatz, ich bin zu Hause!


    Mann, wie ich meinen Job liebte. Zugegeben, ich hatte zwar keinen Sex mit den Kunden, aber dafür wurde mir etwas anderes geboten, das dem fast gleichkam: der Glanz in ihren Augen, der mir verriet, dass sie sich nichts sehnlicher wünschten, als dass ich ihren Namen rief, während sie mich vögeln durften.


    Es gibt keinen größeren Kick, als zu wissen, dass jeder im Raum dich besitzen will.


    Im Vorbeigehen hielt ich Joey beiläufig einen Zehner hin. Er nahm ihn mir aus der Hand und steckte ihn mit einem leisen »Danke« in die Tasche. Auch wenn ich dem Türsteher eigentlich kein Trinkgeld geben musste – egal, ob ich nun im Dienst war oder nicht –, machte ich meine Jungs gern glücklich. Ganz besonders den Türsteher, denn der kam schließlich als Erster mit den Gästen in Kontakt; ein zufriedener Rausschmeißer war eher geneigt, meinen Namen fallen zu lassen, wenn die Kunden ihn fragten, welche Tänzerinnen etwas taugten. Und genau jene Kunden waren es häufig, die mich um eine Privatvorstellung in der VIP-Lounge oder im Champagner-Raum baten. Anders ausgedrückt, mit einem solchen Trinkgeld investierte ich sozusagen in meine eigene Zukunft. Und wie jede gute Geschäftsfrau setzte ich bei meinen Investitionen auf möglichst hohe Rendite.


    Insbesondere wenn sich dadurch die Zwanziger in meinem Tanga sprunghaft vermehrten.


    Vor dem Hintergrund gedämpfter Rockmusik hörte ich das Stiletto-Klackern des Engels, der mir den kurzen, dunklen Gang, welcher den Ort des Geschehens vor neugierigen Blicken schützte, hinunter folgte. Es ging schließlich nicht an, dass kleine ältere Damen vorwurfsvoll mit ihren leberfleckigen Zeigefingern wedelten, weil wir halb nackte Tänzerinnen zur Schau stellten, wo sie jedermann sehen konnte. Nicht, dass besagte Damen es nicht trotzdem versuchten; einmal hatte ich ein Großmütterchen mit lila Haaren dabei erwischt, wie sie die Nase gegen die schwarze Glastür am Eingang drückte, um ihren Herzschlag ein wenig auf Trab zu bringen, indem sie sich – Grundgütiger! – lüsterne Männer ansah, die spärlich bekleideten Frauen den Hof machten.


    »Was ist das für ein Geruch?«, fragte der Cherub.


    Ich holte tief Luft und atmete den Zitronenduft des Bodenreinigers ein. Außerdem nahm ich einen Hauch von Tabak und Alkohol wahr, der gegen den Zitrusgeruch beharrlich ankämpfte.


    Spuren diverser Aftershaves und Parfüms erfüllten die Luft und kitzelten meine Nase mit zarten Duftspuren von J’Adore, Eternity und Dolce & Cabbana.


    »Lust«, erwiderte ich lächelnd, »gehüllt in Negliges und Fünf-Dollar-Noten.«


    »Oh. Und ich dachte, es riecht irgendwie nach Swiffer.«


    Ich öffnete die schwere Tür, die uns von dem eigentlichen Club trennte. Der harte Synthesizer-Beat von den »Sweet Dreams« der Eurythmics pulsierte durch meinen Körper und ließ meinen Kopf wippen und meine Hüften schwingen. Untermalt wurde das Ganze von dem gleichmäßigen Strom aus Reden und Lachen der Männer im Publikum, der, wenn ich ihm lauschte, mich unweigerlich mit sich fortriss, und wenn ich ihn ignorierte, wie Treibgut an mir vorübertrieb. Auf der Hauptbühne, im gelben und roten Schweinwerferlicht, ließ eine Frau gerade ihre Hüften kreisen. Außer einem grünen Spitzentanga hatte sie sich bereits all ihrer Kleidungsstücke entledigt und Heß nun ihre kleinen Titten im Takt der Musik hüpfen, während sie die Arme mit ruckartigen Bewegungen ihren Körper entlang bewegte. Obwohl Kelly keineswegs die beste Tänzerin des Spice war, hatte sie ihre treue Schar an glühenden Verehrern. Den Geldscheinen unter ihrem Strumpfgürtel nach zu urteilen waren wohl einige Mitglieder ihres privaten Harems heute Abend zugegen. Vielleicht war es ihr irisches Aussehen, auf das die Typen abfuhren: ihr dichtes orangerotes Haar und ihre milchig-helle Haut. Vielleicht waren es auch ihre vollen Blowjob-Lippen oder ihr Schlafzimmerblick.


    Über den gesamten Zuschauerraum verteilt saßen Männer in Dreiergruppen in roten Plüschsesseln um kleine runde Tische geschart – ein Lächeln auf dem Gesicht, Begeisterung im Schritt. Insgesamt mochten sich rund dreißig Gäste im Raum befinden, vertieft in Unterhaltungen mit oder über die Tänzerinnen, welche kaum etwas der Fantasie überließen. Mehrere der hauseigenen Mädels arbeiteten sich gerade durch den Zuschauerraum; einige von ihnen wirkten in ihren Elasthankleidchen und Strassohrringen schillernd, andere mit Cocktailkleidern und Perlen deutlich eleganter. Alle hatten sie derart viel Make-up aufgelegt, dass sie es sich nur noch herunterspachteln konnten. Sie trugen ihr Haar offen, zusammengebunden, hochgesteckt, aufgedreht, toupiert, zugekleistert mit Haarspray – von allem etwas. Diverse Parfumgerüche prallten aufeinander und konkurrierten mit einer Mischung aus Alkohol und Schweiß, die den gesamten Raum durchflutete und mir in den Augen brannte.


    Und natürlich Sex – über all den Gerüchen lag eine Würze von Sex. Der Name Spice kam nicht von ungefähr.


    Köstlich.


    Ich atmete die gespannte Erregung der Menge, die Absichten der Tänzerinnen. Meine Nippel richteten sich auf, teils wegen der Klimaanlage, die auf vollen Touren lief, teils aufgrund der zahlreichen lächelnden und grüßenden Gäste, die mir zuwinkten und Zeichen gaben, während ich den Engel in Pachtung Bar bugsierte. Kelly war nicht die einzige Tänzerin mit einem eigenen Harem.


    Ein Grinsen breitete sich über mein Gesicht. Männer, die vor Begierde nur so trieften und vor Leidenschaft bebten … ein stummes Versprechen von Sex, auch wenn dieses Versprechen nicht eingelöst werden würde – oh Glückseligkeit! Ich warf meinen Stammgästen Luftküsse zu und ließ meine Hüften besonders aufreizend schwingen, während ich in den hinteren Bereich des Raumes stolzierte.


    Eure Jezebel ist hier, meine begeisterten Fans. Lasst der Lust freien Lauf!


    An der Bar schenkte ich dem freundlichen Herrn ein Lächeln, der mir bereitwillig seinen Sitzplatz offerierte; dann sah ich seinen Freund so eindringlich an, bis er seinen eigenen Platz dem Engel überließ. »Danke, Jungs«, sagte ich mit vor Belustigung belegter Stimme. Die beiden nahmen vermutlich an, ich wäre scharf auf sie, denn der eine schwellte stolz seine Brust und zeigte mir seine überkronten Zähne, und der andere druckste nur herum, während er sich angestrengt auf die Bühne konzentrierte.


    Mr Zahnkrone fragte: »Darf ich dir einen ausgeben?«


    Ich zwinkerte ablehnend. »Trotzdem danke. Ich bin heute Abend hier, um meiner Freundin eine kleine Freude zu bereiten.« Ich legte dem Engel einen Arm über die Schulter und streifte mit meinem Daumen leicht ihre linke Brust. Obwohl sie bereits kerzengerade dasaß, versteifte sich ihr Rücken nur noch mehr; um ein Haar hätte sie mir die Schulter ausgekugelt. Sie sah aus, als wollte sie sich am liebsten einen Felsbrocken suchen, um darunter zu kriechen und zu sterben.


    Hihi.


    »Oh. Oh!« Zahnkrone schien die Anspielung zu verstehen. Er murmelte irgendwas von unbequemen Schuhen und führte seinen Kumpel zu einem freien Tisch im Saal.


    »Hey, Jezebel. Ich dachte, du hättest heute Abend frei.«


    Ich drehte mich auf dem Hocker herum und sah den Barkeeper an. »Hi, Süßer. Meine Freundin hat noch nie einen Nachtclub von innen gesehen, daher konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, sie herzubringen. Hey, Angel, sag Hallo zu Andrew.«


    Der Engel sackte auf dem Hocker in sich zusammen und murmelte irgendetwas in sich hinein, das möglicherweise Hallo heißen sollte.


    Andrew zwinkerte mir zu. »Sie wirkt ein bisschen nervös. Hey, Süße, wie wär’s denn mit ’nem Kurzen zur Auflockerung?«


    Sie blinzelte ihn mit ihren himmelblauen Augen an. »Einem Kurzen?«


    »J. D.«, schlug ich Andrew vor. »Und mach einen Doppelten draus.«


    »Will sie hier vortanzen?«, fragte er, während er ein Glas Whiskey einschenkte.


    Ooh, sieh mal einer an. Ich hatte noch nie gesehen, wie ein Engel rot wurde. Ganz hübsch, wenn man auf tiefrote Sonnenuntergänge und so ’n Quatsch steht.


    »Vortanzen?«, quietschte sie.


    »Unwahrscheinlich«, sagte ich zu Andrew, während ich einen Zwanziger auf die Theke klatschte. »Sie ist viel zu verklemmt. Ich will ihr mal zeigen, wie die bessere Hälfte so lebt.«


    Lachend stellte Andrew der Blondine ein Glas hin und kassierte das Geld. »Wechselgeld?«


    »Behalt’s.« So wie ich die Dinge sah, finanzierte Caitlin uns die Getränke.


    Andrew grinste mich zum Dank an und zischte dann ab, um die Bestellungen der ungeduldig wartenden Kellnerinnen zu erledigen.


    »Ich weiß immer noch nicht,-warum du mich hierhergebracht hast.« Sie saß so steif da, als hätte ihr jemand die Unterhose gestärkt. »Wenn du mich in Verlegenheit bringen wolltest, dann ist dir die Mission geglückt.«


    »Heiliger Bimbam, jetzt entspann dich mal!« Ich wies auf den Drink. »Kipp dir den da erst mal hinter die Binde und reg dich ab.«


    »Hinter die Binde …?«


    Mit äußerster Geduld sagte ich: »Trink das da.«


    »Aber ich trinke keinen Alkohol.«


    Ich atmete tief ein, zählte bis drei. »Natürlich nicht.«


    »Das schickt sich nicht.«


    »Für einen Cherub, der den Himmel rot färbt, vielleicht nicht. Aber du bist nicht mehr im Himmel.« Ich redete leise, aber ich brauchte mir keine Sorgen zu machen; die zahlreichen Männer, die uns umgaben, hatten sich völlig in Kellys Show vertieft oder alternativ in die Handvoll von Mädels, die an den Tischen ihre Lap Dances und Champagner-Raum-Fantasien feilboten. Ich wies nachdrücklich mit meinem Zeigefinger auf sie. »Du hängst jetzt mit Verdammten und Dämonen ab. Also komm mal von deinem hohen Ross runter, denn, weißt du was, Süße? Du wirst garantiert keine Verführerin werden, solange du meinst, etwas Besseres zu sein als deine Kunden.«


    »Aber ich will ja gar keine Verführerin sein«, sagte sie mit einem Flehen in der Stimme. Wie überwältigend schön sie auch immer sein mochte, dieser weinerlich-bockige Tonfall verlieh ihr etwas Hässliches, ließ sie realer erscheinen. Und die Angst in ihrer Stimme war weit mehr als nur real, sie hatte geradezu etwas Orgastisches.


    Schluss damit. Böser ehemaliger Sukkubus. Jetzt konzentrier dich darauf, den Engel von seiner Sexualangst zu befreien. Erledige deine gute Tat für dieses Jahrtausend.


    Sex ohne jede Verpflichtung, schnurrte Dauns Stimme in meinem Kopf. Nackte Begierde, hemmungsloser Spaß.


    Nein. Das war eindeutig die falsche Vorgehensweise. Engel verstanden nichts von Sex oder Lust.


    Aber sie verstanden etwas vom Begriff der Liebe.


    Ich beugte mich so nah zu ihr vor, dass sich unsere Nasenspitzen fast berührten, dann sagte ich: »Hast du vor zu flüchten?«


    Sie schluckte. »Nein.«


    »Zu rebellieren?« Ihre Angst legte einen Gang zu, sie stammelte: »Zur Hölle, nein!«


    »Dann«, fuhr ich fort, »hör endlich auf, dich so anzustellen und öffne dich den Tatsachen.«


    Mit Tränen in den Augen fragte sie: »Welchen Tatsachen?«


    »Dass Lust überhaupt nichts Schlimmes ist.« In der inständigen Hoffnung, keiner meiner ehemaligen Kollegen möge mir zusehen, küsste ich die samtweichen Lippen des Engels.


    Ihr Mund war geschmeidig, nachgiebig, und ich stieß meine Zunge sanft zwischen ihre Lippen – nur ein kurzes Zucken, eine Anspielung auf etwas Intimeres. Sie schnappte nach Luft und wich zurück.


    Ich leckte mir langsam über die Lippen und machte mhmtntn. »Du schmeckst nach Pfefferminz und Gold.«


    »Warum hast du …« Die Stimme versagte ihr, verdrängt vom Erröten. Aber in ihren Augen entdeckte ich noch etwas anderes als Verwirrung und Scham, etwas Dunkleres, etwas, das gierig sein Maul aufriss.


    Ich konnte tatsächlich zu ihr durchdringen.


    Hypergeil.


    »Spürst du’s?«, fragte ich mit gedämpfter Stimme, ein Gespräch unter Verschwörern. »Dieses Kribbeln in deiner Brust, diesen Anflug von Hitze in deinem Schritt?« Die Tatsache, dass sie ihre Augen weit aufriss, bestätigte mir, dass ich den Nagel voll auf den Kopf getroffen hatte. Logisch – ich war vielleicht keine Verführerin mehr, aber ich wusste immer noch, wie man wirkungsvoll küsste, Magie hin oder her. »Das nennt man Lust.«


    Ihre Augen glänzten vor unvergossenen Tränen. »Woher weißt du, was ich fühle?«


    »Deine Nippel stehen raus.« Ich wies mit dem Kinn auf ihre Brüste, deren harte Spitzen sich gegen den weißen Stofffetzen drängten. Bis zu diesem Augenblick hatte ich mich insgeheim gefragt, ob Engel nicht vielleicht die Anatomie von Barbiepuppen besaßen: Titten ohne Nippel, Schlitz ohne Kitzler. »Das liegt nicht bloß an der Klimaanlage.«


    Sie warf einen Blick auf ihren Busen. »Oh.« Sie klang so, als fühlte sie sich sehr klein. Als fühlte sie sich verraten.


    … der zarte Hauch ihrer Lippen, als sie mich küsst, um mich dann dem Tod zu überlassen …


    »Dein Körper hat auf meinen Kuss reagiert«, erklärte ich ihr, während ich die Erinnerung an Megs Abschied unsanft beiseiteschob. »Eine Reaktion auf eine Aktion. Hat es sich gut angefühlt?«


    Schweigen, gefolgt von einem kaum wahrnehmbaren Flüstern: »Ja.«


    »Das sollte es auch. Ganz gleich, ob Mensch oder Wesenheit, wir alle wollen begehrt werden, geliebt werden. Wir benutzen unseren Körper, um dieser Liebe Ausdruck zu verleihen. Das ist nichts, wovor man sich fürchten müsste.«


    Sie antwortete mit zusammengebissenen Zähnen, zeigte mir ihre perlweißen Beißerchen: »Das ist keine Liebe.«


    »Es ist Lust«, erwiderte ich. »Lust ist das Verlangen deines Körpers, von einem anderen berührt zu werden, geliebt zu werden. Mein Kuss hat dir gefallen. Stell dir einmal vor, wie es wäre, einen Kunden zu küssen, seinen Körper mit deinen Händen zum Leben zu erwecken, zu hören, wie seine Stimme dich anfleht, ihn zu lieben …«


    »Aber Lust ist nicht Liebe!« Sie verschränkte die Arme vor dem Körper, versteckte ihre Hommage an die Hormone. »Lust ist rein fleischlich. Gott ist Liebe.«


    Da hatte ich so meine Zweifel, aber ich hielt mich geschlossen. Als sie nicht weiterredete, half ich nach: »Und?«


    »Wie kann ich Gott heben, wenn mein Körper … Lust auf einen anderen Körper verspürt?«


    Merke: Engel haben einen Gottkomplex. Und zwar nicht im Sinne von allwissend und allmächtig.


    »Sieh genau hin.« Ich deutete auf die Männer im Publikum. »Siehst du, wie sie die Tänzerin beobachten? Siehst du, wie ihre Körper die Gleichgültigkeit nur vortäuschen, während ihre Augen vor Hunger leuchten? Sie wollen diese Tänzerin besitzen. Mehr noch, sie wollen von ihr geliebt werden. Und wenn die Tänzerin sie ansieht, wenn sie ihnen zulächelt oder zuzwinkert oder ihnen ihre Titten entgegenschüttelt, dann glauben sie einen Moment lang, dass sie es nur für sie allein tut – und von diesem Gefühl, von diesem Verlangen nach Liebe lassen sich diese Männer tragen.«


    »Aber es ist keine Liebe.«


    »Vielleicht nicht. Aber es ist eine Illusion von Liebe.«


    »Gott ist keine Illusion.«


    Ich wollte gerade sagen, Gott ist ewig, aber das Leben vergänglich, also hatten die Menschen vielleicht gar keine Zeit für die wahre Liebe, sondern nur für ihre Illusion. Aber dann fand ich, dass das irgendwie idiotisch klang. Mann, ich hasste Philosophie, selbst dann, wenn ich versuchte, in einem Stripclub darüber zu diskutieren.


    Der Song ging zu Ende, und Kelly nahm ihre Titten in die Hände und schüttelte sie ordentlich durch, während das Publikum ihr applaudierte. Der DJ forderte die Gentlemen per Lautsprecher auf, Kelly ihre Gunst zu erweisen, und einige der Herren folgten seinem Aufruf; etwa zehn Männer scharten sich am Bühnenrand, wedelten mit ihren Geldscheinen und warteten brav, bis sie an der Reihe waren, um die Scheine zwischen ihre Titten zu schieben und vielleicht einmal kurz anfassen zu dürfen.


    Der Engel fragte: »Beabsichtigen diese Männer, mit ihr Unzucht zu treiben?«


    »Süße, sie können beabsichtigen, was sie wollen«, sagte ich mit einem ironischen Lächeln. »Das Äußerste, was passieren könnte, ist, dass sich die Typen mit der Hand an den Schwanz gehen, und das ist hier nicht erlaubt.«


    Sie runzelte die Stirn. »Aber wofür bezahlen sie sie dann?«


    »Sie geben ihr Trinkgeld, weil ihnen ihr Tanzen gefällt. Weil ihnen das Gefühl gefällt, das sie ihnen vermittelt.« Ich beugte mich zu ihr rüber und flüsterte ihr ins Ohr: »Weil ihnen die Illusion gefällt, von ihr gewollt zu werden, von ihr geliebt zu werden.« Ich ließ meine Zunge hervorschnellen und leckte an ihrem Ohrläppchen, um meine Aussage zu unterstreichen.


    Sie gab ein erschrockenes Quieken von sich, das sich in einen Seufzer verwandelte, als ich ihren Hab küsste – nur ein einziges Mal, nur bis ich gerade eben das Kitzeln ihrer feinen Härchen an meinen Lippen fühlte.


    »Spür die Hitze, die zwischen deinen Schenkeln pulsiert«, sagte ich, während ich zärtlich an ihrem Ohrläppchen knabberte. »Spür, wie die Vorfreude sich allmählich in deinem Körper ausbreitet, wie sie dir über die Gliedmaßen tanzt – Tausende von winzigen Elektroschocks. Das ist Lust. Es ist nichts Beängstigendes. Es ist das Leben. Es bedeutet, lebendig zu sein.«


    »Es ist falsch«, stöhnte sie. »Das ist keine Liebe.«


    »Wenn es falsch ist«, fragte ich, während ich ihren Hals erneut küsste, »warum hat Gott deinen Körper dann so geschaffen, dass du sinnliche Lust empfinden kannst?«


    »Gott hat mich als Engel erschaffen.«


    »Ja.« Ich setzte mich wieder aufrecht hin und starrte in ihre vor Entsetzen geweiteten Augen. »Und dann hielt er es für angemessen, dich als Sukkubus einzusetzen.«


    »Gentlemen«, verkündete der DJ, »bitte begrüßen Sie nun den Engel des Spice!« Neben mir sprangen dem blonden Cherub fast die Augen aus dem Schädel. Der Applaus brandete auf, noch bevor der DJ fortfuhr: »Bitte bereiten Sie Faith einen gebührenden Empfangt«


    Kelly schaukelte ihren Hintern Richtung Backstage, während Faith auf die Bühne stolzierte. Das Scheinwerferlicht setzte ihre riesigen, federbesetzten Flügel, die sie an die Schultern geschnallt hatte, wirkungsvoll in Szene, und das cremefarbene Kleid schmiegte sich eng an ihren Körper. Weißgoldenes Haar fiel ihr in dichten Wellen über den Rücken, wie ein Wasserfall aus Platin. Der Rhythmus einer Gitarre, schnell und verspielt, begleitete Faith, während sie ihre Hüften im Takt schwingen ließ. George Michaels Stimme dröhnte aus den Lautsprechern und sang die Eröffnungszeilen ihres persönlichen Erkennungssongs: »Faith«. Sie neckte ihr Publikum, indem sie die Hände langsam über ihre Brüste, ihren Bauch, ihre Oberschenkel nach unten gleiten Heß. Mit weit gespreizten Beinen ließ sie ihre Hüften zucken und demonstrierte damit, dass manche Engel sich nur allzu gern vögeln ließen.


    Schon im Beiles hatte Faith einen äußerst gewagten Sinn für Humor gehabt.


    »Beobachte sie«, sagte ich zu dem Cherub, dessen Bück wie gebannt auf Faith gerichtet war. »Sieh dir an, wie sie ihren Körper der Musik hingibt, wie sie sich von ihr verführen lässt.«


    Der Engel sagte mit hauchiger Stimme: »Sie berührt ihre Brüste …«


    »Sie zeigt dem Publikum, dass sie ihren Körper liebt. Sie erweist Gott ihren Dank dafür, dass er ihr diese Hülle gegeben hat. Ihr Tanzen«, sagte ich, »ist so etwas wie eine Ehrerbietung an Gott.«


    Würg. Jahrhundertelang hatte ich das G-Wort nicht so oft in den Mund genommen wie heute. Wäre ich nach wie vor ein Höllengeschöpf gewesen, hätte man mir für so etwas die Mitgliedschaft entzogen.


    Der Engel verzog das Gesicht zu einer hübschen Grimasse. Sogar die Schmollmundfältchen waren entzückend. Miststück.


    Auf der Bühne schüttelte sich Faith im Takt zu einem funkigen Gitarrenriff; sie wackelte mit ihrem zuckersüßen Arsch und ließ ihre Titten hüpfen. »Deinen Körper zu heben, deinen Körper zu zelebrieren ist wie eine Ehrerbietung an Gott. Und Sex«, ich dehnte das Wort, »heißt nichts anderes, als diese Ehrerbietung mit jemandem zu teilen.«


    »Sex ist nicht Liebe«, widersprach der Engel, offenbar alles andere als überzeugt.


    »Sex ist ein Ausdruck von Liebe. Und Lust führt zu Sex.«


    Sie sah mich lange und eindringlich an. »Hast du deshalb so gern Sex? Weil es so etwas ist wie eine … Ehrerbietung an Gott?«


    Ich persönlich hatte gern Sex, weil Sex einfach geil war. »Süße, mit dem richtigen Partner ist Sex geradezu heilig.« Nicht, dass ich jemals etwas Heiliges erkennen würde, selbst wenn es mir einen Tritt in den Hintern versetzte.


    Stille breitete sich zwischen uns aus, während die Musik und allerlei derbe Männergespräche die Luft um uns herum erfüllten. Ich beobachtete den Engel, wie er Faith aufmerksam betrachtete, und sah, wie etwas durch seine Engelsaugen huschte. Die Rädchen drehten sich.


    Schön.


    Ich öffnete meine Handtasche und kramte mein Portemonnaie hervor, um mich mit einem Zehner zu bewaffnen. »Bin gleich wieder da.«


    »Wo gehst du hin?«


    »Ich will der Tänzerin meine Gunst erweisen – im Stile toter Präsidenten.«


    Ich verlieh meinem Gang etwas Anrüchiges und trat mit schwingenden Hüften an die Bühne. Ich spürte die Blicke lüsterner Männer auf mir – auf meinem Rücken, meinem Vorbau, meinem Fahrgestell; ich spürte, wie sie über mich wanderten und sich in mich hineinbohrten, als würden sie einen verborgenen Schatz suchen.


    Manchmal konnte es ganz reizvoll sein, ausschließlich als Sexobjekt betrachtet zu werden.


    Mit dem Geldschein in der Hand beugte ich mich über das Messinggeländer und streckte ein Bein nach hinten, während ich wartete. Die Musik wechselte zu »I Want Your Sex«. Anscheinend war es ihr erster Auftritt heute Abend; Faith begann ihre Shows immer mit einem dreifachen Tribut an George Michael. Die Männer schien das nicht sonderlich zu stören – sie waren viel zu sehr mit der Frage beschäftigt, ob Faiths Haut wohl genauso weich war wie die Federn, die sie auf dem Rücken trug.


    Faith entledigte sich ihrer Flügel und ihrer Robe und enthüllte einen weißen Spitzen-BH mit dazu passendem String. Sich zum Takt der Musik schüttelnd, kam sie allmählich zu mir herübergetänzelt. Falls sie überrascht war, mich zu sehen, so überspielte sie diese Tatsache gekonnt.


    Ich schenkte ihr einen Luftkuss und streckte ihr den gefalteten Zehner entgegen. Das Scheinwerferlicht erfasste meine Bewegungen und bezog mich vorübergehend in ihre Show mit ein. Als Faith mir ihren Ausschnitt darbot, musste ich mich zurückhalten, um nicht zu ihr auf die Bühne zu klettern und mein Kleid auszuziehen. Ich steckte ihr den Geldschein zwischen die Brüste, streng darauf bedacht, ‚die entblößten Oberseiten ihrer Hügel nicht zu berühren. Wenn die Kunden nichts anfassen durften, sollte ich es auch tunlichst unterlassen. Sie zwinkerte mir zu und ließ sich dann zu Boden sinken, um zum nächsten Kunden zu krabbeln, der rechts neben mir stand. Sieh mal einer an, der Schlange am Trinkgeldgeländer nach zu urteilen hatte ich wohl einen neuen Trend gesetzt.


    Während ich mich zurück zur Bar begab, beobachtete ich, wie der Engel an seinem Whiskeyglas schnupperte. Die Blondine rümpfte die Nase und stellte das Getränk zurück auf die Theke. Dass sie überhaupt eine gewisse Neugier dafür entwickelte, war bereits ein Erfolg. Innerhalb kürzester Zeit würde ich sie so weit haben, dass sie bereitwillig die Beine breit machte.


    Ich war vielleicht kein Sukkubus mehr, aber ich würde für immer eine Anhängerin der Lust bleiben. Und das war eine Botschaft, die ich gern predigte.
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    Nach Mitternacht an einem kühlen Freitagabend im November auf den Straßen Manhattans: Der Wind heulte wie ein brünstiger Werwolf, wirbelte den Müll auf und wehte mir die Zipfel meines Trenchcoats um die Beine. Meine Absätze klapperten auf dem Asphalt, aber das Geräusch wurde von den Windböen mitgerissen und von dem heulenden Sturm, der mir in den Ohren stach und mir die Haare ins Gesicht peitschte, verschluckt. Autoabgase und der feuchte, süßliche Geruch von bevorstehendem Regen überlagerten den allgegenwärtigen Gestank – momentan nicht mehr als eine Andeutung – von zu vielen Menschen und zu viel Unrat auf zu geringem Raum. Graffitis und Plakate waren gleichermaßen in Dunkelheit gehüllt, ihre Versprechungen und Verlockungen unleserlich. Die Schaufenster schliefen; und am Nachthimmel leuchtete kein einziger Stern.


    Das perfekte Wetter, um betrunken nach Hause zu torkeln.


    Die Arme aus Gleichgewichtsgründen weit von mir gestreckt, wankte ich in meinen High Heels vorwärts und intonierte lautstark Chumbawambas »Tubthumping«. Und es war mir scheißegal, ob mich jemand hörte.


    Hinter mir sagte der Engel: »Du schwankst ziemlich hin und her. Vielleicht sollten wir lieber ein Taxi nehmen.«


    Nein, der Song ging irgendwie anders. Da kamen keine Taxis drin vor. »He drinks a … Wart mal. Wie geht’s noch mal weiter?«


    »Du bist betrunken, oder?«


    »He drinks a eider drink. Oder einen vodka drink. Oder einen hourbon drink. Verdammt, ich hab den Text vergessen. Welcher Song ist das noch mal mit dem Bourbon?«


    »Genau das ist der Grund, weshalb Cherubim keinen Alkohol trinken.«


    »Ach, komm schon, du musst doch wissen, welchen Song ich meine. One bourbonnnnnnnn … one irgendwas, one beeeeeeeeeer.« Ich schnappte mir die Hand des Engels und schlenkerte sie auf und ab, wie in einer La-Ola-Welle aus zwei Personen. »Komm schon, sing mit!«


    Abrupt entriss sie mir die Hand wieder, und Wut flammte in ihren Augen auf wie plötzliche Blitze. »Ich kann nicht. Nur die Seraphim dürfen singen.«


    »Hühnerkacke. Ich sing ja auch und ich bin kein Engel. Hey, da kenn ich auch ’n Song zu.« Ich atmete tief ein und grölte los: »I’mnoangel …«


    »Da hast du allerdings recht«, sagte sie, ihre Stimme eisiger als die mitternächtliche Luft. »Du bist kein Engel. Du bist nicht mal mehr ein Dämon. Du bist nichts als ein betrunkener Mensch.«


    »Ich bin doch nur ein einzelner Dämon«, sage ich zu Meg. »Wie viel Schaden kann ein Dämon schon anrichten?«


    »Du könntest einen Aufstand in der Hölle auslösen. Du könntest die Menschen auf der Erde aufwiegeln.«


    »Ich bin bestimmt nicht der Typ, der irgendetwas auslöst, außer vielleicht lüsterne Gedanken.«


    »Du würdest dich wundern. Außerdem weißt du viel zu viel, als dass man dich einfach so frei herumlaufen ließe.«


    »Ich weiß genauso viel wie jedes andere Hüttenwesen auch.«


    »Aber die anderen tragen sich nicht mit demselben Gedanken wie du. Sie meckern, jammern, lassen ihren Frust und ihre Wut an den Verdammten aus. Aber kein Einziger von ihnen denkt über irgendwelche Alternativen nach.«


    »Abermillionen von Dämonen«, erwidere ich, »einschließlich der Elite und der diversen Könige, und nicht ein Einziger von ihnen kommt auf den Gedanken … den neuen Status quo infrage zu stellen?«


    »Kein Einziger.«


    Kein Einziger, ging es mir durch den Kopf, während es mir eiskalt den Rücken hinunterlief. Warum war ich das einzige Geschöpf, das sich den absurden Beschlüssen des Höllenkönigs widersetzt hatte? Die Zunge bleiern von Alkohol und Angst, flüsterte ich: »Was bin ich?«


    »Du hast mich schon richtig verstanden«, sagte der Engel schnaubend. »Du bist nicht mehr als ein ehemaliger Dämon, der sich um den Verstand gesoffen hat. Du bist nichts als ein Mensch.«


    Alektos flüsternde Stimme: Furienfreundin.


    »Jesse Harris?«


    Warum wollte sie, dass ich in die Hölle zurückkehrte?


    »Jesse Harris, ist alles in Ordnung?«


    Die Engelsstimme packte mich, zog mich fort von den Erinnerungen, die mich um ein Haar in die Tiefe gerissen hätten. Atemlos starrte ich die hochgewachsene Blondine an, die solch unirdische Schönheit und himmlische Kälte ausstrahlte, und es drängte mich, sie zu fragen, warum Daun mich mit Versprechungen lockte, warum Alekto mich mit geheimnisvollen Andeutungen verhöhnte, aber das Einzige, was ich herausbrachte, war: »Warum?«


    »Du bist ganz blass geworden. Musst du dich übergeben?«


    Alekto, ungeduldig, nervös: Kommst du nun mit?


    Seit wann fragte eine Furie …


    Ich bringe dich zu Megaira.


    Oh, verdammt, Meg, was machen die da nur mit dir?


    Bis morgen, Furienfreundin.


    »Menschen neigen dazu, sich zu übergeben, wenn sie zu viel Alkohol konsumiert haben«, konstatierte der Engel.


    Ich schlang zitternd die Arme um den Körper. Ja, ich war menschlich. König Luzifer hatte mich vor die Wahl gestellt, er hatte mir eine Seele gegeben … Meine Lippen prickelten, sie erinnerten sich an seinen Kuss, erinnerten sich daran, mit ihm gesprochen zu haben …


    »Ihr werdet für immer mein König bleiben.«


    »Nein, Jezebel«, erwidert Luzifer. »Aber du darfst mich ruhig Herr nennen, wenn du möchtest.«


    Mein Magen verkrampfte sich. Ich stolperte zur Bordsteinkante, beugte mich vor und würgte. Ein Schwall Kotze schoss aus meinem Mund, nach Alkohol und Säure stinkend. Meine Knie versagten, und ich sank schwer atmend zu Boden.


    Ich bemerkte erst, dass mir der Engel das Haar aus dem Gesicht hielt, als er es wieder losließ. Wirre Locken klebten an meinen feuchten Wangen und fielen mir in dichten Strähnen über die tränenden Augen. Ohne ein Wort zu sagen, reichte mir der Engel ein Taschentuch. Ich starrte das zerknüllte weiße Ding an und fragte mich, ob seine Flügel wohl einst genauso weiß gewesen waren, genauso empfindlich.


    Luzifer, Lichtbringer.


    Mein Herr.


    »Deine Nase«, sagte der Engel.


    Benommen wischte ich mir den Rotz aus dem Gesicht. Als ich damit fertig war, öffnete ich die Hand und beobachtete, wie der Wind das benutzte Taschentuch packte und davontrug – Müll mit Körperabfällen; Erinnerungen an etwas, das niemals existiert hatte.


    »Vorher ergab alles einen Sinn«, sagte ich, während mein Blick dem Flug des Taschentuchs so lange folgte, bis es außer Sichtweite war. »Ich kannte meine Aufgabe. Ich kannte meinen Platz. Ich wusste, was ich war.«


    Eine kalte, wunderschöne Hand berührte meine Wange. Ich sah den Engel an und bemerkte, dass seine Augen von etwas überquollen, das noch viel empfindsamer war als Mitleid.


    Mitgefühl.


    »Ich verstehe dich.« Ihre Stimme klang wie das Summen einer Hummel, die einer Blume ein Ständchen brachte. »Ich hatte ebenfalls meinen Platz. Ich war eine der Cherubim, und ich wachte über die Menschen und ließ das göttliche Licht auf sie niederstrahlen.«


    »Ich habe sie alle geliebt«, sagte ich, während ich mich an durchwühlte Laken, verschwitzte Körper und hungrige Küsse erinnerte.


    »Ganz gleich, wer sie waren«, stimmte mir der Engel zu. »Ganz gleich, was sie einst gewesen waren.«


    »Ich gab ihnen das Gefühl, geliebt zu werden, und dann führte ich sie in die Hölle.«


    »Ich half ihnen, das wahre Licht zu erkennen und den Pfad der Rechtschaffenheit zu wählen, der in den Himmel führt.«


    »Und dann veränderte sich alles.«


    Sie nickte traurig. »Alles.«


    »Vorher ergab alles einen Sinn«, sagte ich erneut, die Hand zur Faust geballt. »Das Einzige, was ich noch mit Sicherheit weiß, ist, dass ich Paul liebe, dass ich ihn wirklich hebe. Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als mein Leben mit ihm zu teilen.«


    »Das ist ein guter Wunsch.«


    »Und nun haben sie meine Freundin und wollen, dass ich wieder zu etwas werde, das ich nicht sein kann. Warum können sie mich nicht einfach in Ruhe lassen?« Meine eigenen Worte dröhnten mir in den Ohren, als ich schrie: »Warum gibt mich die Hölle nicht frei?«


    Falls der Engel die Antwort kannte, behielt er sie für sich.


    »Vielleicht sollte ich wirklich zurückgehen«, sagte ich matt. »Ich bin sowieso gerade dabei, die Sache mit Paul gründlich zu vergeigen. Vielleicht sollte ich ihn verlassen, bevor es noch schlimmer wird.«


    »Wieso vergeigst du es denn?«


    »Er will, dass ich mit dem Tanzen aufhöre.« Ich öffnete meine Faust und ließ meine Hand schlaff’ herabhängen, besiegt. »Schlimmer noch. Er will, dass ich jemand bin, der ich nicht sein kann.«


    »Hat er das gesagt?«


    Ich biss mir auf die Lippe. »Er hat gesagt, er will, dass ich mit dem Tanzen aufhöre.«


    »Und?«


    Ich sah Paul vor mir, seine grünen Augen aufgewühlt, seine verführerischen Lippen zu einer schmalen Linie zusammengepresst … »Und dass ich tun soll, was ich tun muss.«


    »Und?«


    … Paul, der seine Hand nach mir ausstreckt, als er mir sagt, dass ich zu ihm nach Hause kommen soll … »Und dass er mich liebt.«


    »Er liebt dich, Jesse Harris. Er sorgt sich um dich. Verblasst dagegen nicht alles andere? Hält die Aussicht, diese Liebe miteinander zu teilen, nicht endlose Möglichkeiten bereit?«


    Ich seufzte. »Mal abgesehen von dieser Sache mit dem nicht mehr tanzen …«


    »Jemanden zu lieben bedeutet, einen Teil seiner selbst zu opfern.«


    Ein kalter Wind schlug gegen mein Herz. »Du willst mir also sagen, ich soll aufhören zu tanzen?« Aufhören, mich im Scheinwerferlicht zu sonnen, aufhören, mir im Rhythmus der Musik die Kleidung vom Körper zu schälen, während sie meine Haut liebkost?


    Aufhören, ich selbst zu sein?


    »Wenn Liebe einfach wäre«, sagte der Engel, »dann würde niemand hassen.«


    Mist.


    Mein Kopf hämmerte einen Rhythmus, der meine Zähne erzittern ließ.


    Selbstmitleid kombiniert mit Kater.


    Doppelmist.


    »Na komm schon.« Der Engel zupfte mich am Ärmel. »Wir besorgen dir ein Taxi.«


    »Du musstest mich echt nicht nach Hause bringen.«


    Während ich in meiner Handtasche nach meinem Haustürschlüssel kramte, zuckte der Engel nur mit den Schultern. »Ich wollte, dass du sicher zu Hause ankommst. Du warst ziemlich stark alkoholisiert.«


    Ich warf ihr einen bösen Blick zu. »Ich habe meine gesamte Alkoholisierung auf den Gehweg der Park Avenue South gekotzt.«


    »Du schienst mir nicht gerade in allerbester Verfassung zu sein.«


    »Naja, aber jetzt bin ich ja zu Hause. Und du kannst abzockeln und dich dahin begeben, wo du für gewöhnlich deinen Heiligenschein aufhängst.« Scheiße, wo steckte nur dieser verdammte Schlüssel?


    »Weißt du, ich hab gar keinen.«


    Ich warf ihr einen Blick zu und fragte mich, ob sie von einem Schlüssel redete. »Was?«


    »Einen Heiligenschein. Diese Ehre gebührt allein den Seraphim.«


    Interessant – im Sinne von: Wen interessiert’s? »Und ich dachte immer, das wäre so eine Art Modestatement.«


    »Engel bekommen einen Heiligenschein verliehen, sobald sie sich das Anrecht auf einen Namen verdient haben.« Ihre blauen Augen funkelten mit einer Leidenschaft, die man sonst nur von Fernsehpredigern und Bibelfanatikern kennt, und ihre blasse Haut schien zu leuchten. Vielleicht lag das aber auch nur an dem grellen Neonlicht hier im Hausflur. »An jenem gelobten Tag werden sie in den Stand der Seraphim erhoben, und die Himmel werden frohlocken.«


    »Warte mal. Du hast keinen Namen?«


    »Keiner der Cherubim hat einen Namen. Nur die Seraphim«, sagte sie seufzend. »Und natürlich die Erzengel.«


    Mann, was fern Scheiß. Eine Ewigkeit lang nur »He, du, mit den Federn, komm doch mal her« zu hören zu kriegen – da musste einem ja der Humor vergehen. »Dann lag es also gar nicht an deiner Reserviertheit. Sony, mein Fehler.«


    Sie legte ihren Kopf schräg, als würde sie einen sehr tiefgründigen Gedanken verfolgen. »Haben alle Dämonen Namen?«


    »Klar. Jede Menge. Die meisten Höllenbewohner sammeln Namen wie ein Gigolo Kerben im Gürtel.«


    Das gab ihr offenbar zu denken. Sie schürzte die Lippen, und ihre Stirn legte sich in entzückende Fältchen. Vielleicht hatte sie den Vergleich nicht verstanden. Oder sie litt an geistiger Verstopfung.


    »Na schön, Angel«, sagte ich, »wie soll ich dich denn nennen? Barbie vielleicht?«


    »Angel ist völlig ausreichend.« Sie lächelte so warmherzig, dass ich unwillkürlich an singende Vögelein und Hasen mit schnuppernden Naschen denken musste. »Das finde ich eigentlich sogar ganz schön.«


    Auweia. Ich verdrehte die Augen und kramte weiter nach meinem Schlüssel. »Na gut, Angel, dann danke für diese ganze Schutzengelaktion. Ich bin gut angekommen, du kannst jetzt davonflattern.«


    »Bist du dir sicher? Vielleicht sollte ich noch so lange warten, bis du drinnen bist.«


    »Mir geht’s gut.« Ich fasste an die Klinke, in der Hoffnung, die Tür wäre vielleicht nicht verriegelt. Schade. Als Nächstes zermarterte ich mir das Hirn, ob tief in mir drin nicht irgendwelche Fertigkeiten im Schlösserknacken schlummerten, die bereits Staub ansetzten und nur darauf warteten, reaktiviert zu werden. Mein Gehirn erzählte mir irgendwas von wegen Kreditkarte in den Türspalt schieben, aber das verwarf ich als puren Blödsinn. Ich würde mir höchstens Splitter in mein wertvolles Stück Plastik hauen. Eher würde ich einen Leprakranken verführen, als meine Amex zu ruinieren.


    Ich rüttelte erneut am Türknauf und stieß ein erschrockenes »Woah!« aus, als die Tür plötzlich aufflog und ich über die Schwelle und dann gegen Paul stolperte. Während ich mein Gleichgewicht wieder zurückerlangte, fiel mir zufällig auf, wie eng sich Pauls vermeintlich weite Pyjamashorts an seine Weichteile schmiegten, was mir die Vorteile von Shorts mit Eingriff verdeutlichte. Aber die Anspannung in seinen nackten Schultern und in seinem kantigen Kiefer machte mir überdeutlich, dass Sex das Allerletzte war, was ihm gerade durch den Kopf ging.


    »Ich dachte, du wolltest anrufen, wenn du dich auf den Heimweg machst.« Der Ton seiner Stimme hätte mühelos den Feuersee überfrieren lassen.


    Mein Mund öffnete sich, nur um sich sogleich wieder zu schließen. Ich nahm erneut Anlauf und sagte kleinlaut: »Ich hab’s total vergessen.«


    Schweigen, das sich unangenehm in die Länge zog. Schließlieh fragte er: »Und? Wo bist du gewesen, dass du dich so gut amüsiert hast?«


    »In einer Bar namens Die Fliege und hinterher noch kurz im Club …«


    Beim Anblick seiner stürmisch-grünen Augen, die mich wie Angelhaken durchbohrten, versagte mir die Stimme. »Du warst im Spice?«


    »Ahm, ja. Aber nicht, um zu tanzen«, setzte ich hastig hinzu, während ich beobachtete, wie die Gefühle in seinen Augen sich wie Wellen überschlugen. »Meine Freundin wollte nur mal sehen, wie es ist, als Tänzerin zu arbeiten, und …« Ich deutete hilflos in den Flur, damit er Angel sehen konnte und begriff, dass ich ihr nur hatte helfen wollen.


    »Deine Freundin«, sagte er, jedes Wort so hart wie ein Schlag, »ist offenbar verschwunden.«


    Ich wirbelte herum, nur um in den leeren Hausflur zu starren. Entweder sie hatte den Bühnenausgang benutzt oder aber sie war mal eben in den InterSphären-Express gestiegen und davongerauscht. Ich stieß ein unnatürlich hohes »Oh!« aus.


    »Diese sogenannte Freundin ist nicht zufällig der Freund, den du vorhin abgeknutscht hast, oder?«


    »Was? Nein. Nein!«, sagte ich, als mir plötzlich klar wurde, was er mir da unterstellte. Ich drehte mich um, in der Absicht, ihm seine Anschuldigungen heimzuzahlen, aber ich fand keine passenden Worte. Er starrte mich einfach nur mit versteinerter Miene an.


    Wie konnte Stille nur so ohrenbetäubend sein?


    »Es tut mir leid, dass ich dich nicht angerufen habe«, sagte ich mit lauter werdender Stimme, um den klaffenden Abgrund zwischen uns zu überbrücken. »Lieber Himmel, es ist ja nicht so, als hätte ich aus Versehen deinen Hund umgebracht. Ich hab’s ganz einfach vergessen!«


    »Ich kann nicht fassen, dass du ins Spice gegangen bist«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen, »nach allem, worüber wir vorhin geredet haben.«


    Mein Herz donnerte gegen meinen Brustkorb, und ich fauchte ihn an: »Erstens haben wir nicht über das Spice geredet. Du hast einfach beschlossen, dass ich nicht mehr tanzen soll. So was nennt man nicht reden. Und zweitens hast du gesagt, dass es meine Entscheidung sei.«


    »Richtig. Genau wie es deine Entscheidung ist, zu küssen, wen du willst, oder mich nicht anzurufen, obwohl ich dich darum gebeten habe.«


    »So war das doch überhaupt nicht! Und außerdem hast du mir nicht geglaubt, als ich dir erzählt habe, wer ich bin – was ich bin!«


    »Wechsle nicht das Thema.« Seine Stimme klang ruhig, kontrolliert, obwohl seine Augen mich anschrien. »Du küsst einen Typen, den du offensichtlich kennst, aber du erzählst mir nicht, wer er ist; und er behauptet auch noch, dass er dich nackt gesehen hat. Und dann rennst du weg, rufst mich nicht an und gehst ins Spice. Entschuldige mal, Jesse – was zum Teufel soll ich denn denken? Wie bitte schön soll ich dir vertrauen?«


    »Du hast mir doch vorher schon nicht geglaubt, als ich dir gesagt habe, wer ich bin«, sagte ich, während mir Tränen in den Augen brannten. »Scheinbar bin ich hier nicht die Einzige, die ein Problem mit Vertrauen hat.«


    Wir starrten einander an, die Luft zwischen uns erfüllt von einer Spannung, die an Hass grenzte. Nachdem ich all das für ihn getan hatte – nachdem ich mich entschieden hatte, für ihn zu leben –, wie konnte er mich da so behandeln?


    »Du willst, dass ich dir vertraue? Gut. Dann hör auf zu strippen.«


    Mit knirschenden Zähne erwiderte ich: »Mach ich – wenn du aufhörst, ein Cop zu sein.«


    »Erst, wenn die Hölle gefriert.«


    Etwa eine Sekunde später drang aus seinen Augen, Ohren und seinem Mund ein rauchiger Dampf, der ihn wie schwarzer Nebel umfing. Ich blinzelte, und der Nebel war verschwunden.


    Nein. Nein, nein, nein.


    Das war nur eine Ausgeburt meiner Wut und meiner Verzweiflung. Ich hatte das, was ich gesehen hatte, nicht wirklich gesehen. Eine optische Täuschung, redete ich mir ein, nichts weiter.


    Aber tief in meinem Herzen und in meiner Seele wusste ich, dass ich mir etwas vormachte.


    »Ich werd auf dem Sofa schlafen.«


    Für einen kurzen Augenblick ergaben seine Worte nicht den geringsten Sinn, dann wurde mir bewusst, dass er immer noch von unserem Streit redete. Unserem albernen, menschlichen Streit. »Heißt es nicht, man soll nicht im Streit zu Bett gehen? Das ist doch eine der Regeln. Ist das hier nicht der Augenblick, in dem wir uns küssen und versöhnen sollten?«


    »Jesse, so wie ich mich gerade fühle, will ich dich garantiert nicht berühren.«


    Mein Atem stockte. Die Dämonen des Hochmuts mit ihren üblen Foltertricks hätten mich nicht tiefer verletzen können. Was er da sagte, war nicht real.


    Was ich sah, war nicht real.


    »Bitte«, flüsterte ich, während ich meine Hand an seine Wange hob, »lass uns ins Bett gehen.«


    Er stieß meine Hand von sich.


    »Komm schon, Paul, ich werde dafür sorgen, dass du dich wieder gut fühlst, ich werde dir zeigen, wie sehr ich dich liebe …«


    »Sex ist keine Lösung, Jesse.« Seine Stimme zerfiel förmlich. »Ich brauche heute Nacht etwas Raum für mich.«


    Ich biss mir auf die Lippe und sah zu Boden, während mir Tränen die Wangen runterliefen. »Willst du, dass ich gehe?« Noch während ich die Frage stellte, fürchtete ich mich vor der Antwort.


    Die Stille zwischen uns schwoll an, bis ich es fast nicht mehr aushielt. Schließlich sagte er: »Es ist schon spät. Ich will nicht, dass du allein da draußen rumläufst.«


    »Aber …« Ich atmete tief ein. »Aber sollte ich dann nicht wenigstens das Sofa nehmen? Es ist immerhin deine Wohnung.«


    »Nimm das Bett. Ich werde morgen früh leise sein, damit ich dich nicht wecke.«


    Immerzu der edle Ritter.


    Ich hörte, wie sich seine Schritte den Flur hinunter entfernten und wie der Lüfter im Bad ansprang, bis sich eine Tür schloss und das Geräusch abrupt erstarb. Es klang so endgültig wie der Fall einer Guillotine.


    Paul hasste mich.


    Alles – mich zu verheben, eine Seele zu bekommen –, alles war umsonst gewesen.


    Aber schlimmer noch als das und schlimmer als sich der Hölle zu widersetzen, war die Tatsache, dass der schwarze Ring um seine Aura nur eines bedeuten konnte. Ich sank auf die Knie und heulte, während mein Kopf im Takt zu meinen Schluchzern hämmerte.


    Paul Hamilton würde sterben.
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    Ein dezenter Geruch von Eiern … gebratenen Eiern, vielleicht … Frühstück?


    Lippen drückten sich gegen meine … eine Zungenspitze schob sich in meinen Mund, um über meine Zähne zu gleiten.


    Paul.


    Mit einem kehligen mhmmm gab ich mich dem Kuss vollständig hin, ließ mich von dieser Zunge aufschlitzen, attackieren. Nicht sanft und liebevoll … eher heftig. Grob.


    Leidenschaftlich.


    Paul … Liebling, ich wusste, dass du mir verzeihen würdest …


    Ich versuchte, die Augen zu öffnen, aber sie waren verklebt von alter Schminke und den Überresten meines unruhigen Schlafs und zogen es vor, fest geschlossen zu bleiben.


    Mein Mund verschmolz mit seinem, während meine Zunge sich ins Getümmel stürzte. Sein Aftershave drang mir in die Nase – ein würziger, ursprünglicher Geruch, der pure Männlichkeit verströmte. Eau d’Aphrodisiakum. Mein Rücken bog sich durch und drängte meine Brüste gegen sein seidenes Hemd, dargeboten wie die Früchte eines Baumes, reif zum Pflücken, Drücken, Schlürfen. Ein köstlich feuchtes Kribbeln tief unten, gefolgt von einer wachsenden Warme zwischen meinen Beinen. Während mein Körper – sehr, sehr glücklich – erwachte, versuchte mein Gehirn sich immer noch mit der Tatsache des Nicht-mehr-Schlafens auseinanderzusetzen. Und mit noch etwas anderem.


    Dieser gierige Kuss … das Aftershave …


    … waren falsch.


    Paul?


    Hör auf damit, sagte mein Körper zu meinem Gehirn. Sex! Sex! Ich will Sex!


    Mein Gehirn bestellte meinem Körper, er könne sich ins Knie ficken, und befahl mir, endlich wach zu werden. Sofort!


    Ich versuchte, etwas zu sagen, was allerdings dadurch erschwert wurde, dass wir unsere Zungen bereits sprechen ließen. Also unterbrach ich den Kuss und öffnete gewaltsam die Augen.


    »Hi, Baby«, sagte Daun. »Hast du mich vermisst?«


    Oh Scheiße.


    Die ganze süße Warme, die meinen Körper so schön zum Pulsieren gebracht hatte, verwandelte sich schlagartig in eine Eisschicht. Ich krabbelte rückwärts, bis ich das kühle Holz des Kopfendes in meinem Rücken spürte. Dauns bernsteinfarbene Augen begutachteten meine nackten Brüste, wanderten weiter zu meinem Schamhaar. Bei meiner Flucht nach hinten, hatte ich mir die Bettdecke weggestrampelt.


    Merke: Besser einen Schlafanzug tragen.


    »Du hast mir gefehlt«, sagte Daun zu meiner Leistengegend. »Ich habe die ganze Nacht an dich gedacht.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt.«


    »Hast du über mein Angebot nachgedacht?« Sein hitziger Blick richtete sich auf mein Gesicht, und ich wand mich unter der Berührung seiner Macht, seiner Präsenz, die mir körperlos über die Wange streichelte. »Bist du bereit, mit mir zurückzukommen, um mit der Orgie zu beginnen?«


    »Ich …« Schwarze Flecken verschleierten mir die Sicht, daher schloss ich die Augen. Doch das machte es auch nicht viel besser:


    Nun waren die Flecken lila und schienen die Innenseiten meiner Lider zu beleuchten. Ich war nicht annähernd in der Verfassung, einen geilen Dämon abzuwehren.


    Zumal ich mir nicht einmal sicher war, ob ich überhaupt wollte, dass er verschwand. »Ich weiß nicht.«


    Schweigen, dann: »Du weißt nicht? Ich biete dir den besten Sex deines Daseins, und du sagst, du weißt nicht? Was gibt’s denn da groß zu überlegen?«


    »Jetzt, da ich eine Seele habe, gibt’s den Höllentrip nur noch als One Way Ticket.«


    »Ach komm, darum geht’s? Ein paar Monate in meiner Gesellschaft, und du bist wieder auf dem besten Höllenstandard. Wenn es deiner ehemaligen Königin so ergangen ist, dann kann es dir ja wohl genauso ergehen.«


    Vielleicht. Aber Lillith war die allererste Frau gewesen (der Prototyp zu Eva), und obendrein von Gott verflucht. Diese beiden Tatsachen hatten ihr zweifellos dabei geholfen, sich in den ersten sterblichen Dämon zu verwandeln. Aber alles, was ich zu bieten hatte, waren mein attraktives Äußeres und meine charmante Persönlichkeit. »Der König würde mich nicht gerade mit offenen Armen empfangen.«


    »Der König hat genug andere Dinge um die Ohren. Er schlägt ziemlich hohe Wellen, und einige der Gottheiten fangen schon an sich zu beschweren. Er ist viel zu beschäftigt, um zu merken, dass ein einzelner Exsukkubus in den Schoß Seiner Herde zurückgekehrt ist.« Dann schwieg für einen Moment, und ich konnte regelrecht hören, wie sich ein Lächeln über sein Gesicht breitete. »Du und ich und jede Menge Sex. Was sagst du?«


    Ich dachte an Paul und erwiderte: »Nein.«


    »Nein«, wiederholte Daun, als hätte er das Wort nicht verstanden. Dann stieß er ein kehliges Lachen aus, ganz im Stile sadistischer Psychopathen. »Jezebel. Du glaubst tatsächlich, dass die Liebe dich retten wird, nicht wahr?«


    Meine Augen schlugen auf, als hätten sie ein Eigenleben. Daun trug immer noch seine menschliche Verkleidung – rundes Gesicht, lockig braunes Haar, keine Hörner –, aber unter der fleischlichen Hülle schwoll seine Macht immer mehr an und pulsierte durch seine Gestalt. Raue, sinnliche Lust, Wolllust, triefend wie Honig, dickflüssig und klebrig und, oh, so wunderbar süß … Ich musste nichts weiter tun, als mich zu öffnen, schon würde er mich besteigen, mich befriedigen, mich an Orte fuhren, die ich mir nicht mal im Traum vorstellen konnte …


    Ich biss mir heftig auf die Unterlippe. Mit dem Schmerz kam ein klarer Gedanke: Nein.


    Seine Macht wich zurück, ebbte ab. Und lauerte.


    Oh, verfickter Mist, das war echt knapp gewesen. Nichts wäre leichter gewesen, als seine Macht einfach durch mich hindurchrauschen zu lassen und mich im Strom blinder Leidenschaft zu ertränken.


    »Doch, meine Liebe«, sagte Daun, als wäre nichts zwischen uns vorgefallen. »Du und deine menschliche Marionette mit den breiten Schultern, ihr habt euch so hübsche Rituale ausgedacht. Wirklich süß. Weißt du, ich beobachte euch nämlich. Das ist sogar noch amüsanter, als Fachidioten bei ihren Faseleien über Politik zu lauschen.« Er beugte sich nah zu mir vor, gehüllt in eine Geruchswolke aus Sex und Schwefel. »Ich beobachte euch dabei, wie ihr euer kleines Liebespiel spielt. Und weißt du was, ich könnte mich darüber kaputtlachen.«


    All mein Blut sackte mir in die Fußgelenke, als seine Worte vollständig zu mir durchdrangen. »Ein dämonischer Voyeur«, hörte ich mich selbst sagen, »sieh mal an.«


    »Na komm schon«, sagte er mit einem tiefen Schnurren in der Stimme. »Vergiss deine Sahneschnitte. Ich biete dir etwas viel Besseres, an dem du dir die Finger schmutzig machen kannst.« Sein Grinsen weitete sich auf unnatürliche Art und Weise und entblößte seine Zähne.


    Zitternd schnappte ich mir die Bettdecke und schlang sie um meinen Körper. »Ich sagte Nein.«


    »Nein? Warum denn nicht? Etwa wegen deiner Sahneschnitte? Wegen diesem menschlichen Leckerbissen?« Sein Grinsen erstarb und ließ eine grauenvolle Grimasse zurück. »Du glaubst, ihn zu heben, Jezzie? Du glaubst, er liebt dich? Und wo ist er jetzt?«


    »Auf der Arbeit.«


    »Hat er dich wie sonst mit einem Kuss geweckt? Hat er dir in deine schläfrig grünen Augen gesehen und dir gesagt, dass er dich hebt? Hast du ihn angelächelt und ihm das Gleiche gesagt?«


    Meine Augen weiteten sich, als Daun mir unser kleines Morgenritual ins Gesicht schleuderte. Die Details stimmten perfekt – bevor Paul morgens zur Arbeit ging, zog er das volle Domröschen-Programm ab und direkt im Anschluss, wenn ich seinen Kuss noch auf den Lippen spürte, zog er aus, um die Welt zu retten und mich weiterschlafen zu lassen.


    Daun hatte uns tatsächlich beobachtet.


    Verdammt.


    »Hat er dich letzte Nacht gevögelt?«, fragte Daun, ein Funkeln in den Augen. »Hat er dich langsam und ausgiebig gevögelt, deine empfindsamste Stelle gefunden und deinen süßen Saft von seinen Lippen geleckt? Oder hat er dir womöglich gesagt, dass er dir nicht vertraut?«


    Ein leiser Klagelaut entrang sich meinen Lippen, bevor ich flüstern konnte: »Hör auf.«


    »Hat er dir gesagt, er könne es nicht ertragen, dich anzufassen?«


    Ich wandte mich ab, während meine Augen feucht wurden. »Bitte. Hör auf.«


    »Liebe ist scheiße. Sie ist kompliziert und dumm. Sie verwirrt deinen Kopf mit Herzensangelegenheiten und dein Herz mit Kopfsachen. Lass das alles hinter dir, Baby. Komm zurück in die Hölle. Zusammen«, sagte er, »können wir die Hölle zum Beben bringen. Natürlich nur auf die spaßige Art und Weise.«


    Zum Teufel, ich hasste es, mich so verloren zu fühlen. »Ich … ich weiß nicht.«


    »Denk drüber nach. Wenn du dich seinetwegen schämst für das, was du bist, dann solltest du sogar sehr genau drüber nachdenken.«


    In meinem Hals bildete sich ein fetter Kloß; ich schluckte ihn runter, mitsamt einem Geschmack von faulen Pflaumen und alten Pennys.


    »Ach, eines noch …«


    Meine Augen brannten vor unvergossenen Tränen, als ich wieder zu ihm aufblickte.


    »Das Herz auf dem Boden, drüben im anderen Zimmer. Es glüht.« Ein hässliches Lächeln spielte auf seinen Zügen. »Vielleicht solltest du dich mit dem Nachdenken ein bisschen beeilen. Denn, Jezebel, eines garantier ich dir, was auch immer die Erinnye von dir will, mit Sex wird es ganz sicher nichts zu tun haben.«


    Scheiße.


    »Wenn es dir endlich dämmert, ruf einfach meinen Namen. Ciao, Baby.« Daun zwinkerte mir zu und war im nächsten Moment in einer Schwefelwolke verschwunden.


    Ich rieb mir mit dem Handrücken die Tränen weg. Für mein Selbstmitleid wegen der Sache mit Paul würde ich später noch genügend Zeit haben. Vielleicht. Jetzt musste ich erst einmal über meine unmittelbare Zukunft nachdenken. Während ich verzweifelt auf meiner Lippe herumknabberte, fragte ich mich, was ich nun tun sollte.


    Möglichkeit A: Alekto und Daun einfach sagen, sie sollen sich verpissen. Aber das hieß auch, Meg in der Hölle verrotten zu lassen. Und ganz egal, wie wütend oder verwirrt ich darüber war, dass sie ihre Pflicht der Freundschaft vorgezogen hatte, so war sie mir doch nach wie vor wichtig. Möglichkeit A bedeutete, mich ein Leben lang fragen zu müssen, welche Folter Meg wohl erdulden musste. Lebenslange Schuldgefühle überließ ich lieber anderen; ich für meinen Teil machte gern einen großen Bogen darum. Schuldgefühle waren Gift für den Teint.


    Möglichkeit B: Mich darauf einlassen, mit Alekto zurück in die Hölle zu gehen – aus welchem Grund auch immer sie wollte, dass ich das tat. Dort die Wahrheit über Meg herausfinden. Und mich selbst unvorhersehbaren Qualen, Boshaftigkeiten und allumfassendem Elend ausliefern, und das auf unbestimmte Dauer und vermutlich sogar noch länger. Nee danke. Da passe ich!


    Möglichkeit C: Mich darauf einlassen, mit Daun in die Hölle zurückzukehren. Auf der Pro-Seite: Sex. Auf der Kontra-Seite: …


    Hallo, Kontra-Seite?


    Naja, flüsterte eine Stimme, die sich immer noch entsetzlich nach Meg anhörte, du müsstest Paul verlassen.


    Aber ich liebe ihn.


    Du glaubst, er liebt dich? Ich hörte Dauns Lachen in meinem Kopf. Denk drüber nach. Wenn du dich seinetwegen schämst für das, was du bist, dann solltest du sogar sehr genau drüber nachdenken.


    Warum wehrte ich mich überhaupt gegen Dauns Avancen? Mal abgesehen natürlich von dieser Sache mit der ewigen Verdammnis. Und nicht einmal das stand fest; wie Daun richtig bemerkte, hatte Lillith sich einst in einen sterblichen Dämon verwandelt.


    Warum also nicht auch ich?


    Ich schnappte mir einen Zipfel des Lakens und hielt ihn mir unter die Nase, um daran zu schnuppem. Ich wollte Pauls Geruch auf der Baumwolle riechen, wollte ihn neben mir spüren. Aber ich roch nichts als Weichspüler.


    Dachte Paul vielleicht gerade an mich? War er noch immer wütend? Hatte er mir verziehen?


    Ich wünschte mir, seine Stimme zu hören.


    Liebte er mich noch?


    Ich griff nach dem schnurlosen Telefon, das auf dem Nachttisch lag, und wählte die Kurzwahlnummer, die mich mit Pauls Polizeiwache verband. Selbst wenn er noch wütend auf mich war, musste ich mit ihm reden, um ihm zu sagen, dass es mir leid tat.


    Und falls er immer noch genauso wütend war und mir sagen würde, ich solle zur Hölle fahren, dann würde ich seinem Vorschlag vermutlich folgen.


    Doch ich hatte kein Glück. Der diensthabende Polizist erklärte mir, dass Paul zurzeit nicht zu erreichen sei; er wolle ihm aber ausrichten, dass ich angerufen hätte. Ich wünschte dem Sergeant einen schönen Tag, während ich insgeheim hoffte, er möge im unpassendsten Moment eine Durchfallattacke erleiden. Dann wählte ich Pauls Handynummer und geriet an die Mailbox. Na, immerhin bekam ich seine Stimme zu hören.


    Merke: Wünsche in Zukunft präziser formulieren.


    »Hi«, sagte ich nach dem Piepton. »Ahm. Ich wollte dir nur sagen, dass ich an dich denke. Und. Ahm. Das mit gestern Abend tut mir leid. Ahm, ich bin zu Hause. Zumindest noch ’ne Weile. Ich hoffe, du rufst mich an. Ich liebe dich. Tschüss.«


    Ein Ausbund an Redegewandtheit war ich nicht gerade.


    Wo steckte er wohl gerade? War es nicht noch ein bisschen früh, um die Welt zu retten? Wartete er mit den Heldentaten nicht für gewöhnlich bis nach dem Mittagessen?


    Vielleicht war er ja anderweitig beschäftigt. Vielleicht hatte er mir eine Nachricht hinterlassen.


    Ein kurzer Rundgang durch die Wohnung verriet mir, dass Paul heute Morgen wohl andere Dinge im Kopf gehabt hatte, als mir eine Nachricht zu schreiben. Zugegeben, ich hatte auch nicht wirklich damit gerechnet; der einzige Grund, weshalb er mir gestern Abend keinen Tritt in den Arsch versetzt hatte (und zwar keineswegs auf erotische Art und Weise), war der, dass er unter einem Korrektheitssyndrom litt, das ungefähr der Größe Alaskas entsprach.


    Er ist eben sehr beschäftigt. Er wird schon zurückrufen.


    Mm-hmm, flüsterte mir Megs Stimme zu. Meg hatte sich früher mal als mein Gewissen betätigt. Anscheinend hatte mein Gehirn sich entschlossen, ihre Stimme für derartige Zwecke abzuspeichern und wiederzuverwenden. Aber klar doch.


    Ja, das wird er auch.


    Er ignoriert dich, Jezzie. Das machen Menschen so, wenn sie wütend sind. Sie ignorieren einander. Sie verletzen einander.


    Komm mir nicht mit verletzen. Du hast mich verletzt, und du bist noch nicht mal ein Mensch.


    Ich hob’s dir schon mal gesagt. Ich bin nicht Meg, Jezzie. Ich bin du. Außerdem geht es hier nicht um Meg. Es geht um dich und Paul … und darum, ob du immer noch bereit bist, alles für ihn zu opfern.


    Ich liebe ihn.


    Tröstlich. Schade nur, dass er dir nicht vertraut. Wollen wir eine Wette abschließen, wie lange so eine Beziehung ohne Vertrauen wohl halt?


    Glühende Tränen bahnten sich ihren Weg über meine Wangen, während ich nackt in der Wohnung umherirrte – ohne jegliche Orientierung. Die verkokelte Umrisslinie des durchbohrten Herzens leuchtete pulsierend, von dem vormittäglichen Licht, das ins Wohnzimmer fiel, wie von einem himmlischen Scheinwerfer in Szene gesetzt. Das Glimmen wirkte unscheinbar, heimtückisch – ein Hauch von Rot, der hier und da zwischen dem Schwarz aufleuchtete wie die Glut eines ersterbenden Lagerfeuers.


    Daun hatte recht. Alekto würde mich heute aufsuchen, und zwar bald.


    Shit.


    Ich musste mir überlegen, was ich tun wollte.


    In der Scheibe des kleinen Esszimmerfensters erkannte ich schemenhaft mein Spiegelbild: eine Bettfrisur, bei der jeder Hairstylist einen Nervenzusammenbruch bekommen hätte, dunkle Ränder unter den Augen, die wie Blutergüsse aussahen, die Augen weit aufgerissen und voller Entsetzen, umrahmt von der verschmierten Schminke des Vortags.


    Kein Wunder, dass Paul mich heute Morgen nicht geweckt hatte. Ein Blick, und er hatte vermutlich den Drang verspürt, einen Priester anzurufen und zum nächstmöglichen Termin einen Exorzismus in Auftrag zu geben.


    Mensch sein war echt scheiße. Gefühle waren scheiße. Und Liebe war so richtig, richtig scheiße.


    Womit ich wieder beim Selbstmitleid angekommen war.


    Obwohl ich mein Leben hasste, zwang ich mich, unter die Dusche zu steigen. Meine Welt mochte zwar auseinanderbrechen, aber das wahre Leben duldete keinen Aufschub, nur weil gerade irgendetwas in die Hose ging. Meine Nachmittagsschicht im Spice begann um Punkt zwölf. Es mochte mir noch so beschissen gehen, aber das war noch lange keine Grund, mir jene paar Stunden entgehen zu lassen, in denen ich meine Brüste zur Schau stellen und zahlreiche feuchte Träume bescheren durfte. Manche Menschen lächelten sogar, wenn sie traurig waren; ich für meinen Teil zog mich bis auf den Tanga aus und sonnte mich im Schein sinnlicher Begierde, auch wenn der einzige Mann, den ich wirklich wollte, es nicht ertragen konnte, mich anzufassen.


    Sex ist keine Lösung, Jesse.


    Während ich mich dem gewohnten Rasieren-Seifen-Shampoonieren-Ablauf widmete, geisterten mir Pauls Worte durch den Kopf, immer und immer wieder. Als ich mir endlich die Spülung aus den Haaren wusch, waren meine Verzweiflung und meine Selbstverachtung einer brodelnden Wut gewichen.


    Wie, bitte schön, soll ich dir vertrauen?


    Glühender Zorn erfüllte mich, heißer noch als das kochend heiße Wasser, mit dem ich mich reinwusch. Was glaubte er eigentlich, wer er war?


    Ich brauche etwas Baum für mich.


    Der gute Paul Hamilton konnte sich verdammt noch mal ins Knie ficken. Meinetwegen konnte er so viel Raum bekommen, wie er wollte. Freiraum, Schutt und Trümmer inklusive.


    Ich stieg aus der Dusche und trocknete mich ab. Ein Frotteehandtuch um den Kopf geschlungen und in einen Bademantel gehüllt, stürmte ich schließlich aus dem Bad.


    Und kreischte auf, als Angel plötzlich direkt vor mir auftauchte.


    »Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe«, sagte sie, die Unschuld in Person.


    »Heiliger Himmelsfick«, schrie ich, während ich mir eine Hand an die Brust presste, »klopft eigentlich heutzutage niemand mehr an?«


    »Ich würde gern mit dir sprechen.«


    »Na schön. Dann sprich. Aber ich stehe stark unter Zeitdruck.« Ich schob mich an ihr vorbei ins Schlafzimmer.


    »Entschuldige bitte. Ich wusste nicht, dass du beschäftigt bist.«


    »Genau genommen muss ich mich anziehen, schminken, Pauls Wohnung verwüsten, packen, mir ’ne neue Bleibe suchen und dann zur Arbeit gehen. Also, mach’s kurz.«


    Einige kostbare Minuten lang herrschte Stille, die ich dazu nutzte, mir die Haare trocken zu nibbeln. Meine schwarzen Locken erfreuten sich strahlender Reinheit; sie hüpften und kringelten sich, als ich mit den Fingern hindurchfuhr. Es gab Momente, da wünschte ich mir meine Magie sehnlichst zurück – nicht mal in hundert Jahren würde ich lernen, wie ich meine Haare vernünftig frisieren sollte.


    »Ahm, warum willst du die Wohnung deines Liebhabers verwüsten?«


    »Weil er mich verdammt wütend gemacht hat.«


    »Aha. Und warum packen?«


    »Er hat gesagt, er braucht Raum für sich. Was willst du, Angel?«


    Sie schwieg einen Moment lang, vielleicht, um das Gesagte zu verarbeiten. Ich stürmte an ihr vorbei, zurück ins Bad, wo ich mein Handtuch zu Boden schleuderte. Paul konnte von mir aus die Putzfrau bestellen, damit sie sich darum kümmerte. Der Dunst auf dem Spiegel hatte sich inzwischen so weit verflüchtigt, dass ich mit Schminken anfangen konnte, also holte ich meine Kosmetiktasche aus ihrem Versteck in der zweiten Schublade unter dem Waschbecken. Ich knallte die Schublade zu, höchst zufrieden über das scheppernde Geräusch. Oh ja, so ein wenig mutwillige Zerstörung würde mir garantiert neuen Schwung verleihen.


    »Ich glaube, es ist ein Fehler, das Zuhause deines Liebhabers zu zerstören, nur weil du dich ärgerst.«


    Ich blickte über die Schulter und dann hinauf zu dem Engel. Heilige Scheiße, warum musste sie nur so groß sein? »Ach, wirklich? Und wieso?«


    »Ist die Antwort nicht offenkundig?«


    »Der Mann braucht Raum«, erklärte ich zum wiederholten Mal, während ich mich wieder dem Spiegel zuwandte, um den Eyeliner aufzutragen. »Ich würde sagen, so ein Hieb mit dem Vorschlaghammer durch die Wohnzimmerwand sollte dem eigentlich entgegenkommen. Wände werden von Menschen ohnehin überbewertet.«


    »Hast du denn einen Vorschlaghammer?«


    »Hmm. Gute Frage. Vielleicht tut’s ja auch ein Baseballschläger. Paul hat einen unterm Bett.«


    »Aber dann nimmst du dir jede Chance, dich wieder mit Paul zu versöhnen.«


    »Ich will mich nicht versöhnen. Ich will vernichten.«


    »Das erscheint mir nicht besonders sinnvoll.«


    »Nein, aber dafür therapeutisch wertvoll.« Ich griff nach dem Lidschatten. »Ich werde mir selbst ein wenig Luft machen, während ich seine Wohnung in die Luft jage. Vielleicht reiße ich seine geliebten Nagels von der Wand und schmeiß sie aus dem Fenster. Mit etwas Glück erschlage ich dabei noch ein paar Passanten.«


    »Das meinst du nicht ernst.«


    »So ein paar Leute zu erschlagen ist doch der perfekte Start in den Tag. Warum soll Gott sich immer nur den Spaß machen dürfen?«


    Meine Blasphemie versetzte sie offenbar in fassungsloses Schweigen. Gut. Ich konzentrierte mich darauf, meine Augenlider mit einer grün glitzernden Schicht zu bedecken; dann nahm ich meinen Mascara und verhalf meinen Wimpern zu biblischem Ausmaß.


    »Ich habe gehört, Zerstörung sei harte Arbeit.«


    Ihre Worte überraschten mich so sehr, dass mir die Hand abrutschte. »Ah, shit.« Fluchend griff ich nach meiner Wimpernbürste. Verdammt, manchmal vermisste ich wirklich diese Fähigkeit, mir auf magische Weise ein perfektes Gesicht heraufzubeschwören.


    »Übrigens, du bist auch ohne dieses ganze Kosmetikzeug hübsch genug.«


    Und das von einer Frau, die so umwerfend gut aussah, dass Supermodeis ihretwegen Harakiri begehen würden. »Na, herzlichen Dank.«


    Mein linkes Auge sah atemberaubend aus – der flüssige Eyeliner hatte sich makellos auftragen lassen, der grüne Lidschatten verwandelte mein Auge in einen funkelnden Smaragd, und der Mascara hatte keinerlei Anstalten gemacht zu verklumpen. Das rechte Auge hingegen war eine einzige, himmelschreiende Katastrophe, und meine Wimpernbürste hatte nicht die geringste Chance, die Mascaraklumpen zu beseitigen, die meine Wimpern in haarige Pfannkuchen verwandelten. Vor mich hin brummelnd, durchwühlte ich meine Tasche nach Augen-Make-upEntferner.


    Während ich mir den verklumpten Mascara aus den Wimpern wischte, warf ich einen Blick auf das Spiegelbild des Cherubs. »Warum interessierst du dich für Zerstörung?«


    »Ich bin nur neugierig, wie schwierig es ist, wirklich gute Arbeit zu leisten. Ahm. Böse Arbeit.«


    »Ehrlich gesagt, zerstören ist einfach. Erst wenn man dabei schöpferisch tätig sein will, entwickelt es sich zu einer Herausforderungen.«


    »Und ich nehme an, du bist … schöpferisch begabt?«


    »Süße«, ich brüstete mich, »in Sachen Zerstörung bin ich eine wahre Künstlerin.«


    »Aber hättest du mit dem Duschen nicht lieber warten sollen bis nach dem Zerstören?«


    »Wieso?«


    »Weil du total verschwitzt und dreckig wirst, wenn du … deinem Liebhaber Raum verschaffst?«


    Verdammt, die Blondine hatte recht. »Und wenn schon. Dann dusche ich eben noch mal.«


    »Aber hast du nicht selbst gesagt, dass du unter Zeitdruck stehst?«


    Scheiße.


    »Andererseits, wenn du deine Absichten noch einmal überdenkst, könntest du vielleicht alles noch rechtzeitig schaffen …«


    »Ja, ja«, sagte ich mit einem entnervten Seufzer. »Hab’s kapiert. Dann werd ich seine Bude eben nicht demolieren.«


    Ihr Lächeln wirkte wie die Inkarnation guter Taten. »Ich wusste, dass du die richtige Entscheidung treffen würdest.«


    »Wag es ja nicht, auf mich abzufärben.«


    Ihre himmelblauen Augen trübten sich. »Wieso abfärben?«


    Wenigstens war sie immer noch strohdoof. Das zauberte ein Lächeln auf meine Lippen. »Vergiss es. Also, was gibt es denn so Dringendes, dass du hier unangemeldet bei mir hereinschneist?«


    Sie runzelte die Stirn und sah mich mit schräg gelegtem Kopf nachdenklich an. Na, meinetwegen. Ich vollendete mein Augen-Make-up, während sie sich darüber Gedanken machte, ob sie meine Frage beantworten wollte. Ich war gerade im Begriff mit der Lippenkontur zu beginnen, als sie schließlich sagte: »Ich wollte mich bedanken. Für unser Gespräch von gestern Abend.«


    »Ach?« Ich schenkte ihrem Spiegelbild ein süffisantes Lächeln. »Nennt man das heutzutage so? Und ich dachte, so was würde man als ›rummachen‹ bezeichnen.«


    Hihi. Sieh mal an. Ich hatte den Engel zum Erröten gebracht.


    »Nicht das, sondern wie du mir die Dinge erläutert hast. Die Erklärung. Du hast mir alles so wunderbar vor Augen geführt, dass es totalen Sinn ergeben hat, als du meintest, Sex könne beinahe heilig sein.« Ihre Lippen formten ein Lächeln. Ich konnte so viel Farbe auftragen, wie ich wollte, mein Gesicht würde nie auch nur halb so sinnlich aussehen wie ihres in diesem Augenblick – die Lippen vor schlichter Freude leicht geöffnet, die blauen Augen wie von einem inneren Licht erstrahlt.


    Dieses Miststück.


    »Das möchte ich mir ab sofort zum Ziel setzen«, sagte sie. »Meinen Kunden das Gefühl seiner Gegenwart zu vermitteln, Heiligkeit ein Stück weit erfahrbar zu machen. Gott erfahrbar zu machen.«


    Um sie dann in die Hölle zu befördern. Aber nichts lag mir ferner, als Angels religiösen Eifer zu dämpfen. »Gern geschehen.«


    »Also muss ich mich nun bei dir revanchieren.«


    Ich starrte ihr Spiegelbild einen Moment lang an, dann warf ich mein Make-up in die Tasche und zog den Reißverschluss zu. »Du musst, hm? Inwiefern?«


    »Du hast mir geholfen, als ich Hilfe nötig hatte. Jetzt muss ich dir helfen.«


    »Echt?« Eine vormalshimmlische-nun-höllische Wesenheit stand also in meiner Schuld? Ooh, ungeahnte Möglichkeiten. »Und wie kann ich von diesem unverhofften Glück profitieren?«


    Sie lächelte und zeigte mir ihre perlweißen Zähne. »Betrachte mich einfach als deinen Schutzengel, Jesse Harris. Ich werde auf dich achtgeben.« Und mit diesen Worten war sie verschwunden.


    Heilige Scheiße, Angel und Daun würden echt ein Traumpaar abgeben. Was war nur in diese außerweltlichen Wesen gefahren, dass sie mich plötzlich alle beobachteten?


    Und warum belästigten sie mich immer im Badezimmer oder in der Nähe desselben?
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    Ich öffnete die Schubladen der Kommode und durchwühlte meine Klamotten. Nachher im Spice würde ich mich vorübergehend in diverse Lagen hüllen, wie ein wandelndes Geburtstagsgeschenk. Und in der Zwischenzeit war ich mit meinem grünen Rollkragenpullover, Jeans und Stiefeln mit flachen Absätzen vollauf zufrieden. Ich entschied mich für einen puritanisch-prüden BH mit passendem Slip: blickdicht und alles verdeckend. Für den roten Satinstoff allerdings wäre eine Puritanerin geradewegs wegen Hexerei auf dem Scheiterhaufen verbrannt worden. Paul mochte dieses spezielle Set ganz besonders; es sei die perfekte Kombination von Verderbtheit und Unschuld.


    Paul.


    Ich brauche etwas Raum für mich.


    Meine Lippen verzogen sich zu einer Fratze. Dieser so überaus rechtschaffene, engelbegrapschende Möchtegern-Ritter Paul Hamilton.


    Nein, Schluss damit. Fratzen schneiden ruinierte nur die Lippenkonturlinie.


    Mein Blick wanderte flüchtig hinüber zum Radiowecker auf dem Nachttisch. Meine Schicht im Club begann erst in ein paar Stunden. Reichlich Zeit also, um meine Siebensachen in einen Koffer zu stopfen und mir eine behelfsmäßige Bleibe zu suchen.


    Und nötigenfalls noch mal zu duschen.


    Ich griff unters Bett und holte Pauls Louisville Slugger hervor. Das Holz lag mir gut in der Hand. Ganz natürlich. Ich holte aus und ließ den Schläger in meine Handfläche sausen, wo er ein herrlich klatschendes Geräusch erzeugte.


    Ich nickte finster. Perfekt.


    Obwohl ich keinen Hunger hatte, beschloss ich, mir etwas zu essen zu machen. Wenn ich den Baseballschläger mit den Wänden bekannt machen wollte, musste ich im Vollbesitz meiner Kräfte sein.


    Ich stapfte durch den Flur, den Schläger im Schlepptau, und wollte gerade in die winzige Küche einbiegen, als sich mir plötzlich die Nackenhaare aufstellten.


    Ich war nicht allein.


    Der schwarze Ledersessel im Wohnzimmer, der mit dem Rücken zu mir stand, drehte sich langsam herum.


    Während ich mir instinktiv auf die Lippe biss, hob ich den Schläger weit nach hinten über die Schulter, bereit, was auch immer da auf mich lauerte, mit einem gezielten Rundumschlag auf eine andere Existenzebene zu befördern. Nicht, dass mir der Slugger wahnsinnig viel genutzt hätte, wenn es Lillith war, die sich da gerade zu mir umdrehte – ihre persönliche Schwäche galt Eisen, nicht Holz. Aber ihren Magen zu Brei zu schlagen würde sie zumindest ein wenig bremsen.


    Während ich mich fragte, ob mir wohl noch genügend Zeit bliebe, um in die Küche zu rennen und mir eine schmiedeeiserne Bratpfanne zu schnappen, beobachtete ich, wie der Sessel seine Drehung vollendete und die Person darin vollständig sichtbar wurde. Ich fühlte, wie mir das Herz stockte.


    Von ihrer Sitzgelegenheit aus lächelte die Furie Alekto; ihre weißen Fangzähne strahlten im Kontrast zu ihrer schwarz verkohlten Haut. Die Vipern auf ihrem Kopf hoben sich, wie von Geisterhand toupiert, und zischten mir ihr Willkommen zu.


    Das Symbol auf dem Wohnzimmerboden glühte blutrot auf … um dann spurlos zu verschwinden.


    Meine Zeit war abgelaufen. Der Schläger entglitt meinen tauben Fingern.


    »Keine Sorge«, sagte Alekto. »Den wirst du nicht brauchen.«


    Meine Antwort klang wie ein erstickter Schrei: »Du hast gesagt, du würdest mir einen Menschentag lang Bedenkzeit geben.«


    »Heute ist doch wohl der nächste Tag, oder nicht?«


    Merke: Höllengeschöpfe operieren nicht in Echtzeit.


    »Nun«, sagte sie, während sie eine ihrer Schlangensträhnen um den kleinen Finger wickelte, »hast du eine Entscheidung getroffen, Furienfreundin?«


    »Ahm. Ich bin noch dabei.«


    Sie starrte mich an, während ihr das Blut aus den Augen drang und wie Rotwein über ihre Wangen strömte. »Du hattest mehr als genug Zeit zum Nachdenken. Triff deine Entscheidung. Folge mir in die Hölle, und zwar jetzt, und ich werde dich zu Megaira führen. Oder bleib hier, und du wirst nie erfahren, was mit meiner Schwester passiert ist. Wähle.«


    Ich musste an Meg denken – wie sie mich aus dem Apokalypse-Training herausmogelte, wie wir über einem glühenden Scheiterhaufen im Herzland Augäpfel rösteten, wie wir uns über die Elite lustig machten und uns Geheimnisse erzählten, die wir niemandem sonst anvertrauen würden.


    Wie sehr ich sie liebte.


    Liebe ist scheiße, erinnerte mich Daun. Sie verwirrt deinen Kopf mit Herzensangelegenheiten und dein Herz mit Kopfsachen.


    Vor einem Monat hatte Meg ihre Entscheidung getroffen. Und nun traf ich meine. Ich begegnete Alektos mörderischem Blick und sagte: »Ich bleibe hier.«


    Die Haare der Furie bäumten sich auf, ihre Schlangen wimmelten und zischten. Ihr Gesicht verwandelte sich in eine Maske rasender Wut. »Du wirst sie nie wiedersehen, du, die du Jezebel warst.«


    Ich hasste es, wenn übernatürliche Wesen mich überrumpeln wollten. Ich verschränkte die Arme unter den Brüsten und sagte: »Ich habe meine Wahl getroffen, Erinnye.«


    Unsere Blicke blieben aneinander haften; die Luft war von Spannung geladen. Nach einer Ewigkeit stieß sie zwischen den Zähnen ein Zischen aus – ein winziger, resignierter Laut. Ihre Stimme war bar jedes bösartigen Zorns. »Auch gut. Ich hätte mir denken können, dass man auf die harte Tour bei dir nichts erreicht.«


    Ich blinzelte. »Wie bitte?«


    Sie fuhr sich mit ihrer klauenartigen Hand über die Augen. Die schwarzen Schlängchen in ihrem Haar nagten an ihren krallenbesetzten Fingern, vielleicht, um sie ein wenig aufzumuntern. Ohne mich anzusehen, sagte Alekto: »Schön. Dann versuchen wir es eben auf die direkte Art und Weise. Meine Schwester bedeutet dir noch etwas. Das konnte ich gestern an deinem Gesicht ablesen, als du dachtest, ich wäre sie. Du liebst Megaira noch immer.«


    »Darüber lässt sich streiten«, erwiderte ich, ganz schwindelig von dem abrupten Wechsel ihres Gebarens.


    »Lüg mich nicht an.« Sie nahm ihre Hand herunter und hob den Kopf, bis ihr blutiger Blick dem meinen begegnete. »Deine Gefühle sind dir auf die Seele tätowiert. Ich erkenne die Wahrheit mühelos. Du liebst meine Schwester noch immer.«


    »Und wenn schon. Ich habe meine Entscheidung getroffen«, sagte ich in einem Tonfall, der deutlich überzeugter klang, als ich mich fühlte.


    »Die falsche. Du musst mit mir mitkommen, und zwar freiwillig und aus eigenen Stücken.«


    Eine düstere Vorahnung brachte mein Herz zum Rasen. »Warum?«


    Ihre Lippen verzogen sich zu einem starren Lächeln. »Ich brauche dich in der Hölle, damit du Megaira retten kannst.«


    Nachdem ich meine Kinnlade wieder hochgeklappt hatte, fragte ich: »Würde es dir etwas ausmachen, das näher zu erklären?«


    Alekto seufzte – ein ganz gewöhnlicher Laut. Sie war nicht mehr als eine alte, verkohlte Frau mit blutenden Augen und Schlangenhaar und der Mutter aller Schlangen als Stola. Abgesehen von ihrer Gestalt an sich, strahlte sie keinerlei offenkundige Bedrohung aus. Vorerst nicht. Sie sagte: »Als Megaira dich nicht in die Hölle zurückbrachte, unterwarf sie sich dem Urteil des Königs. Und Er befand sie für schuldig.«


    »Vielleicht hat Er dabei eines übersehen. Meg hat mich in den Tod geführt. Sie hat ihre Aufgabe sehr wohl erfüllt.« Pflicht über Freundschaft. Ich bewegte unruhig den Kiefer und rieb meine Zähne so hart gegeneinander, dass mein Mund eigentlich hätte Funken sprühen müssen. Verdammt, selbst einen Monat später schmerzte mich ihr Verrat noch immer.


    »Sie sollte dich zurückbringen. Das war ihr Auftrag. Sie hat versagt.«


    Die Erinnerung an Megs Stimme, bevor sie mich küsste und dann dem Tod überließ: Wirst du nun mit mir kommen?


    Ich erklärte Alekto: »Nein, das stimmt nicht. Meg ließ mir eine Wahl.« Die geisterhafte Erinnerung an Megs Berührung ließ meine Haut kribbeln, und ich schmeckte plötzlich Minze und altes Pergament.


    Ihre Schwester starrte mich an, während ihr das Blut aus den Augen rann. Ihr Haar wand sich um ihr Gesicht und mit ihm die kleinen Schlangen, die sich, einer latenten Drohung gleich, in einem fort verwirrten und wieder entwirrten. »Sie hatte nicht das Recht, dir diese Wahl zu lassen. Und nun muss sie deshalb leiden.«


    Leiden.


    Ich schlang mir die Arme um den Körper, zitternd vor Eiseskälte, die mir die Wirbelsäule hochkroch. Damit ein Höllengeschöpf wahrhaft litt, musste die Strafe besonders grauenhaft sein. Die Galle stieg mir hoch, als mir eine der furchtbarsten Höllenqualen vor Augen trat: Meg in Ketten geschlagen, mit ausgestreckten Gliedmaßen und triefend von Honigmet über einen Dachsbau gespannt. Ihre Schreie wären nicht laut genug, um das Geräusch des sich hinauf- und hinausgrabenden Tieres zu übertönen, das sich langsam durch ihren Körper fraß. Und sobald die Kreatur die Schicht mit der süßen Flüssigkeit durchdrungen hatte, würden Megs Wunden heilen und der Dachs durch ein neues Exemplar ersetzt werden, sodass der Vorgang von Neuem beginnen konnte.


    Wieder und wieder.


    Ich flüsterte: »Was tut Er ihr an?«


    »Ich habe dich nicht angelogen. Komm mit mir, und ich werde dich zu ihr bringen. Wirst du mit mir kommen?«


    Wieder wurde ich von einer Erinnye vor eine Wahl gestellt.


    »Warum hast du mich nicht bereits gestern um Hilfe gebeten? Warum hast du mir erst Angst eingejagt, damit ich das tue, was du willst?«


    Ihr Mund bildete eine schmale Linie. »Ich bin es nicht gewohnt, von Sterblichen ein Nein zu hören. Und ich habe noch nie zuvor eine Sterbliche um Hilfe gebeten.« Sie zuckte die Schultern. »Ich bin, was ich bin, kleine Verführerin. Aber die eigentliche Frage ist die: Bist du tatsächlich eine Furienfreundin? Wirst du mit mir kommen und Megaira retten?«


    Ich sah Megs Gesicht im Geiste vor mir. Ich sah ihre blauen Augen, die vor durchtriebenen Gedanken nur so funkelten; ich hörte den Klang ihres fröhlichen Lachens.


    Oh Meg. Du hast mich verraten, du hast unsere Freundschaft verraten, um dich der Hölle treu zu erweisen. Ich sollte dich verrotten lassen.


    Aber zum Teufel mit alledem, Alekto hatte recht: Ich liebte Meg noch immer. Eine über tausendjährige Freundschaft ließ sich nicht so einfach ignorieren.


    »Sie ist deine Schwester«, sagte ich mit trockenem Hals. »Warum rettest du sie nicht?«


    »Das darf ich nicht.«


    »Du darfst nicht?« Ich stieß ein überraschtes Lachen aus. »Wer sollte es dir schon verbieten?«


    Die Schlangen auf ihrem Kopf bäumten sich kollektiv auf, ihre Mäuler öffneten sich in einem gemeinsamen Zischen. Die riesige Viper um Alektos Schultern befreite ihren Schwanz und rasselte eine Drohung. Das Gesicht der Furie blieb stoisch, unbewegt, doch ihre Finger trommelten einen Rhythmus auf der Armlehne ihres Sessels. »Ihre Bestrafung ist rechtmäßig. Selbst ich habe mich an gewisse Regeln zu halten, kleine Verführerin. Ich habe keine Möglichkeit, sie zu befreien. Du hingegen«, sprach Alekto mit leiser Stimme, »du bist der Hölle entkommen.«


    So gerade.


    »Du hast dich der Autorität des Höllenkönigs schon einmal widersetzt. Du kannst es erneut tun. Bitte«, setzte sie hinzu, ein Wort, das ihrer Zunge eindeutig fremd war, »komm mit mir zurück. Rette meine Schwester.«


    Während ich über ihre Bitte nachdachte, pochte mein Herz wie wild – ein Geräusch, das in meinen Ohren viel zu laut klang.


    Ich wollte Ja sagen. Sei es, um Pauls Urteil zu entrinnen oder um meiner alten Freundin zu helfen, ich wollte ihr sagen: Ja, bring mich zurück. Bring mich weg aus dieser Sphäre von Verzweiflung und Zerstörung, in der Leute einander mit Worten und Taten ermorden, wo Menschen sich als die wahren Dämonen der Welt entpuppen.


    Bring mich nach Hause.


    Aber ich hatte zu viele Fragen und keine Antworten. Warum bat sie mich um meine Hilfe, anstatt sie zu fordern, anstatt meine Unterstützung zu erzwingen? Und warum war Alekto so überzeugt davon, dass ich – ein ehemaliger Sukkubus fünfter Ebene und Höllenflüchtling – ein Wesen befreien konnte, das fast so mächtig war wie der Allmächtige selbst?


    »Ich bin eine exotische Tänzerin«, erwiderte ich, »kein Superheld.«


    »Du bist ihre Freundin.«


    Ja. Aber die Hölle scherte sich einen Dreck um Freundschaft. Irgendetwas stank hier zum Himmel, und es war nicht der Schwefel. »Bekomme ich vielleicht auch ein sprechendes Schwert oder so was?«


    Alektos Mundwinkel zuckten nach unten. »Wie?«


    »Na ja«, zwitscherte ich, »läuft das nicht für gewöhnlich so? Die kühne Heldin bekommt ein sprechendes Schwert oder irgendein anderes magisches Hilfsmittel, das ihr dabei hilft, die Welt zu retten, den Zaubertrank zu beschaffen oder den Ring der Macht zu zerstören?«


    Die Erinnye knurrte erbost, und ihre Schlangen zischten in reptilischer Harmonie. »Ist das ein Scherz?«


    Manche Wesen haben einfach keinen Sinn für Humor.


    »Vergiss es«, sagte ich, mein Kinn hoch in die Luft reckend. »Ich werde nicht mitkommen. Nichts könnte Meg etwas anhaben, wenn sie es nicht selbst so wollte. Das weißt du selbst besser als jede andere. Sie ist eine Furie.«


    Ein Moment verstrich, in dem sie vor Hass erzitterte. Dann spie sie mich an: »Kein Wunder, dass sie dich deinem Schicksal überlassen hat.« Und im nächsten Augenblick verpuffte sie in einer Wolke höllischen Schwefels.


    Während ich den Gestank von faulen Eiern wegwedelte, fiel mir auf, dass sie den Boden diesmal unversehrt gelassen hatte. Ja klar. Wenn ich mal vorhatte die Bude zu verwüsten, sorgte das Höllenwesen hinter sich für Ordnung.


    Ich starrte den Baseballschläger am Boden an und überlegte, ob ich meine Wut an den Nagels, die über dem Sofa hingen, auslassen sollte. Aber die Begegnung mit Alekto hatte mir Unbehagen bereitet und mich in Unruhe versetzt – und mich aller Zerstörungswut beraubt. Ich seufzte. Vielleicht würde mich etwas Schokolade aufmuntern.


    Meg, wo auch immer du stecken magst, du wirst alleine klarkommen müssen.


    Denn ich wollte verdammt sein, wenn ich jemals in die Hölle zurückkehrte.
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    »Gott! Pass auf mit deinem Ellbogen, Jezzie. Du hättest mir fast ein Auge ausgestochen.«


    »’tschuldigung«, murmelte ich, ohne den Blick vom Spiegel abzuwenden. Meine Haare waren absolut furchterregend. Sie hatten sich vermutlich von Alektos Schlangen inspirieren lassen. Ach, scheiß drauf. Ich würde sowieso in ein paar Minuten meine Rock-Groupie-Nummer abliefern, da konnte ich genauso gut auf den Strubbel-Look aus den Achtzigern setzen. Ich schnappte mir die Bürste und fing an, meine Locken zu toupieren, bis ich etwa zehn Zentimeter größer war. Paul stand anscheinend auf größere Frauen, so wie er in der Disco um Angel herumscharwenzelt war.


    Du spinnst doch, sagte mein dämliches Gewissen. Angel hat ihn angeflirtet, nicht andersherum. Und sie hat es nur gemacht, weil Daun es ihr aufgetragen hatte. Da kann Paul doch nichts dafür.


    Genau. Der edle Ritter konnte ja überhaupt nichts falsch machen.


    Natürlich kann er etwas falsch machen. Er ist auch nur ein Mensch.


    Genau wie du, Jesse.


    Ich riet meinem Gewissen, sich im hohen Bogen vom Empire State Building zu stürzen. Dann konzentrierte ich mich wieder auf meine Haare.


    Wer auch immer die Garderobe im Spice entworfen hatte, musste mindestens zehn Schwestern haben: Ein regalähnlich an der Wand angebrachter Schminktisch säumte den halben Raum, komplettiert durch eine Reihe von Stühlen (komfortable Plüschsessel, nicht so Dinger, die zusammenklappen, sobald man sich ihnen mit dem Hintern nähert) und einen an der Wand montierten Schminkspiegel. Matte Glühbirnen umrahmten den gesamten Spiegel, und die Ablage darunter war so breit, dass die Avon-Frau mühelos ihre gesamte Produktpalette dort hätte ausbreiten können und trotzdem noch Platz geblieben wäre, sich ein Brot zu schmieren. Jeder Stuhl hatte eine Nummer, und jede Nummer entsprach einem der Spinde, welche an der hinteren Wand des Raumes standen. Bis zu dreißig Tänzerinnen konnten hier gleichzeitig ihre Verschönerungsaktionen durchführen, ohne sich dabei in die Quere zu kommen.


    Na ja, zumindest, wenn sie sich in Sachen Ellbogenfreiheit tolerant zeigten.


    Neben mir schnalzte Faith mit der Zunge. »Was ist los, Süße? Du siehst wütender aus als ein Grizzlybär mit Magengeschwür.«


    »Paul benimmt sich wie ein Idiot«, sagte ich. Na ja, knurrte ich eher. »Wir haben uns gestern Abend gestritten. Er ruft nicht zurück.«


    »Was für eine Tragödie«, sagte Mimi zu meiner Rechten. »Ärger im Paradies. Und ich dachte schon, dein Typ könnte überhaupt nichts falsch machen, so wie du immer von ihm schwärmst.«


    Ich warf Mimi einen vernichtenden Blick zu, der ihr das wasserstoffblonde Haar hätte verkokeln müssen. Sie hatte diese ekelhafte Ich-bin-viel-zu-sexy-für-euch-Attitüde und tat so, als wären ihre Fürze etwas, das an den Meistbietenden versteigert werden sollte. »Dein Mitgefühl ist echt überwältigend.«


    »Bin ja nur überrascht, dass dein Männerspielzeug tatsächlich menschlich ist. Bei dir klingt er immer so, als wäre er von Gott auserwählt.«


    Da wo ich herkam, galten solche Worte als Kriegserklärung. Ich wollte gerade vorschlagen, sie solle ihre Haarbürste nehmen und sie sich in den Arsch schieben, als Faith mich fragte: »Ist er etwa wütend auf dich, weil du gestern Abend allein auf die Rolle gegangen bist?«


    Ich warf der Wasserstoffblondine einen letzten bösen Blick zu und antwortete: »So was in der Richtung.«


    Mimi verdrehte die Augen. »Lächerlich, so was.«


    Okay, das reichte. Wenn ich Paul schon nicht umbringen konnte oder wenigstens seine Wohnung verwüsten, so konnte ich doch zumindest Mimi genüsslich niedermetzeln und einen kleinen Freudentanz auf ihrem Leichnam vollführen. Aber ich kam gerade mal so weit, mir vorzustellen, wie ich die Garderobe mit Luftschlangen aus Mimis Eingeweiden dekorierte, als Candy hinter mir verächtlich schnaubte.


    »Männer können ja so was von besitzergreifend sein«, sagte sie, während sie sich ihre Titten in einen blauen Halbschalen-BH stopfte. »In dieser Hinsicht haben sie echt ’n Knall.«


    Und du wirst mir gehören, flüsterte Dauns Stimme. Mit Leih und Seele.


    Ich schloss die Augen und erschauderte unter der körperlichen Erinnerung an Dauns Berührung.


    Du schmeckst aber noch nach Sukkubus.


    Candy redete immer noch, aber ihre Worte waren nicht mehr als ein Hintergrundrauschen. Geisterhafte Finger streiften die Rundung meiner Brust, neckten meine Brustwarze. Ich biss mir auf die Lippe und ermahnte meinen Körper, damit aufzuhören. Daun war nicht hier. Und Daun war auch nicht mein unmittelbares Problem. Diese Ehre gebührte vielmehr …


    Du liebst diese menschliche Marionette mit den breiten Schultern also wirklich?


    Ja. Mal abgesehen davon, dass ich ihn eigentlich umbringen wollte. Langsam. Und auf extrem qualvolle Art und Weise.


    Liebe war echt beschissen kompliziert. Ich hätte der Lust niemals den Rücken kehren sollen.


    Und dann war da noch Meg.


    Nein. An sie würde ich keinen Gedanken verschwenden. Was mich anbelangte, konnte sie in der Hölle verrotten.


    Du belügst dich selbst.


    Verschwinde, Meg.


    Weißt du, das ist der Unterschied zwischen Dämonen und Menschen. Menschen belügen sich selbst.


    Halt die Klappe. Dir war deine Pflicht wichtiger als ich. Toll. Jetzt bin ich mal an der Reihe, und mir ist mein Leben wichtiger als eine tote Freundschaft.


    Das sehe ich.


    Hast du das gehört, Gehirn? Ich habe meine Wahl getroffen. Du kannst Megs Gesicht jetzt ausblenden. Stell das Geräusch ihres Kicherns ab. Reiß ihre Erinnerung aus meinem Hirn heraus, so wie sie mir das Herz herausgerissen hat, als sie mich verriet.


    Hallo? Ist dieses Ding überhaupt eingeschaltet?


    So funktionieren Menschen nun mal nicht, Jezzie, Jesse. Menschen haben ein Gewissen. Menschen hängen der Frage nach: »Was wäre wenn?«.


    So’n Mist.


    Mit finsterer Miene verjagte ich die Stimme aus meinem Kopf, während ich meine Frustration an meinem Haar ausließ; meine Haarwurzeln kreischten, als sie dem Tod durch Bürsten ins Auge blickten.


    »Scheiße. Du hast kein Wort mitbekommen von dem, was ich da gerade gesagt habe, oder?«


    Blinzelnd betrachtete ich Candys Spiegelbild. Sie stand direkt hinter mir, die Hände in die Hüften gestemmt, eine wandelnde Werbung für Trinkschokolade. Dunkle Schokolade – mit Milchkaffee hatte sie nicht das Geringste zu tun. Von ihren dichten Locken bis zu ihren stilettobewaffneten Füßen war Candy eine ebenholzfarbene Göttin in leuchtend blauer Spitze.


    »’tschuldige«, sagte ich mit einem winzigen Schulterzucken. »Ich war total in Gedanken.«


    »War ich nicht draufgekommen, danke für die Info.« Candy schüttelte den Kopf. »Die Sache mit deinem Typen frisst dich total auf. Hör auf mit dem Scheiß. Du bist gerade im Begriff, dich da draußen auf eine Bühne zu stellen, in einem vollgepackten Raum mit lauter geilen Männern.«


    »Na ja, so vollgepackt ist es freitagmittags nicht«, kommentierte Mimi.


    Candy durchbohrte sie förmlich mit ihrem Blick. »Man braucht vielleicht nicht gerade ein Stemmeisen, um sich durch die Gänge zu zwängen. Und wenn schon. Also, wenn’s dir nichts ausmacht … Ich bin gerade dabei, hier jemanden aufzumuntern, und deine klugscheißerischen Kommentare versauen mir alles.«


    Mimi ließ ihren Mund hörbar zuschnappen, aber ich meinte mitbekommen zu haben, wie sie irgendetwas murmelte, das so ähnlich klang wie »Kotze«.


    Candy sprach weiter, während sie sich in ihre PVC-Shorts schlängelte. »Also, wie gesagt, da draußen sind jede Menge Männer. Männer mit zu viel Geld und zu wenig weiblicher Zuwendung. Willst du deinem Typen eins auswischen? Dann geh da raus und leg eine mörderische Show hin. Dekorier deinen String mit toten Präsidenten.«


    »Und wie genau sollte ich Paul damit eins auswischen?«


    Sie grinste mich an, und ich war geradezu geblendet vom Aufblitzen ihrer Zähne. »Schätzchen, du wirst so sehr damit beschäftigt sein, dein Geld zu zählen, dass du nur noch fragst: ›Wer ist Paul?‹.«


    Gutes Argument.


    Ein Klopfen an der Tür war zu hören, gefolgt von Joeys Stimme: »Jezzie, du bist jetzt dran.«


    »Danke, Süßer«, rief ich zurück. Ich schnappte mir mein Haarspray und kleisterte hastig meine toupierten Strähnen ein. Dann stand ich auf, machte einen Knoten in mein ärmelloses Rocker-T-Shirt und zog meine ultraknappe Jeansshorts so zurecht, dass keine nackten Arschbacken herauslugten. Dann warf ich meinem Spiegelbild einen Luftkuss zu.


    Showtime.


    Ich rockte über den Flur, während meine Absätze im Rhythmus zu Prince klapperten, genauer gesagt zu den letzten Takten von »Cream«. Eine andere Tänzerin, Tori, kam mir entgegen, vermutlich auf dem Weg in die Garderobe. Als wir einander näher kamen, verlangsamte ich meinen Schritt. Sie fixierte mich mit rot geränderten Augen; ihre Lippen formten ein vielsagendes Lächeln. Meine Kehle schnürte sich zusammen und mit einem Mal konnte ich nicht mehr atmen.


    Lillith lächelte, öffnete ihren Mund …


    … und nieste.


    Hm?


    Tori schniefte und putzte sich die Nase. »Scheiß Allergie«, murmelte sie, als sie an mir vorüberging. »Cooles T-Shirt, J.«


    »Danke«, entgegnete ich, plötzlich wieder in der Lage, zu atmen. Mein Kopf fühlte sich schwammig an, und meine Knie waren so wackelig, dass ich fast aus den Latschen kippte. Hol mich der Teufel, verlor ich jetzt etwa völlig den Verstand? Krieg dich mal wieder ein, Jesse. Da warten sabbernde Männer auf dich.


    Als ich hinter der Bühne angekommen war, hatte ich kaum mehr Zeit, mich ein bisschen zu lockern – ich rollte die Schultern und beugte den Kopf vor und zurück. Prince verklang, und Kelly kam auf mich zugetippelt – mit glänzenden Augen und den Händen voller Geldscheine, die sie an ihre nackte Brust drückte. Wir wechselten ein vielsagendes »Hi!«, das einen ganzen Dialog ersetzte:


    ICH: Hi. (Hieß so viel wie: Hallo. Na, wie war die Show?)


    SIE: Hi. (Hieß so viel wie: Ganz okay, aber man muss sich schon ziemlich ins Zeug legen, damit was dabei herausspringt.)


    ICH: [hochgezogene Augenbraue] (Sitzen die Typen etwa auf ihrem Geld?)


    SIE: [Schulterzucken] (Alles beschissene Geizkragen.)


    Sie rauschte an mir vorbei, und von der DJ-Kabine aus erfüllte Jerrys Stimme den Club. Er rief meinen Bühnennamen – meinen einzig wahren Namen, die Summe all dessen, was ich war und für immer sein würde.


    Die Verführerin des Spice: Jezebel.


    Zur Hölle, und wie!


    Ich betrat die Bühne, während sich die ersten Takte von AC/ DCs »You shook me all night long« unter den lautstarken Applaus des Publikums mischten. Meine Männer, sie standen voll auf die Hard-Rock-Huren-Nummer. Den Beifall überlagernd, drang heftiger E-Gitarrensound aus den Lautsprechern, frech, verspielt, voller verruchter Andeutungen. Während die Musik mir unter die Haut drang, stolzierte ich grinsend vorwärts und begutachtete die Männer, die da vor mir und um mich herum saßen – wie sie mich beobachteten, mich sehnlichst berühren wollten. Schwitzende Gesichter, gierige Blicke.


    Hypercool.


    Das Schlagzeug setzte ein und bildete zusammen mit der Gitarre einen verführerischen Rhythmus. Die Hände in die Taille gestützt, ließ ich meine Hüften zum Beat der Musik kreisen. Meine Hände wanderten nach oben und beschrieben die Wölbungen meiner Brüste, um dann weiter hinaufzugleiten, durch mein Haar zu fahren und nach den Sternen zu greifen. Brian Johnsons Stimme ertönte, ernst und so was von sexy; er sang, und ich tanzte – in ausladenden Bewegungen, völlig ungeniert, die Männer im Publikum regelrecht auffordernd, mich mit ihren Blicken zu vögeln.


    Eine fast unmerkliche Pause am Ende des Songs setzte ein, dann dröhnte das pulsierende Schlagzeugintro von ZZ Tops »Sleeping Bag« aus den Lautsprechern. Erregt von der bebenden Musik, die meinen Körper erschütterte, löste ich den Knoten von meinem Rocker-T-Shirt, um es mir über den Kopf zu ziehen. Ich schritt zum Bühnenrand und zwinkerte dem nervösen Geschäftsmann an Tisch zwei zu, bevor ich ihm das Kleidungsstück in den Schoß fallen ließ. Nicht gerade die klügste Idee, seine Outfits einfach so wegzuschleudern, aber heute war’s mir egal – das T-Shirt gehörte Paul.


    Während ich im Scheinwerferlicht herumwirbelte, riss ich mir die Shorts herunter – der Klettverschluss gab ein herrlich reißendes Geräusch von sich. Ach, scheiß drauf. Ich schleuderte das Teil ebenfalls von mir – mit dem Effekt, ein kleines Handgemenge an Tisch drei auszulösen.


    Sehr schön, Jungs. Zeigt mir, wie toll ihr mich findet.


    Nur noch mit meinem schwarzen Netz-BH und String bekleidet, stolzierte ich hinüber zur Strip-Stange in der Mitte der Bühne. Ich packte sie mit beiden Händen und ließ mich zur Musik hin- und herschwingen, während ich ein Bein nach oben warf und mein Haar wie wild durchschüttelte. Und das alles im Takt zu der Musik, die mich verschlang und mich mit sich fortriss.


    Bald verschmolz ZZ Top mit Poisons »Talk Dirty To Me« und ermunterte das Publikum dazu, mir schmutzige Dinge zu sagen.


    Ich entledigte mich meines BHs. Meine Brüste, überglücklich, sich endlich frei bewegen zu dürfen, hüpften zu meinem Tanz auf und ab; meine Nippel waren aufgerichtet, sowohl aufgrund der Klimaanlage als auch aufgrund der gierigen Blicke aus dem Zuschauerraum. Meine Schultern kreisten, und mein Hintern wackelte, während ich die Musik in mich aufsaugte und Bret Michaels kehlige Stimme genüsslich schlürfte.


    Schnurrr.


    Ich ließ mich zu Boden sinken und krabbelte zum Trinkgeldgeländer, während mein Körper sich zur Melodie der LeadGitarre wiegte. Titten voraus, begrüßte ich meine wundervollen Verehrer mit ihrem wundervollen Geld. Einer und Fünfer schmiegten sich an meine Hüfte, während fette Finger ein wenig auf meinem Oberschenkel verweilten, nachdem sie ihren Schein in meinen fast nicht existenten Slip gesteckt hatten. Der neue Besitzer meiner Shorts hielt mir einen Zwanziger hin. Ich lächelte ihn über die Schulter hinweg an, reckte ihm meinen Hintern entgegen und machte ihm mit einem Powackeln meine Absicht deutlich. Ich fühlte, wie seine nervösen Finger meine Haut berührten, als er den Geldschein unter meinen String steckte. Ich wandte mich um und warf ihm einen Luftkuss zu, in der sicheren Überzeugung, dass er mir in diesem Moment seine Seele ausgeliefert hätte, nur um meinen Mund auf seinen Lippen zu spüren.


    Ja, mein Süßer. Ich würde an dir lutschen, dich ganz in mich aufnehmen, dich vor Ekstase explodieren lassen.


    Nunmehr reich an Trinkgeld, erhob ich mich wieder und tänzelte zurück zur Bühnenmitte, um für den Rest des Songs für meine Fans zu tanzen. Schließlich wich die Musik einer Mischung aus tosendem Applaus und begeisterten Pfiffen, und ich genoss mein Bad in der Aufmerksamkeit der Menge, umspült von einer Welle der Leidenschaft, so dickflüssig und klebrig wie Blut auf meiner Haut.


    Ich grinste wie blöde und winkte all meinen köstlichen Verehrern zu. Wer brauchte schon einen Paul Hamilton?


    Bevor ich meinen abgelegten BH aufsammelte, entdeckte ich aus dem Augenwinkel heraus eine Mähne von langem blondem Haar und zwei Beine, die von hier bis Omaha reichten.


    Von der Bar aus prostete mir der Engel zu.


    »Ich verstehe immer noch nicht, was du hier eigentlich machst.«


    Während ich in meiner Tasche herumkramte, erwiderte ich: »Was ich hier mache, ist, vor Pauls Wohnung zu stehen und nach meinem Schlüssel zu suchen.«


    »Ja«, sagte der Cherub, »aber meine Frage bezog sich eher darauf, warum du überhaupt hier bist.«


    »Ich muss meine Sachen abholen.« Ich war nach Alektos erneutem Aufkreuzen so sehr damit beschäftigt gewesen, nicht völlig durchzudrehen, dass ich versehentlich meine Koffer in Pauls Wohnung vergessen hatte. Jetzt musste ich sie schleunigst abholen, bevor Paul nach Hause kam. Ich wusste zwar nicht, wo ich als Nächstes hin sollte, aber das spielte keine Rolle. Ich konnte für ein paar Tage im Hotel übernachten oder vielleicht sogar kurzfristig bei Faith unterkommen, bis ich mir etwas anderes überlegt hatte.


    Angel sagte: »Ich glaube, du brauchst erst mal ein bisschen Zeit zum Nachdenken, bevor du irgendetwas Unüberlegtes tust.«


    »Wer bist du, meine Mutter?«


    »Dämonen haben keine Mutter.«


    »Das ist eine Redensart unter Menschen. Und außerdem bin ich kein Dämon mehr.« Mist, verdammt, wo steckten nur diese Schlüssel? »Du könntest die Tür nicht zufällig für mich öffnen, oder?«


    »Natürlich könnte ich das. Aber ich werde es nicht tun. Sich unerlaubten Zutritt zu einer Wohnung zu verschaffen wäre falsch.«


    »Ach, ehrlich? Und wo war dein Sinn für Rechtschaffenheit, als du dich vorhin da reingezoomt und mich fast zu Tode erschreckt hast?«


    »Das war etwas anderes«, sagte sie. »Ich musste mit dir reden.«


    »Und ich muss jetzt da rein.«


    »Dann solltest du deinen Schlüssel benutzen.«


    Miststück.


    Nach einem weiteren Moment ergebnislosen Wühlens, kippte ich meine Tasche kurzerhand um und schüttete ihren gesamten Inhalt auf den Boden. Lippenstift, Taschentücher, Kleingeld, noch mehr Taschentücher, drei Kaugummis, Portemonnaie, ein halber Schokoriegel. Einige merkwürdige Dinge, die man vermutlich als das handtaschenmäßige Pendant zu Bauchnabelfusseln bezeichnen konnte. Aber kein Schlüssel.


    Mist.


    »Vielleicht ist das ja ein Zeichen«, sagte Angel. »Vielleicht sollst du deine Sachen gar nicht holen und abhauen. Vielleicht solltest du dich besser mit deinem Liebsten versöhnen.«


    »Vielleicht sollte ich lernen, meinen dämlichen Schlüssel nicht zu verlieren.« Ich beugte mich vor und ließ meine Stirn gegen die Tür bollern; das Holz fühlte sich kühl an.


    Dann hörte ich von drinnen Stimmen.


    Großartig. Mein zukünftiger Exgeliebter war zu Hause. Vielleicht hatte er ja die Güte mich reinzulassen, damit ich ihm so richtig den Arsch aufreißen konnte, bevor ich mich von selbigem Arschloch verabschiedete. Vielleicht …


    Das Lachen einer Frau drang zu mir nach draußen, ein Geräusch so voll wie frisch gepflücktes pralles Obst.


    Ich runzelte die Stirn und drückte mein Ohr gegen die Tür. Vielleicht hatte ich ja den Fernseher angelassen?


    Nein, das da war Pauls Stimme, ziemlich dumpf zwar, aber doch eindeutig seine Stimme.


    Mein Brustkorb kam mir plötzlich zu eng vor, und irgendetwas setzte sich in meinem Hals fest. Ich schluckte schwer und horchte weiter, in der Hoffnung, mich zu irren, obwohl ich wusste, dass dies nicht der Fall war.


    Weder ein Lachen, gefolgt von einer weiblichen Stimme, die gurrende Laute von sich gab. Und dann Paul, der laut stöhnte …


    »Mach die Tür auf«, sagte ich zu Angel.


    »Jesse Harris, das wäre …«


    »Du machst jetzt diese Scheißtür auf«, wiederholte ich mit einer Stimme wie ersticktes Knurren. »Sofort.«


    Entweder mein unnachgiebiger Tonfall oder mein dämonisches Naturell musste den Cherub davon überzeugt haben, sich besser nicht mit mir anzulegen, denn sie antwortete nur: »Schon geschehen.«


    Ich warf die Tür auf und stürmte hinein. Und mitten im Wohnzimmer, auf dem billigen IKEA-Sofa, das beinahe auseinanderfiel, von dem Paul sich aber nicht trennen konnte, lag Paul höchstpersönlich, das Hemd aufgeknöpft, sodass es an ihm herabhing wie ein totes Etwas, den Kopf in den Nacken gelegt, allerdings nicht weit genug, als dass mir sein glückseliges Lächeln entgangen wäre, Pauls Bauch, Brust und Schultern schimmernd von Schweiß und Kratzern, die nicht von mir stammten, Paul, laut stöhnend, Paul, bestiegen von einer anderen Frau.


    Paul mit irgendeiner dahergelaufenen, schmuddeligen, schwanzlutschenden, eitrig verseuchten, weißarschigen Drecksschlampe. Und schwer damit beschäftigt, sich um den Verstand zu vögeln.


    Hier. Und jetzt. Und direkt vor meinen Augen.


    Während sie meinen Liebhaber vögelte, hatte sie mir den Rücken zugekehrt. Ihr Körper bewegte sich geschmeidig, wie ein reißender Strom. Sie machte eine Bewegung, er folgte ihr. Ihr Arsch hob sich, und Pauls Leistengegend zog mit; dann landeten sie wieder, ihr Arsch und seine Leiste, verbunden wie in einer chinesischen Fingerfalle. Ihre nackte blasse Haut glänzte, benetzt von Schweißperlen. Seine Jeans und seine Unterhose hingen ihm um die Fußgelenke – vergessen. Der Geruch ihrer Geschlechter erfüllte den Raum, erfüllte meine Nase, bis ich nur noch ihren Körper auf seinem riechen konnte.


    Ich musste ein Geräusch von mir gegeben haben. Und das, obwohl mir das Blut in den Ohren rauschte, sodass ich nichts anderes hören konnte als dieses irrwitzige bumm! bumm! bumm! meines Herzens, das in meiner Brust zu explodieren drohte. Ich musste ein Geräusch gemacht haben, denn sie wandte sich um und sah mich über ihre nackte Schulter hinweg an.


    Und grinste.


    Herr in der Hölle, das bin ich.


    Das ist mein Gesicht. Meine großen grünen Augen, die vor Schalk und Vergnügen funkeln. Mein Mund, breit grinsend und mit einem leichten Überbiss. Meine runden Wangen, mein spitzes Kinn. Mein schwarzes, lockiges Haar, das sich von keiner Bürste zähmen lässt. Das ist mein Körper, der da auf Paul draufsitzt und ihn mit den Beinen umklammert.


    »Hi, Jesse«, sagte sie, dieses beschissene Lächeln noch immer im Gesicht.


    Meine Stimme.


    Meine Zwillingsschwester.


    Caitlin Miststück Harris.


    In meinen Ohren machte es plopp, und meine Sicht verengte sich zu einem roten Punkt, der geradewegs auf ihr Grinsen gerichtet war. Genau, immer auf das Grinsen konzentrieren. Immer schön die Zähne im Blick halten. Weil ich dir deine elenden Zähne nämlich aus deinem beschissenen Kopf schlagen werde, du rumhurende Ausgeburt von einer Schwester.


    Ich war gerade mal zwei Schritte vorwärts gekommen, als ihre Macht mich mit voller Wucht traf und zurückschleuderte. Hitze, die knisternd durch mich hindurchfuhr und mich in ein tobendes Inferno stürzte. Ich schrie, als meine Eingeweide aufkochten und meine Knochen schmolzen, schrie, als der Gestank von verkohltem Fleisch meine Nase attackierte, schrie, bis das Geräusch mit einem Stöhnen abriss, als mein Körper gegen die Wand knallte.


    Ich bin festgepinnt.


    Ich kann mich nicht bewegen.


    Unheilige Hölle, ich kann nicht mal denken.


    »Besser«, sagte Caitlin. »Ich habe gern Zuschauer. Sukkubi -eine Aktive und eine Ehemalige. Wie entzückend.«


    Den Bück weiterhin auf mich gerichtet, bewegte sie sich schneller. Unter ihr stöhnte Paul. Seine Hände fassten nach ihr, umschlossen ihre Taille und hoben sie an, um sie dann wieder herabzuziehen und sie mit seinem Geschlecht zu pfählen. Und wieder rauf. Und runter. Mit. jedem Anheben seufzte sie vor Begeisterung, mit jedem Absenken schnurrte sie seinen Namen.


    Und grinste mich an.


    So an die Wand geheftet, kam ich mir vor wie ein zum Zuschauen verdammtes Gemälde. Ich konnte nicht wegsehen, konnte nicht einmal die Augen schließen.


    Bitte. Aufhören.


    Ich will das nicht sehen, nicht hören. Nicht riechen.


    Pauls Stöhnen wich einem intensiven Keuchen. Sein Atem wurde immer heftiger, und mit jedem Stoß gab er ein kehliges Knurren von sich, einen primitiven Laut männlicher Lust. »Ich«, sagte er. »Ich. Ich werde …«


    Schwarzer Rauch drang aus seinen Augen, seinem Mund.


    »… gleich …«


    Pulsierende Schwärze umfing ihn, durchdrang ihn, zerfraß ihn.


    »… kommen …«


    Nein! Er darf nicht sterben, nicht so, nicht so …


    Ich vernahm ihre Worte, als hätte sie sie geradewegs in mein Gehirn gezischt: »Sag meinen Namen.«


    Oh.


    Oh nein. Nein, nein, nein.


    Nicht Caitlin. Es war gar nicht Caitlin.


    Unter ihr schnappte Paul abrupt nach Luft. Japsend rief er ihren Namen.


    »Lillithhhhh – ah!«


    Der Höhepunkt erfasste ihn mit aller Macht, sein Körper bebte unter ihrem. Und sie lächelte zufrieden, während sie mich mit funkelnden Augen ansah.


    »Nun«, sagte sie zu ihm, den Blick weiterhin fest auf mich gerichtet, »war das hier der beste Sex, den du jemals hattest?«


    »Ja«, flüsterte er, dann sanken seine Arme herab, sein Kopf kippte zur Seite, und seine Stimme verklang in einem sanften »ah«, bis der Laut schließlich erstarb.


    »Du weißt, wie man einer Frau Komplimente macht.« Sie grinste mich an. »Nun, wie könnte ich mich wohl am besten erkenntlich zeigen? Oh ja, ich weiß.«


    Nein. Bei allem, was mir unheilig ist, nein.


    Sie beugte sich zu ihm herab und küsste seine Lippen.


    NEIN!


    Ich schrie mir die Seele aus dem Leib, aber mein Mund war erstarrt, und ich brachte keinen Ton hervor, als sie seine Seele aussaugte.


    Als sie von ihm abließ, verschwand die schwarze Aura und ließ Pauls Körper leer und verbraucht zurück. Lillith wandte sich mir zu, und während ihre Gestalt sich in etwas anderes verwandelte, fuhr sie sich mit der Zunge über die Lippen. »Dein Mann schmeckt nach Äpfeln.«


    Du Miststück.


    Ich schwöre bei jedem Gott, der mir zuhört, bei meinem König und Herrn, bei dem Allmächtigen und dem Namenlosen Bösen – ich schwöre, ich werde dich tot sehen, du diebische Hure.


    Ihr Körper waberte, entledigte sich meines Aussehens. »Jezebel, du hattest schon immer einen Hang zur Melodramatik. Er ist nichts als eine menschliche Marionette. Besser gesagt, war.«


    Schlampe!


    Sie stieß ein leises, kehliges Lachen aus. »Ha! Liebe. Sie lässt euch Sterbliche die merkwürdigsten Dinge tun. Willst du ihn wirklich so sehnlich zurückhaben, Jezebel? Dann komm und hol ihn dir.«


    Sie warf mir einen Luftkuss zu und verschwand.
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    Sobald Lillith verschwunden war, stürzte mein Körper zu Boden. Das Geräusch eines auseinanderbrechenden Zweiges, dann ein gleißender Schmerz in meinem Arm.


    Nein, denk nicht drüber nach. Denk nicht drüber nach, wie sich der Raum nach links neigt, wie dir das Atmen schwerfällt.


    Denk einfach nicht nach.


    Ich rappelte mich auf, obwohl der Raum sich um mich herum drehte und der Boden unter meinen Füßen wegzurutschen schien. Den Unken Arm an meine Brust gepresst, den rechten fürs Gleichgewicht weit von mir gestreckt, wankte ich zum Sofa. Und sackte auf die Knie.


    Paul.


    Er hätte auch einfach nur schlafen können. Eine widerspenstige Locke baumelte über seinem linken Auge wie ein Fragezeichen. Die Augen selbst waren geschlossen; die fächerartig geformten Wimpern lenkten den Blick nach unten zu seinen gemeißelten Wangen, die bedeckt waren von feinen Stoppeln. Ein verwegener Look. Sein markanter Kiefer war entspannt, seine Lippen leicht geöffnet, als würden sie auf einen Kuss warten.


    Er atmete nicht.


    Ich hörte einen hohen Laut, wie ein Kätzchen, das nach seiner Mutter schrie. Mein Hals schnürte sich zu, und das wimmernde Geräusch ging allmählich in Panik über.


    Paul atmete nicht.


    Mein Paul.


    Es würde dir so unendlich leidtun, dass ich mich deinetwegen schlecht gefühlt habe. Du würdest mich unendlich vermissen, du würdest mich küssen wollen, mich festhalten, mich lieben. Du wärst …


    Du bist …


    Paul.


    Ich streckte die Hand aus – mein versengtes Fleisch noch immer qualmend – und berührte Pauls Wange. Kalt. Meine Finger hinterließen Flecken von schwarzem Schmier auf seiner Haut. Nein, das war nicht richtig. Er durfte nicht schmutzig sein. Ich versuchte die Flecken wegzureiben, aber stattdessen verteilte ich nur noch mehr Ruß auf seinem Gesicht.


    »Jesse Harris«, sagte eine sanfte Stimme. »Bitte, lass mich.«


    Eine zarte Hand berührte die meine, nahm sie vorsichtig von Pauls Gesicht. Ich öffnete den Mund, um zu sagen, dass er nicht schmutzig sein durfte, aber es kam nicht mehr heraus als ein weiteres klägliches Wimmern.


    Die sanfte Stimme sagte: »Sei ganz ruhig, Jesse Harris.«


    Wärme strömte aus der Hand, die auf meiner ruhte, und diese Wärme wanderte allmählich durch meinen Körper und umschloss mich mit einem dichten Kokon. Eine Welle von Trost breitete sich über meine Brust, und ich nahm einen tiefen, zittrigen Atemzug. Dann sackte ich in mich zusammen, meine Arme baumelten leblos herab, meine Hände lagen schlaff am Boden. Ich versuchte, meine Hand zu heben, um Pauls Gesicht erneut zu berühren, aber mein Arm bewegte sich nicht.


    »Ich habe deinen Arm und deine Verbrennungen geheilt«, sagte Angel, während sie ihre Hand von meiner nahm. »Aber du musst dich ausruhen. Komm, lass mich dich ins Bett bringen.«


    Ich schwankte, fiel beinah zu Boden, als ich den Kopf schüttelte. »Nein.« Meine Stimme brach und verwandelte das Wort in splitterndes Glas. »Heile ihn.«


    »Das kann ich nicht. Er ist tot.« Sie seufzte. »Vom Tod kann man nicht geheilt werden.«


    Ich wollte schreien, wollte darauf beharren, dass sie ihn verdammt noch mal heilen musste. Aber mein Mund funktionierte nicht richtig, und das Gewicht tausendfacher Verzweiflung erdrückte mich. Ich sank zu Boden. Gegen die Erschöpfung ankämpfend, biss ich die Zähne zusammen und zwang mich, dem Engel in die Augen zu sehen. »Du«, zwang ich das Wort aus meinem Mund. Ein Atemzug, ein weiteres Wort: »Schuldest.« Dann der Rest: »Mir was.«


    Angel sah mich nachdenklich an, dann richtete sie ihren Blick auf Paul. Während sie ihre linke Hand auf seine nackte Brust legte, schüttelte sie den Kopf. »Ich habe seine Seele gesehen«, sagte sie; ihre Stimme klang wie Frühlingsregen. »Sie war rein. Weiß, durchzogen von Gold und Silber. Sogar das feine Geflecht von Rot war absolut rein. Alle Lust war längst von Liebe sublimiert. Sie war wunderschön.«


    Tränen liefen mir über die Wangen. Natürlich war sie wunderschön. Ich hatte sie nie gesehen, aber ich hatte sie gespürt. Gekannt. Geliebt. Pauls Seele war eine Komposition aus Sinfonien, aus wirbelnden Crescendos und magischen Sequenzen. Seine Seele war Musik. Und Lilliths Diebstahl brachte diese Musik mit einem stürmischen Finale für immer zum Schweigen.


    »Sie hatte keinerlei Grund, ihn in die Hölle zu schicken«, sagte Angel mit gerunzelter Stirn. »Was sie getan hat, war falsch.«


    »Meine Schuld.« Meine Liebe hatte ihn in den Tod geführt.


    »Nein, Jesse Harris.« Ein stählerner Blitz schoss durch Angels Augen wie Klingen, die das Blau des Himmels durchschnitten. »Ganz gleich, wie sehr sie dich hasst, es gibt dennoch Regeln. Und die hat sie eindeutig übertreten.«


    »Alte Regeln«, sagte ich, mich an die gestrigen Worte des Arroganten erinnernd. »Durchlässig und brüchig.«


    Angel nickte. »Das sind sie durchaus. Der König der Hölle hat vieles geändert. Aber einige der alten Regeln haben nach wie vor Gültigkeit. Unschuldige dürfen nicht in die Hölle kommen. Das ist ein Gesetz, wenn auch ein ungeschriebenes.« Sie betrachtete Pauls leere Hülle; ein geradezu sarkastischer Zug umspielte ihre Lippen. »Das hier ist nicht in Ordnung.«


    Unter ihrer Berührung wich die Farbe aus Pauls Haut und wurde immer blasser, bis sein Körper sich in ein alabasternes Gefäß verwandelt hatte.


    Ich wisperte: »Kannst du ihn heilen?«


    »Leider nicht«, sagte sie mit einem erneuten Seufzer. »Ich hatte gehofft, ich könnte vielleicht seine Seele zurückrufen. Aber sie ist an deine ehemalige Königin gebunden und somit gefangen. Sie kann nicht ins Fleisch zurückkehren, so sehr ich sie auch rufe.« Ihre Schultern sanken nach unten. »Er ist tot, Jesse Harris. Ich kann nichts weiter tun, als seinen Körper zu erhalten. Aber ohne seine Seele ist sein Körper tot. Es tut mir furchtbar leid für dich.« Sie war im Begriff, ihre Hand wegzunehmen.


    Ich nahm meine allerletzte Kraft zusammen. »Warte!« Das Wort schwebte in der Luft, nachhallend, flehend.


    Angel hielt inne, ihre Fingerspitzen glitten sanft über sein Brusthaar. »Jesse Harris, wenn ich ihn auf diese Weise erhalte, ist er nicht mehr als eine leere Hülse, ohne jedes Leben. Das werde ich nicht tun. Das wäre gottlos. Du musst dich jetzt ausruhen.«


    Wärme kroch mir erneut durch die Glieder, und meine Augenlider sanken herab.


    Nein.


    Meine Hand ballte sich so heftig zur Faust, dass sie zitterte. Meine Zähne bissen sich in meine Unterlippe, bis sie die Haut durchbohrt hatten und ein stechender Schmerz die warme Decke des Schlafes durchdrang, die der Engel über mich breitete.


    Gib mir meinen Zorn.


    Ich stützte mich mit den Händen ab und richtete mich zähnefletschend auf.


    »Jesse …«


    »Jetzt haben sie die Grenze überschritten«, flüsterte ich; meine Wut verbrannte auch noch die letzten Überreste von Schlaf. Ich kam mühsam auf die Beine. »Sie wollen mich um jeden Preis in der Hölle wiedersehen? Das können sie haben.«


    »Bitte, du kannst nicht klar denken …«


    Ich biss mir auf die Lippe, bis ich Blut schmeckte. »Doch«, erwiderte ich. »Doch, das kann ich. Du lässt einfach deine Hand da, wo sie ist. Du wirst seinen Körper erhalten.« Dann atmete ich tief ein, und mit meinem Blut auf den Lippen rief ich seinen Namen.


    »Daunuan.«


    Mit verkrampftem Magen machte ich mich auf die Begegnung gefasst. Keine Maskerade diesmal. Keine Besessenheit, keine menschliche Fassade. Ich hatte ihn gerufen, mit meinem Blut und seinem Namen auf den Lippen – er würde kommen.


    Der Dämon Daunuan kam zu mir.


    Schatten krochen aus den Ecken des Zimmers, dehnten sich, verteilten sich über den Raum und verschlangen nach und nach das Licht. Der Halogenstrahler flackerte und erlosch. In der Dunkelheit überschlugen sich meine Sinne, plötzlich derart geschärft, dass es wehtat: Es existierte nichts als das Geräusch meines Herzens, das in einem irren Rhythmus pochte, das meines keuchenden Atems, der zischend durch meine Zähne drang; der scharfe Geschmack des Blutes in meinem Mund und dessen Geruch in meiner Nase, der den Gestank von Schweiß und kalter Wut überlagerte, scharf, präzise.


    Ein kreischender Wind – mein Haar wirbelt mir um den Kopf, peitscht mir die Wangen, reizt meine Augen. Ein Aufzucken von Farbe – ein roter Blitz, Feuer, das sich durch die Mitternacht frisst. Und dann ein ohrenbetäubender Knall.


    Ich presste mir die Hände auf die Ohren und krümmte mich mit schmerzverzerrtem Gesicht, als jenes monströse Geräusch meinen Körper wie ein elektrischer Schlag traf, sich tief in meine Haut bohrte und sich in meinen Knochen ausbreitete. Der Donner hallte, verklang und hinterließ ein gleichmäßiges Trauergeläut in meinen Ohren.


    Der jähe, überwältigende Gestank von faulen Eiern trieb mir Tränen in die Augen. Ich atmete tief ein und dann rasch durch die Nase wieder aus. Und noch mal. Und noch mal, bis ich den Geruch kaum noch wahrnahm. Umflutet von Schwefel, ließ ich schließlich die Hände sinken und richtete mich auf.


    Der Raum war noch immer in tiefe Dunkelheit gehüllt, aber ich musste Daunuan nicht sehen, um die Wirkung seiner Gegenwart zu spüren. Er stand vor mir, verströmte Dominanz und pure Lust, verwandelte die Luft in ein Aphrodisiakum. Sein dichtes Haar schimmerte in der Dunkelheit, und seine Augen, ebenso gelb wie sein Haar, leuchteten wie die einer dämonischen Grinsekatze und ließen an gefangenes Sonnenlicht und verhextes Gold denken. Die Silhouette seiner Hörner durchschnitt glühend die Schwärze oberhalb seiner Augen, die wie glimmende Kohlen in einem Meer aus Schwarz leuchteten. Ein Aufblitzen von Weiß, als er mich angrinste; seine Fangzähne funkelten nur so vor unausgesprochenen Absichten.


    »Sieh an, sieh an«, sagte Daun; seine Stimme klang wie das tiefe Schnurren eines schläfrigen Pumas. »Wenn das mal nicht meine geliebte Jezebel ist.« Er ließ meinen Namen langsam über seine Zunge rollen, wobei er das L genüsslich in die Länge zog. Ich spürte wie selbige Zunge in meinen Ausschnitt glitt und mir erst über den Hügel der einen Brust, dann über den der anderen fuhr. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn, als ich mich zwang, seine Berührungen zu ignorieren.


    »Und ein Sukkubus«, sagte er, wobei das Lächeln in seiner Stimme deutlich zu hören war. Während er sprach, fummelten unsichtbare Finger an mir herum, drückten meine Nippel bis sie sich unter der Berührung aufstellten. Ich erwischte mich dabei, wie mein Atem unter seinen Zuwendungen lauter wurde, also biss ich mir auf die Lippe, und zwar heftig. »Du befindest dich in illustrer Gesellschaft, Baby. Das letzte Mal, als ich deine Freundin hier gesehen habe, hat sie sich gerade an deinen Typen rangeschmissen.«


    »Außergewöhnliche Umstände erfordern außergewöhnliche Bündnisse«, erwiderte ich in einem Tonfall, der weder meine Erregung noch meine mühsam unterdrückte Panik preisgab. Ich durfte Daun nicht zu mir durchdringen lassen, noch nicht, nicht bevor er nicht versprochen hatte, mir zu helfen. »Kannst du diese dämonische Dunkelheit vielleicht ein wenig reduzieren?«


    »Du bist doch diejenige, die mich gerufen hat. Menschen stehen normalerweise auf dieses ganze Drum und Dran. Und da du ja jetzt ein Mensch bist, dachte ich mir, du hättest sicher gerne das volle Programm.« Seine Zunge fuhr über meine Brustwarze, bevor sich seine Lippen darüber schlössen. Ich unterdrückte einen Seufzer, als er anfing daran zu saugen. »Du bist ja so schweigsam, Baby. Was ist denn los? Mache ich dir etwa Angst?«


    »Nein.«


    »Lügnerin. Ich rieche deine Angst, Jezzie. Sie ist berauschend.« Ein leises Lachen ließ seine Fangzähne erneut aufblitzen. »Und du solltest Angst haben. Du hast keinen einzigen Schutzkreis gezogen, bevor du mich gerufen hast. Ich könnte alle möglichen Dinge mit dir anstellen.«


    Oh Scheiße.


    Der unsichtbare Mund gab meiner Brust einen letzten Kuss, bevor er verschwand. Daun sagte: »Ich könnte dich in die Knie zwingen.«


    Eine erdrückende Last senkte sich auf meine Schultern, und ich fiel auf die Knie.


    »Ich könnte dich zwingen, dich vor mir zu verneigen.«


    Ein Tritt in den Rücken warf mich zu Boden. Meine Hände und Unterarme schlugen hart gegen das Holz und fingen die gesamte Wucht des Falls auf. Irgendetwas trat mir gegen den Hinterkopf und stieß meine Stirn zu Boden. Die Holzdielen tätowierten mir ein Muster auf die Haut, und der Druck auf meinen Hinterkopf nahm beständig zu, als wolle er mich langsam durch den Boden drücken.


    Scheeeeiiiiße.


    »Mein Lord«, sagte der Engel, »ist das wirklich nötig?«


    »Süll. Das hier geht nur mich und Jezebel etwas an. Meine Beschwörerin.«


    Der Cherub hinter mir verstummte.


    »Also schön. Ich könnte alles Mögliche mit dir anstellen. Aber solche Machtspielchen interessieren mich nicht.« Daun stieß ein schnaubendes Lachen aus, ein körperloses Geräusch, das durch die Dunkelheit galoppierte. »Dich zu irgendetwas zu zwingen würde der Sache sämtlichen Spaß nehmen.«


    Unsichtbare Hände hoben mich hoch und stellten mich wieder auf die Beine. Ohne jene Hände wäre ich auf der Stelle zu einem stammelnden Häufchen Elend zusammengesunken. Daun hatte recht. Vor lauter Erschöpfung und Wut hatte ich die wichtigste Grundregel vergessen: Wenn Menschen mit Dämonen verkehrten, sollten sie sich verdammt noch mal angemessen schützen. Talismane, Kreise, Zauberstäbe, eine Kreditkarte -jeder Schutz der sich ihnen darbot, sollte genutzt werden. Ansonsten hatte das infernalische Wesen uneingeschränkte Macht über einen.


    Zu spät, um auf Nummer sicher zu gehen, stellte ich fest, während ich meinen Beinen befahl, standhaft zu bleiben.


    Viel zu spät.


    »Du hast Glück, dass ich eher auf Verführung stehe als auf nackte Gewalt«, sagte Daun.


    Ein geisterhafter Finger streichelte über mein Geschlecht, bis Hitze zwischen meinen Beinen aufflammte. Ich unterdrückte ein Keuchen.


    »Siehst du?«, sagte er leise lachend. »Versuchung. Nach all der gemeinsamen Zeit weiß ich doch, wie sehr du auf Überraschungen stehst. Die Dunkelheit bleibt, Jezzie. Wenn du alles sehen könntest, was ich tue, wo wäre dann noch die Überraschung?«


    Meine Knie drohten nachzugeben, als seine Streicheleinheiten kühner wurden. Schluss jetzt, befahl ich meinem Körper. Nicht jetzt.


    Noch nicht.


    Mein Körper schnaubte vor Enttäuschung, gehorchte aber. Fürs Erste.


    »Höchst beeindruckend«, sagte ich mit heiserer Stimme. »Aber ich habe dich nicht wegen Sex hergerufen.« Das war keine richtige Lüge. Es war nur nicht die ganze Wahrheit.


    Der Finger pausierte. »Du hast einen Inkubus gerufen, ohne die Absicht zu hegen, es mit ihm zu treiben? Ich weiß nicht, ob ich beleidigt oder belustigt sein soll.« Der Finger setzte seine Streicheleinheiten fort, und irgendetwas küsste meine Halsbeuge, meine Wange, mein Ohrläppchen.


    Ich schluckte schwer und versuchte, die winzigen Schübe der Lust, die über meine Haut zuckten, zu ignorieren. »Ich brauche deine Hilfe.«


    Der Finger verschwand.


    Daun flüsterte mir ins Ohr: »Vielleicht verwechselst du mich ja mit diesem ehemaligen Engel. Ich helfe grundsätzlich nicht.«


    »Daun …«


    »Du weigerst dich, mit mir zu schlafen, du reibst mir deine Liebe zu dieser menschlichen Marionette unter die Nase, und dann hast du auch noch die Dreistigkeit, mich um Hilfe zu bitte? Kein Interesse. Mach’s gut, Baby.«


    Ich spürte, wie er sich von mir entfernte, aber ich wurde erst panisch, als das gelbe Leuchten seiner Augen und Haare verlosch. Ich schrie: »Bitte!«


    Ein leises Lachen in der Dunkelheit, so verhalten wie kalt. »Wenn du so dringend Hilfe brauchst, Jezebel, dann solltest du vielleicht deinen Liebsten darum bitten. So breite Schultern müssen doch noch zu etwas anderem gut sein, als seine Füße dort abzulegen.«


    »Er kann mir nicht helfen«, erwiderte ich, während ich mit den Tränen rang. Schlimm genug, dass ich Daun bereits angefleht hatte. Jetzt auch noch zu weinen, wäre der Super-GAU. Daun mochte einst mein Freund gewesen sein, doch er war in erster Linie ein Dämon. Höllenwesen wie er weideten sich an menschlicher Schwäche, vernaschten sie wie Süßigkeiten. Ich war nur ein Mensch – mit Gefühlen, die mich fast erstickten.


    Und einer Seele, die ich an den Meistbietenden versteigern wollte.


    »Ach?« Ich hörte die Neugier in Dauns Tonfall und hoffte, dass sie seine Wut überlagern mochte. »Sag bloß, du hast da ein Bedürfnis, das er nicht befriedigen will? Hat deine menschliche Marionette etwa irgendwelche Moralvorstellungen, die sich mit deinen dunklen Gelüsten nicht vereinbaren lassen?«


    »Nicht ganz.«


    »Und was hält deinen Typen sonst davon ab, seiner einzig wahren Liebe zu helfen?«


    »Die Tatsache, dass er tot ist.«


    Ich hörte, wie die Rädchen in seinem Kopf rotierten; einen Moment später löste sich die Dunkelheit in Wohlgefallen auf. Daun stand bedrohlich über mir, seine gelben Augen glänzten, sein langes goldenes Haar fiel ihm wallend über die Schultern. Seine Gestalt wurde vom Licht der Halogenlampe scharf hervorgehoben: türkisfarbene Haut mit flachsblonder, lockiger Behaarung, die von Schweiß und der Aussicht auf Sex nur so glänzte; extrem muskulöse Arme, die vor der kräftigen Brust verschränkt waren; eine schmale Taille, gefolgt von einer mit sandbraunem Fell überzogenen Leistengegend; kräftige Hüften, an die sich Ziegenbeine samt Hufen anschlössen. Und ein Schwanz von der Größe eines Torpedos. Erstklassiger Höllenstandard.


    Der menschliche Teil meiner selbst schreckte unwillkürlich zurück. Der Dämon in mir wollte sich auf ihn stürzen und ihn auf der Stelle besteigen.


    Er sah an mir vorbei, sein Bück auf das Sofa gerichtet, um Pauls leere Hülle zu begutachten. »Baby«, sagte er, eindeutig beeindruckt, »das gefällt mir schon viel besser.«


    »Das ist nicht mein Verdienst.«


    Daun zog eine seiner goldenen Augenbrauen hoch und sah mich an, dann wies er mit dem Kinn hinüber zum Engel, dessen Hand auf Pauls regloser Brust ruhte. Der Cherub errötete und wich Dauns glühendem Bück aus.


    »Ihrer auch nicht«, sagte ich.


    Mit zusammengekniffen Augen ging Daun hinüber zu Pauls leblosem Körper. Er atmete tief ein und schnaubte verächtlich, wobei er seine bläulichen Nüstern blähte. »Sie war’s.«


    Es bestand kein Zweifel, wen er damit meinte. Ich nickte matt.


    »Sie hat schnell gehandelt.«


    »Hast du das etwa gewusst?« Ich wollte die Antwort eigentlich gar nicht hören, aber ich musste die Frage stellen. »Hat sie das hier von Anfang an so geplant?«


    Er sah mich mit unergründlichem Blick an. Ein Lächeln umspielte seine Züge. »Es gibt darauf keine richtige Antwort. Wenn ich sage, ja, ich wusste die ganze Zeit, dass deine ehemalige Königin vorhatte, deinen Liebsten zu verführen und ihm die Seele zu stehlen, dann wirst du mich bis zu dem Tag hassen, an dem der Feuersee gefriert. Und wenn ich sage, nein, ich hatte keine Ahnung davon, deine ehemalige Königin betrachtet mich nicht gerade als ihren Vertrauten, dann wirst du mir nicht glauben.«


    »Ich würde dir glauben«, sagte ich.


    Nein, das würdest du nicht, flüsterte Meg. Du würdest dich immerzu fragen, ob er dich nicht vielleicht doch angelogen hat.


    Das stimmte nicht.


    In meinem Bewusstsein vernahm ich Megs Lachen. Womit einmal mehr bewiesen wäre, dass Menschen sich gern selbst belügen.


    Halt die Klappe, Meg.


    Als könnte Daun mithören, wie mein Gewissen sich gerade über mich lustig machte, kommentierte er: »Ich vergesse immer wieder, wie viel wir Dämonen doch mit euch Menschen gemeinsam haben. Du belügst mich zwar gerade, aber ich glaube, du bist dir dessen gar nicht bewusst. Ihr Menschen seid wirklich komplexe Erfindungen. Als Dämon gefielst du mir besser. Da hattest du wenigstens nur eines im Kopf.«


    Verdammt. »Du wirst es mir also nicht verraten, nehme ich an.«


    Seine Augen funkelten geheimnisvoll. »Wie ich schon sagte, Baby, Liebe ist scheiße. Vor allem kurze, menschliche Liebe. Und mal im Ernst, welche andere Art von Liebe kann es für Menschen schon geben?«


    »Manche Liebe ist stärker als das.«


    »Ja klar, jetzt sind wir wohl an der Stelle angekommen, wo die Stripperin ihren Countrysong trällert.« Er lachte schnaubend. »Wie geht noch mal dieser Witz? Wenn man einen Countrysong rückwärts spielt, erwacht der Liebste wieder zum Leben?«


    Tränen kämpften sich aus meinen Augen und bahnten sich einen Weg über meine Wangen. Ich blickte auf meine Füße, damit Daun mich nicht weinen sah.


    »Also, was soll das da werden?«, fragte er den Cherub. »Verwandelst du ihn gerade in eine menschliche Konservenbüchse?«


    Angel erwiderte: »Mein Lord, Jesse Harris hat mich darum gebeten.«


    »Ich dachte, du spielst jetzt für das gegnerische Team. Oder hast du einen Nebenjob als Schutzengel angenommen?«


    »Ich war ihr einen Gefallen schuldig«, entgegnete sie nüchtern. »Alle Schuld ist hiermit beglichen.«


    »Cut. Einem Menschen etwas zu schulden, kann manchmal üble Konsequenzen haben. Wenn es sich dagegen andersherum verhält, dann können wir in der Regel davon profitieren. Und wo wir gerade dabei sind …« Seine Stimme riss ab, und ich spürte seinen bernsteinfarbenen Blick auf mir. »Sag schon, Baby, worum wolltest du mich bitten?«


    Ich sah zu ihm auf; mein Blick war verschwommen vor Tränen, sodass die Wirklichkeit für einen Moment in einem weicheren Licht erschien und ich das Gefühl hatte, in seinen gelben Augen so etwas wie Mitgefühl zu entdecken. Aber nein, das war nur der größte Irrtum von allen. Daun war ein Dämon, und Dämonen kannten keine Gefühle. »Warum willst du das wissen?«


    »Reine Neugier«, sagte er. »Ich kann ihn nicht ins Leben zurückholen, und ich werde mich garantiert nicht mit deiner ehemaligen Königin anlegen. Daher frage ich mich, wofür du wohl meine Hilfe benötigst. Für die Bestattungsangelegenheiten vielleicht?«


    »So was in der Art.« Ich atmete tief ein, und Heß die Luft wieder entweichen. Mit wild pochendem Herzen sagte ich: »Ich will, dass du mich tötest.«

  


  
    Kapitel 13

  


  
    In den Armen von Don Juan

  


  
    

  


  
    »Armes Baby«, sagte Daun. »Du hast vor lauter Kummer den Verstand verloren.«


    »Ich bin absolut zurechnungsfähig.« In Anbetracht der Tatsache, dass ich mit ansehen musste, wie mein Freund vor meinen Augen verfuhrt und umgebracht wurde, hielt ich mich eigentlich doch ganz gut.


    Daun schien das anders zu sehen. »Dann hast du einen echt beschissenen Sinn für Humor.«


    »Mir war noch nie etwas so ernst.«


    Vom Sofa her kommentierte Angel: »Ich stimme meinem Lord zu. Du bist völlig verrückt.«


    Daun und ich ignorierten sie. Er starrte mich mit seinen bernsteinfarbenen Augen an, ohne zu blinzeln. In seiner natürlichen Gestalt war sein Gesicht von harten Linien und Kanten gezeichnet; nichts Weiches lag darin. Ein Lächeln breitete sich über seine Züge, doch selbst dieses wirkte hart und bedrohlich, nichts als zynischer, messerscharfer Humor. »Du willst, dass ich dich umbringe.«


    Ich hob mein Kinn. »Ja.«


    Etwas knallte gegen mich und warf mich rückwärts zu Boden. Mein Kopf schlug mit einem heftigen bums auf, und für einen kurzen Moment sah ich Sternchen, die wie ein geistiges Feuerwerk durch mein Gesichtsfeld tanzten. Daun warf sich auf mich, setzte sich auf meine Hüften und fixierte meine Schultern mit den Ellbogen. Sein Schwanz stieß hart in meine Magengrube, und er fing an, sich an meiner Bauchdecke zu reiben. Das wäre alles schön und gut gewesen, wenn er nicht gleichzeitig die Hände um meine Kehle gelegt hätte.


    »Das hier?«, fragte er, seine Stimme ein tödliches Schnurren. »Das ist es also, was du willst?«


    Ich stieß ein quietschendes Nein aus.


    »Oder vielleicht das?« Er nahm eine Hand von meinem Hals, während sich die andere weiterhin in mein Fleisch grub. Vor meinen Augen streckten sich seine Fingernägel zu messerscharfen Klingen, bei deren Anblick Freddie Krueger die Latte seines Lebens bekommen hätte. Autsch.


    Daun setzte eine seiner Fingerklingen an meine Wange; ihre Spitze berührte meine Wimpern. Ich traute mich nicht zu atmen. Nicht, dass ich wirklich die Wahl gehabt hätte, da Daun mir langsam, aber sicher die Luft abdrückte.


    »Willst du dir tatsächlich ins eigene Fleisch schneiden? Besser gesagt, willst du, dass ich es tue? Denn genau darum geht es hier doch, Jezzie. Um deinen schwachsinnigen Stolz.«


    Ich versuchte zu antworten, aber seine Hand drückte auf meine Luftröhre. Ich brachte ein leises Krächzen zustande: »Das stimmt nicht.«


    »Ach nein?« Er nahm seine Hand von meinem Hals, und ich atmete scharf und zitternd ein. Das Blut rauschte mir in den Ohren, als ich plötzlich wieder Luft bekam, begleitet von einem Brennen in der Kehle. So sehr ich auch auf erotische Strangulation gestanden hatte, als ich noch ein Sukkubus war, als Mensch fehlte dem Ganzen doch irgendwie das gewisse Etwas. Vermutlich lag es an diesem lästigen Umstand, kontinuierlich atmen zu müssen.


    Daun stützte sich mit einer Hand ab, sodass er über mir schwebte, und presste die andere an meinen Kiefer, seine Klingenkralle nur einen Wimpernschlag von meinem Auge entfernt. »Wenn es nicht Stolz ist, was dann? Ein Todeswunsch?«


    Ich öffnete den Mund, aber ich brachte nicht mehr hervor als ein Keuchen. Heilige Scheiße, warum hatten es diese Höllengeschöpfe nur immer auf meinen Hals abgesehen? Ich schluckte, um ein bisschen Feuchtigkeit in meine misshandelte Speiseröhre zu bringen. Schließlich gelang es mir zu sprechen: »Nein. Es ist meine einzige Hoffnung.«


    Er legte den Kopf schräg, verengte die Augen und betrachtete mich abschätzend, während er über meine Worte nachzudenken schien. Die Rasierklingennägel bildeten sich zurück, doch er beugte sich erneut zu mir runter und presste meine Schultern mit den Ellbogen nach unten, während er mit dem Zeigefinger über meine Wange strich. »Ich bin es leid, Daun. Ich habe es geschafft, irgendwie da rauszukommen. Ich habe die Hölle hinter mir gelassen, habe eine Seele bekommen, habe noch mal von vom angefangen.«


    Seine Fangzähne blitzten auf, in einem amüsierten oder heimtückischen Grinsen. »Die Geschichte kenne ich schon. Langweile mich nicht, Baby.« Seine Zunge schnellte hervor, fuhr ihm über die Lippen.


    Indirekte Drohung zur Kenntnis genommen. »Ich hätte mein Happy End bekommen sollen, in den Sonnenuntergang reiten und diesen ganzen Kram. Aber ihr da unten lasst mich einfach nicht in Ruhe. Ich bin es echt leid.«


    »›Ihr da untern?« Er grinste süffisant. »Ich kann nur für mich sprechen. Also, ich persönlich hätte dich gern wegen dem Sex zurück.«


    »Aber nicht sie«, sagte ich, weil ich es nicht wagte, Lilliths Namen laut auszusprechen. »Sie hat sich Paul geschnappt, sie hat ihm die Seele ausgesaugt.«


    »Urghhh. Sie hat mit einem Toten herumgeknutscht. Fies.«


    Wenn ich den Dämon nicht so dringend gebraucht hätte, wäre ich mit Pauls Baseballschläger auf ihn losgegangen und hätte ihm die Fangzähne ausgeschlagen. »Sie hat gesagt, wenn ich ihn unbedingt zurückhaben will, dann soll ich kommen und ihn mir holen.«


    Dauns Bück zuckte hinüber zu dem Engel. Ich konnte dessen Reaktion nicht sehen, aber als Dauns Blick zu mir zurückkehrte, bemerkte ich, wie irgendetwas durch seine Augen huschte. Verdammt, warum konnte ich nur nie eine Aura lesen, wenn ich es mal dringend nötig hatte? Er fragte: »Das hat sie zu dir gesagt?«


    »Ja.«


    »Sie hat versucht dich zu ködern.«


    »Ja.«


    Angel räusperte sich. »Seine Seele war rein, mein Lord. Sie hatte kein Recht, ihn mitzunehmen.«


    Während Dann darüber nachdachte, warf ich ein: »Und dann ist da noch Alekto …«


    Beim Namen der Furie zischte Dann, und Angel murmelte ein Gebet. Ups. Die wenigsten Geschöpfe nahmen den Namen einer Erinnye so unbeschwert in den Mund wie ich. Meine langjährige Freundschaft mit Meg musste mir diesen natürlichen Reflex, allen furienmäßigen Dingen aus dem Weg zu gehen, ausgetrieben haben. Eine weitere Sache, die ich ihr vorwerfen konnte.


    Meg, du dummes Ding, warum hast du dich dem König der Hölle nur unterworfen? Was stellt Er mit dir an?


    Angels Stimme drang durch meine Verzweiflung. »Was um alles in der Welt will die Erinnye überhaupt von dir?«


    »Nichts in dieser Welt.« Ich erzählte den beiden von Alektos Besuch – dass sie mir Zeit gegeben hatte, ihren Vorschlag zu überdenken, dass sie mich vor ein paar Stunden geradezu angefleht hatte, mit ihr in die Hölle zurückzukehren. Als ich mit meinem Bericht fertig war, schüttelte Daun den Kopf und gluckste vergnügt. »Du hast dem Miststück einen Arschtritt verpasst, wie? Gut gemacht, Jezzie. Du hast echt Eier in der Hose.«


    Jetzt. Genau jetzt – solange er gut gelaunt und von mir beeindruckt ist.


    »Ich habe Titten, keine Eier«, sagte ich. »Und ich habe meine Meinung inzwischen geändert. Ich werde in die Hölle gehen. Ich werde Meg helfen.«


    Dauns Lachen verkümmerte und erstarb.


    »Und ich werde Paul retten.«


    Beim Sofa murmelte Angel irgendetwas Unverständliches.


    »Und dann werde ich höchstpersönlich zum König der Hölle gehen und Ihm sagen, Er soll mich und meine Lieben bitte schön endlich in Ruhe lassen.« Aufging’s. Also sagte ich zu Daun: »Aber um das tun zu können, musst du mich verführen und töten, damit du meine Seele in die Hölle führen kannst. Und«, fuhr ich an den Engel gewandt fort, »du musst diese Schneewittchen-Nummer auch mit meinem Körper abziehen, damit ich wieder zurückkommen kann, wenn ich fertig bin.«


    Daun blickte zum Sofa, und ich spürte, wie er und der Engel vielsagende Blicke austauschten. Es konnte einfach nichts Gutes bedeuten, wenn ein Himmels- und ein Höllenwesen, den gleichen Gedanken hatten.


    »Völlig verrückt«, sagte Angel.


    Der Dämon nickte. Seine Augen leuchteten, als er mich ansah; seine Finger zeichneten eine Linie über meinen Kiefer. Ich lag unter ihm auf dem Rücken und erwartete seine Reaktion. Ich verspürte den Drang, mir das T-Shirt über den Kopf zu reißen und zur Aufmunterung mit den Titten zu wackeln, aber seine Ellbogen hielten meine Schultern noch immer gefangen.


    »Also«, sagte Daun, während er seine Latte gegen meinen Bauch rieb, »ich will nur sichergehen, dass ich das alles richtig verstehe. Du willst, dass ich dich umbringe, damit ich deine Seele in die Hölle führen kann?«


    »Richtig.«


    »Ich werde dich verführen, und du wirst dich mir nicht widersetzen? Du wirst mich freiwillig küssen und dich von mir vögeln lassen? Du wirst dich mir vollständig ergeben?«


    »Jep.«


    »Und das alles, damit du in die Hölle kommst?«


    »Genau.«


    Er grinste und zeigte mir eine Garnitur Fangzähne, die einem Hai alle Ehre gemacht hätte. »Klingt nach einem beiderseitigen Gewinngeschäft.«


    »Jesse Harris, dein Plan ergibt keinen Sinn.« Ich konnte ihren entzückenden Schmollmund hören, auch wenn ich ihn nicht sah. Miststück. »Selbst wenn du so in die Hölle gelangst, wie willst du deinen Liebhaber retten? Oder deine … Freundin? Und wie willst du zurückkehren?«


    An meinem linken Handgelenk ruhte das Band der Hekate. Ich spürte dessen Gewicht ebenso deutlich wie Dauns, der sich an mir aufgeilte. Die Hekate weiß so manches, hatte Caitlin gesagt. Ihr bleibt nichts verborgen. Vielleicht war dieses Armband nicht mehr als ein bisschen Gold, und ich war im Begriff, einen riesengroßen Fehler zu machen. Vielleicht aber auch nicht. War ich bereit, meine Seele dafür aufs Spiel zu setzen?


    Meine Antwort lag tot auf dem Sofa.


    Zu Angel sagte ich: »Ich habe eine Idee, was die Rückkehr angeht.«


    »Eine Idee …?«


    »Und was das andere betrifft, das werde ich mir noch überlegen. Scheiß drauf, ich muss das hier tun. Kapiert ihr das nicht? Sie haben Paul. Sie haben Meg. Und ich werde mir die beiden zurückholen. Und deshalb«, sagte ich zu Daun, »musst du mir versprechen, dass du die Verbindung kappen wirst, wenn wir in der Hölle angekommen sind. Schwöre, dass du unseren Seelenbund lösen wirst.«


    Ein amüsiertes Grinsen spielte auf seinen Lippen. »Und warum sollte ich das tun?«


    »Die ganze Rettungsaktion könnte sich schwierig gestalten, solange ich an dich gebunden bin, es sei denn, du hast vor, mich aktiv zu unterstützen.«


    »Hmm. Ich werd drüber nachdenken. Wir haben ja schließlich Zeit.«


    Ich warf einen Blick zum Sofa – zu Pauls schlaffer, lebloser Gestalt. »Nein, das haben wir nicht.«


    »Wir schon. Aber er? Da muss ich dir recht geben, er verrottet allmählich. Das passiert nun mal, wenn eine Sahneschnitte ranzig wird. Sie verrottet.«


    Arschloch.


    Dauns Augen funkelten vor durchtriebenen Gedanken. »Mal ganz unabhängig von deinem Lebensmittel mit dem abgelaufenen Verfallsdatum – wenn du willst, dass ich es dir so richtig besorge, musst du dich schon ein bisschen gedulden. Inkubi halten nicht viel von ›rein raus, aus die Maus‹. Es dauert eben seine Zeit, wenn man es richtig machen will.«


    Ich biss mir unwillkürlich auf die Lippe und flutete meinen Mund mit Schmerz und Blut. Verdammt, er hatte recht. Ich dachte immer noch wie ein Sukkubus. Weibliche Verführer hatten nur eine einzige Chance, um sich ihren Kunden zu nahem, ihnen den Sex ihres Lebens zu verschaffen und ihre Seelen in die Hölle zu transportieren. Schnell (zumindest vergleichsweise), unterhaltsam und, sofern der Kunde nicht gerade auf Masochismus stand, vollkommen schmerzfrei.


    Aber ein Inkubus arbeitete anders. Jeder Sukkubus, der seinen Grundkurs Verführung erfolgreich absolviert hatte, wusste das. Wie ihre weiblichen Kollegen hatten auch die männlichen Verführer nur einen einzigen Versuch, um einen Menschen zu verlocken und dazu zu bringen, ihn zu küssen. Aber da endeten die Gemeinsamkeiten auch schon. Sobald eine Frau einen Inkubus freiwillig küsste, war das Spiel vorbei – sie befand sich vollständig in seiner Gewalt, ihr Verstand ebenso wie ihr Körper. Und sobald sie seinen Namen sagte, wenn sie unter seinem Bann stand, gehörte ihm auch ihre Seele.


    Von diesem Augenblick an erstreckte sich der Verführungsprozess des Inkubus’ über Tage, wenn nicht gar Wochen, in denen er seiner verzückten Liebhaberin seine ungeteilte Aufmerksamkeit schenkte und sich seinen eigenen Hunger für ihren letzten intimen Höhepunkt aufsparte. Mit jeder Begegnung wurde die Sterbliche immer abhängiger von dem Dämon, bis die Betreffende nur noch lebte, um von ihm geliebt zu werden. Und mit jeder sexuellen Annäherung beraubte er sie mehr und mehr ihrer Energie, ihrer ureigenen Lebenskraft, bis sie nur noch die leere Hülle ihres vormaligen Selbst war. Und erst dann, wenn die Sterbliche bereits am Abgrund des Todes stand, würde ihr dämonischer Liebhaber sie aufsuchen, sie lieben und sie töten.


    Mars und Venus ä Ia Inkubus.


    Die Technik an sich machte nicht den großen Unterschied. Das Sperma eines Inkubus’ verhält sich im Körper einer sterblichen Frau wie ein Krebsgeschwür, es zerstört sie von innen heraus. Es ist schnell, effizient und unvorstellbar brutal. Der Marquis de Sade hätte seine linke Nuss dafür hergegeben, um herauszufinden, wie er auch nur ein Zehntel der Qualen hätte hervorrufen können, die von einem Inkubus-Samen ausgelöst werden. Die männlichen Verführer betrachten ihren ausgedehnten Verführungsprozess als eine Art Geschenk an ihre Kundinnen – anstatt das hochkarätige Vergnügen in unerträglichem Schmerz enden zu lassen, entziehen sie ihrer Kundin all ihre Lebenskraft, bis diese die Qualen der Vollziehung gar nicht mehr spürt. Längst jenseits der Fähigkeit, Schmerz zu empfinden, stirbt die Kundin, indem der Inkubus-Saft ihren Schoß zerfrisst.


    Und dann kommt sie in die Hölle.


    Ich hatte keine Zeit für die standardmäßige Vorgehensweise der Inkubi. Aber wie ich Daun kannte, würde er darauf bestehen. Ich musste ihn daher gerade so weit verärgern, dass er tat, was ich wollte, aber nicht so sehr, dass er mir angepisst den Rücken kehrte. Eine subtile Sache. Zum Glück hatte ich mehrere tausend Jahre Erfahrung.


    »Einem so begabten Dämon wie dir sollte es nicht gelingen, mich in einer einzigen Sitzung zum Orgasmus zu bringen?« Ich lächelte ihn zuckersüß an. »Du wirst wohl alt.«


    Er kam immer näher an mich heran und hielt erst inne, als sein Mund nur noch wenige Zentimeter von meinem entfernt war. »Du hast eine echt geringe Meinung von mir. Vielleicht sollte ich dich einfach mit dieser leeren menschlichen Hülle da allein lassen.«


    Scheiße.


    »Ah. Dieser Schmerz in deinen Augen. Steht dir wirklich gut.« Er grinste. »Na schön. Ich werde es dir in einer Sitzung besorgen. Ich werde den Anblick genießen, wenn dich die Todespein bei lebendigem Leibe verzehrt.«


    Ich spürte, wie mir das Blut aus dem Gesicht wich. Was kümmerten mich ein paar läppische Qualen? Ich bekam schließlich, was ich wollte. Yippie yeah.


    »Glaubst du wirklich, dass er tun wird, was du von ihm verlangst?« Die Stimme des Engels quoll über vor Unglauben. »Dass er euren Bund lösen wird, sobald ihr in der Unterwelt angekommen seid? Er ist ein Dämon, Jesse Harris. Er wird dir nicht helfen. Das liegt nicht in seiner Natur.«


    Der Skorpion muss stechen, sagte König Luzifers traurige Stimme in meiner Erinnerung. Es liegt in seiner Natur.


    Daun lachte. »Ihr Kleingläubigen. Na schön, ich bin bereit, bei meinem Namen zu schwören.« Ein träges Lächeln umspielte seine Lippen, als er weitersprach: »Ich, Daunuan, schwöre, deine Seele freizugeben, wenn wir in der Hölle sind. Abgemacht?«


    Das schien mir irgendwie zu einfach. Aber was hatte ich schon für eine Wahl? Ich war nicht gerade in der Position, ihn um eine schriftliche Bestätigung zu bitten. »Abgemacht.«


    Er beugte sich zu mir herab und küsste mich – seine Spucke vermischte sich mit meiner, das Blut auf meinen Lippen besiegelte unser Abkommen. Seine Zunge zuckte flüchtig gegen meine, dann wich er zurück. »Erledigt.«


    Ein Problem weniger. »Was ist mit dir, Angel? Wirst du mir helfen?«


    Sie schwieg einen Moment, ehe sie antwortete. »Ich kann das hier nicht gutheißen, Jesse Harris. Was du da vorhast, ist im besten Falle Selbstmord, und es wird dich vermutlich zu einer Ewigkeit in der Hölle verdammen.«


    »Ich lebe eben für den Nervenkitzel.«


    »Mit Leben hat das nicht das Geringste zu tun.« Sie seufzte verärgert. »Aber was deine ehemalige Königin getan hat, war falsch. Es gibt nicht umsonst Regeln. Das Bestreben, deinen Liebhaber zu retten, ist nobel, Jesse Harris.« Sie schwieg erneut, diesmal länger. Schließlich fuhr sie fort: »Und aus diesem Grund werde ich dir helfen.«


    Ich schloss die Augen und stieß einen Atemzug aus, von dem ich nicht wusste, dass ich ihn angehalten hatte. Das hier konnte funktionieren.


    Es würde funktionieren.


    »Also, Baby«, sagte Daun, während sein heißer Atem mir gegen den Nacken schlug, »wollen wir anfangen?«


    Er setzte sich auf, die Hände auf meine Schultern gestützt, seine Hüften über meinen. Ein schelmisches Grinsen breitete sich über seine Züge, während sein Bück langsam über meinen ihm dargebotenen Körper glitt. »So viele schöne Dinge, mit denen ich anfangen könnte«, schnurrte er. »Mir ist ganz schwindelig vor lauter Vorfreude. Was ich alles mit dir anstellen werde, Jesse Harris …« Er beugte sich zu mir herab, flüsterte mir ins Ohr: »Ich werde dir zeigen, was Liebe wirklich bedeutet.« Er akzentuierte diese Aussage mit einem kleinen Zungenschlag gegen mein Ohrläppchen.


    Oho!


    Zumindest würde ich mit einem dicken, fetten Grinsen auf dem Gesicht sterben.


    Genauso wie Paul.


    »Mein Lord«, sagte der Engel, von einem offenkundigen Unbehagen geplagt, »vielleicht solltet Ihr lieber das Schlafzimmer aufsuchen? Meines Wissens ist das der angemessene Ort für Beischlaf.«


    »Hier ist schon okay. Außerdem will ich, dass du uns dabei zusiehst.« Er zwinkerte ihr zu. »Vielleicht kannst du dir ja das eine oder andere bei mir abgucken.«


    Ich musste den Engel nicht ansehen, um zu spüren, wie er rot anlief.


    »Also.« Daun legte seine Hand an meine Wange, dann ließ er sie langsam nach unten wandern, über meinen Kiefer, meinen Hals, meinen Oberkörper. Seine Finger glitten sanft über die Rundung meiner linken Brust und hielten kurz inne, um den weichen Hügel leicht zu drücken, so als wolle er seine Reife testen. Er rieb seinen Daumen langsam über meinen aufgerichteten Nippel und entsendete dadurch einen angenehmen Schauer in meine Leistengegend. »Dann wollen wir dich mal von diesen Klamotten befreien.«


    Unter seiner Hand waberte Rauch. Ein Geruch von verbrannter Baumwolle stach mir in die Nase. »Was machst du …«


    Mein Shirt und mein BH gingen in Flammen auf.


    Scheiße! Ich schlug wie wild auf das Feuer ein, aber bevor die Hitze meine Haut erreichte, war die Kleidung vollständig zerfallen. Kalte Luft umfing meinen entblößten Oberkörper und verpasste mir eine Gänsehaut – keine Ahnung, ob es an dem rapiden Temperatursturz lag oder eher an der Panik, die mich einen Moment lang erfasst hatte, als ich dachte, ich würde bei lebendigem Leib verbrennen.


    Dauns Augen funkelten. »Ich vergesse immer wieder, wie sexy du aussiehst, wenn du dich zu Tode ängstigst.«


    »Weißt du was, Süßer«, erwiderte ich in einem schrillen Tonfall, »auf diese Art und Weise versetzt du mich garantiert nicht in Stimmung.«


    »Nicht? Der Angstfaktor hat dich doch sonst auch immer angetörnt.«


    »Das war, als ich mir noch keine Gedanken über spontane Selbstentzündung machen musste.«


    »Hmm. Berechtigter Einwand. Lass mich das Ganze mit einem Kuss wiedergutmachen.« Er beugte sich nach unten und nahm meine Brustwarze in den Mund. Mein Atem wurde schneller, als er mit der Zungenspitze über meine harte Knospe strich und sie mit einem Film von Feuchtigkeit überzog, um dann daran zu saugen. Seufzend reckte ich ihm meine Brust entgegen, drängte sie fester in seinen Mund. Seine Fangzähne kratzten über meinen empfindlichen Nippel, und ich rang unter dem feinen Aufflackern von Schmerz nach Luft.


    Er unterbrach sein Saugen, um die Unterseite meiner Brust zu küssen. »Du wirst gleich noch mal in Flammen aufgehen.«


    »Was?«


    Meine Jeans sprühte Funken. Diesmal spürte ich die Hitze auf mir und in mir, bevor sich der Jeansstoff in Wohlgefallen auflöste und meine Unterhose und Seidenstrümpfe gleich mit verschwanden.


    »Komm ja nicht auf den Gedanken, meine Schuhe zu verbrennen!«, sagte ich mit belegter Stimme. »Das sind Jimmy Choos.«


    Er stutzte. »Ich bin im Begriff, dich zu verführen und zu töten, und du machst dir Sorgen um deine Schuhe? Ich sag dir was, für ein viertausend Jahre altes Wesen benimmst du dich ganz schön mädchenhaft …«


    »Überhaupt nicht. Die haben mich siebenhundert Dollar gekostet.«


    »Na schön«, erwiderte er, »dann zieh sie halt aus. Ich bin sowieso gerade anderweitig beschäftigt.« Er stürzte sich auf meine andere Brust, während ich mich unter ihm hin und her wand und meine Beine anzog, um mir die Stiefel aufzumachen und sie von mir zu schleudern.


    Mission erfüllt. »Alles bestens.«


    »Wirklich? Das wollen wir doch mal sehen.«


    Daun küsste sich langsam über meinen Bauch nach unten, vorbei an dem dunklen Dreieck meines Schamhaars, bis er schließlich meine Beine auseinanderdrängte, um die Innenseiten meiner Schenkel zu küssen. Huiii. Wenn ich noch meinen Slip angehabt hätte, wäre er im Nu durchweicht gewesen.


    »Ja«, flüsterte er. »Sogar mehr als bestens …«


    Mein Geschlecht pulsierte, verlangte danach, berührt zu werden. Ich griff in sein Haar und führte seinen Kopf in meinen Schritt. Sein Zunge schnellte gegen meine inneren Lippen, suchte nach meiner sensibelsten Stelle -ja, genau da! Ich zuckte unter ihm, warf meinen Kopf von einer Seite auf die andere, als mich eine zitternde Welle der Lust überrollte, die immer mehr anschwoll …


    … bis ich Angel entdeckte, die fasziniert zusah, wie Daun mich vernaschte. Und direkt neben ihr sah ich Pauls schlaffen, leblosen Körper, dessen Brustkorb sich unter ihrer Hand nicht rührte.


    Paul. Mein armer Paul. Er liegt tot da, während ich gerade den ultimativen Hyperorgasmus erlebe.


    Die Welle verebbte und versickerte im Nichts, aber ich bemerkte es kaum, weil ich wie gebannt Pauls Hand anstarrte, die regungslos vom Sofa baumelte. Paul, ich schwöre dir, ich betrüge dich nicht. Ich fahre zur Hölle, um dich zu retten, mein Liebling. Was hier gerade passiert, ist lediglich die Art und Weise, dorthin zu gelangen.


    Es bedeutet mir nichts.


    Daun unterbrach seine Küsse. »Baby? Was ist los?«


    Ich hörte seine Worte, aber sie perlten von mir ab, während ich Paul erneut schwor, dass mir der Sex mit Daun rein gar nichts bedeutete. Ich hebe dich, Paul.


    Bitte sieh mir nicht zu.


    »Ah«, sagte Daun. »Vergiss es. Hab schon kapiert.«


    Ich wandte mich wieder Daun zu, der mit gespreizten Beinen auf mir saß und mich anblickte. »Was hast du kapiert?«, fragte ich.


    »Du bist abgelenkt.«


    »Bin ich gar nicht.«


    »Ach nein? Du weinst doch.«


    Tatsächlich? Scheiße. Ich tupfte mir meine triefenden Augen ab und sagte: »Sony. Es geht schon wieder.«


    »Mm-hmm.«


    »Wirklich. Es geht mir gut. Mach weiter.« Ich streckte die Arme weit von mir und setzte ein breites Grinsen auf. »Eine nackte Frau unter dir, die auf sexuelle Befriedigung wartet.«


    Irgendetwas, das ich nicht deuten konnte, durchzuckte seine goldenen Augen. »Du bist eine Million Lichtjahre weit weg.«


    »Bin ich gar nicht.« Ich streckte die Arme nach ihm aus, um ihn zu mir herunterzuziehen und zu küssen, aber er schüttelte mich ab. »Komm schon. Mir geht’s gut. Ich will dich küssen.«


    Er lachte leise, aber seine Augen … Herr in der Hölle, wie konnte ein Dämon nur so ausdrucksvolle Augen haben? »Langsam, Baby. Ich vergesse immer wieder, dass du jetzt mit Haut und Haar und einer entzückenden Seele ganz Mensch bist. Natürlich bist du abgelenkt. Aber das kann ich ändern.«


    Das war doch alles völliger Quatsch. Los jetzt, lass mich dich küssen, erfüll mich mit deiner Magie und dann saug mir die Seele aus. »Ich sag doch, es geht mir gut.«


    »Na sicher.« Sein Lächeln nahm einen durchtriebenen Zug an. »Du hast doch schon immer gern meine Fantasien geteilt. Wie wär’s, wenn du mir hilfst, mein Rollenspiel noch etwas zu verfeinern. Wollen doch mal sehen, wie gut ich tatsächlich bin.«


    Oh-o. »Daun …«


    »Schhh.« Er streckte die Hand aus und kratzte mir mit seinem Fingernagel über die Stirn.


    Meine Augen verdrehten sich, und ich spürte, wie ich fiel.


    Ich reiße die Augen auf und schnappe nach Luft. Zitternd setze ich mich auf und wickele mich in die Bettdecke. Erinnerungen attackieren mich wie Kamikazeflieger im Sturzflug, Bilder blitzen auf – Schnappschüsse von Circe, die Selbstmord begehen will; von Daun, der mit mir tanzt; von einem goldenen Armband an meinem Handgelenk; von Alektos Moralpredigt zu Megs Rettung. Und von Paul, meinem Liebsten, der mir Dinge sagt, die ich nicht hören will.


    Und von Lillith, die seine Seele stiehlt.


    Einen Moment lang bin ich überzeugt, dass all das tatsächlich passiert ist, dass Paul tot ist und dass Meg irgendwo in den tiefsten Abgründen der Erde gefoltert wird. Mein Herz zieht sich in meiner Brust zu einem toten Klumpen zusammen, und ich kann plötzlich nicht mehr atmen.


    Aber dann höre ich Pauls sanftes Schnarchen, wie betrunkene Hummeln. Ich drehe mich um und, tatsächlich, er liegt neben mir, tief und fest schlafend. Im sanften Morgenlicht, das schüchtern durch die Rollos lugt, kann ich Pauls Gesicht deutlich erkennen; im Schlaf wirken seine sonst so scharf gezeichneten Züge weicher. Sein markanter Kiefer ist entspannt, seine Lippen sind leicht geöffnet und fordern geradezu zum Küssen auf.


    Ein breites Grinsen legt sich über mein Gesicht. Natürlich hegt Paul da neben mir und schläft; es ist sechs Uhr dreißig, wie mir die Uhr auf dem Nachttisch verrät. Wo sollten wir wohl sonst sein, wenn nicht im Bett?


    Es war einfach nur ein Traum. Ein blöder, beschissener Traum.


    Ich atme erleichtert aus und unterdrückte ein Kichern hinter vorgehaltener Hand. Jetzt reicht’s. Ich werde nie wieder vor dem Zubettgehen Schokolade essen. Es sei denn die Schokolade tropft von Pauls …


    »Liebling?« Pauls Stimme, schwer vom Schlaf. »Was ist passiert?«


    Allein seine Stimme zu hören, versetzt meinen Magen in Aufruhr. »Nichts«, erwidere ich, während ich auf ihn draufrolle, um ihm einen sanften Ganzkörperdrücker zu verpassen. Die Bettdecke legt sich über meine Schultern wie ein Cape, und mir wird bewusst, dass ich nackt bin (keine allzu große Überraschung) und Paul ebenfalls.


    Das wiederum ist ungewöhnlich. Normalerweise schläft Paul in weißem Feinripp, sogar nach einer Runde Extremsex.


    Außerdem hat er einen Steifen. Vielleicht hat er ja gerade von mir geträumt. »Ich bin einfach nur froh, dich zu sehen«, sage ich, während ich mich an ihm reibe. »Fühlt sich an, als wärst du genauso froh, mich zu sehen.«


    »Mhmmm.« Er öffnet die Augen und blinzelt mich schläfrig an. Seine Lippen verziehen sich zu einem anbetungswürdigen Lächeln. »Ich bin immer froh, dich zu sehen.«


    »Schmeichler.« Ich streichle ihm über die Wange. Die Stoppeln fühlen sich rau an unter meinen Fingern, sie kratzen in meiner Handfläche. Mein Gehirn hat noch nicht ganz begriffen, dass ich wach bin, denn es zeigt mir immer wieder dieses Bild von Paul in Lilliths Armen, von seiner Seele auf ihren Lippen.


    Hör auf damit. Es war nur ein Traum. Er ist zu Ende, vorbei.


    »Jess? Was ist los, Süße? Du siehst aus, als würdest du gleich anfangen zu weinen.«


    Ich kann die Tränen in meinen Augen spüren. Dämlicher Körper. Mensch sein ist so eine … undichte Angelegenheit. »Mir geht’s gut. Ich hab nur schlecht geträumt.«


    »Willst du drüber reden?«


    »Ich habe gedacht, ich hätte dich verloren. Völlig dämlich.« Ich lächle und zwinge die Tränen zurück, während ich mit den Fingern seinen Kiefer nachzeichne. »Aber du bist hier. Jetzt ist alles in Ordnung.«


    Irgendein Gedanke huscht durch seine Augen, zu schnell, um ihn fassen zu können. Er streicht mir meine schwarzen Locken aus den Augen, um mein Gesicht zu betrachten; ein seltsames Lächeln umspielt seine Lippen. »Du hast mich noch nie so angesehen.«


    »Wie denn?«


    Seine Hand streichelt meine Wange. »Als wäre ich dein Ein und Alles.«


    »Das klingt wie Poesie. ›Als wäre ich dein Ein und Alles.‹ Gefällt mir.« Mein Lächeln wird so breit, dass es mein ganzes Gesicht verschlingt. »Und weißt du was? Es stimmt. Ich würde einfach alles für dich tun. Ich würde für dich sterben.«


    »Oh, ich weiß.« Er lacht – ein leises, fast bitteres Geräusch von gedämpfter Freude; jedenfalls passt es so gar nicht zu dem Lächeln, das er mir gerade schenkt. »Gibst du mir einen Guten-Morgen-Kuss, damit mein Tag gut beginnt?«


    Mhmmm. »Ganz wie mein edler Ritter es wünscht.«


    Kurz bevor meine Lippen die seinen berühren, lässt er mich innehalten, indem er seinen Finger an meinen Mund legt. »Baby, bist du dir sicher?«


    Ich mustere sein Gesicht, suche vergeblich nach dem Witz. Schließlich antworte ich: »Natürlich bin ich mir sicher.« Einen Augenblick lang frage ich mich, warum Paul plötzlich wie Daun klingt.


    »Na dann.« Er nimmt seinen Finger von meinem Mund. »Küss mich.«


    »Wenn du darauf bestehst.« Lächelnd beuge ich mich zu ihm runter und drücke meine Lippen auf seinen Mund …


    … und versinke in dem Kuss; ich werde aufgesogen und vollständig verschluckt. Er macht seinen Mund weiter auf, drängt seine Zunge gegen meine. Mit der Berührung schießt eine elektrische Ladung knisternd durch mich hindurch und verwandelt mein Blut in flüssiges Feuer.


    Oh ja – versenge mich mit deiner Leidenschaft.


    Die Lippen miteinander verschmolzen, rollt er mich auf den Rücken und steigt über mich, während er meine Hände über dem Kopf gepackt hält. Dann bewegt er sich nach unten, fährt mit der Zunge über mein Kinn, meinen Hals, setzt einen Kuss in dessen Vertiefung, um dann mit seinen speichelfeuchten Lippen über mein Schlüsselbein zu fahren.


    Mein Herzschlag beschleunigt sich, während seine Küsse langsam in Richtung meiner linken Brust wandern. Ich spüre seinen Atem, heiß und feucht, auf meiner Brustwarze, als seine Lippen sich in einem weiten O darüberlegen, um sie ein wenig zu necken, bevor er daran saugt. Seufzend biege ich meinen Rücken und drängle mich tiefer in seinen Mund. Ich will ihn mit den Armen umschlingen und seinen Schwanz in mich rammen, aber seine Hände halten meine Arme noch immer fest gepackt.


    »Nimm mich«, fordere ich ihn auf, meine Stimme ein kehliges Schnurren. »Bitte nimm mich jetzt.«


    »Bald, Baby. Erst noch ein wenig Spaß. Ich will meinen Sukkubus zum Kreischen bringen.«


    Er knabbert an mir, ein hauchfeines Kratzen seiner Zähne, und mein Nippel droht zu explodieren. Dann wechselt er die Seite; sein Mund widmet sich meiner rechten Brustwarze, bis sie genauso hart ist wie die linke. Ich winde mich unter ihm und versuche, meine Hände freizubekommen. Ich muss ihn umarmen, muss ihn an mich und in mich ziehen, aber er lässt mich nicht los. Ich stöhne, werfe meinen Kopf von der einen Seite auf die andere, während sich die Hitze in meinen Nippeln bis in meinen Schritt ausbreitet.


    »Paul …«


    »Schhh.«


    Mit der Zunge zeichnet er meine Rippen nach, dann leckt er über meinen Nabel und über die Wölbung meines Bauches, um erst am Ansatz meines Schambereichs haltzumachen. Er gibt meine Hände frei und schiebt meine Beine weit auseinander, ein sanfter Druck seiner Fingerspitzen, der mir eine Gänsehaut über die Beine jagt. Ich greife nach unten und schiebe meine Finger in sein Haar, um ihn zu der Stelle zu führen, wo ich seinen Kuss spüren will.


    »Hier, Baby?«


    Seine Zunge schnellt hervor und leckt mich, schleckt die Feuchtigkeit zwischen meinen Lippen auf, ergründet mich. Ich beiße mir von innen auf die Wange, um nicht laut aufzuschreien, während mein Körper sich unter seinen Liebkosungen anspannt. So dicht dran, Süßer, verdammt, du bist so dicht dran.


    »Ohhja. Genau … da.«


    Er findet die magische Stelle und verweilt dort, saugend und mit der Zunge neckend, schneller und immer schneller, bis ich das Gefühl habe, sterben zu müssen.


    Oh … unheilige Hölle …


    Etwas Dunkles und Wildes zerreißt meinen Körper, und ich schreie auf, während jede Faser in mir explodiert, ich schreie vor Freude, vor ungezähmter Lust.


    Was immer du willst, Liebling, ich werde dir geben, was immer du willst, werde sein, wer immer ich sein soll, aber bitte, bitte, bitte tu das noch mal, liebe mich noch mal, liebe mich …


    Der Orgasmus erreicht seinen Höhepunkt und flaut langsam ab. Nachbeben erschüttern mich, meine Hüften zucken, meine Zehen kribbeln. Nach jedem kleinen Schauder küsst Paul mein Geschlecht, bis mein Körper ganz und gar ruhig daliegt. Ich grinse wie ein liebestoller Narr, seufze zufrieden, und meine Augen schließen sich.


    »Und?«, fragt er, während seine Finger meinen Oberschenkel streifen. »Ist ein begabter Dämon wie ich dazu in der Lage, dich in einer Sitzung zum Höhepunkt zu bringen?«


    »Mhmm. Verdammt, und ob …«


    »Braves Mädchen. Sag meinen Namen«, knurrt er, während er seine Finger tief in mich hineinstößt.


    Ich kreische, als mich ein neuer Höhepunkt erfasst und mich bis ins Innerste erschüttert, schreie seinen Namen bis in den tiefsten Abgrund der Hölle – seinen Namen, nicht Pauls, seinen wahren Namen: »Daunuan!«


    Weilen über Wellen ungebremster Lust schlagen über mir zusammen, branden über meinen Körper, peitschen meine Haut mit Glückseligkeit. Daunuan, läutet es in meinem Kopf – sein Name brennt sich in meine Seele ein.


    Daunuan.


    »Jetzt, Jezzie.«


    Er zieht seine Finger aus mir heraus und besteigt mich, stößt tief in mich hinein, tief bis an die Grenze des Erträglichen, dann gleitet er heraus und dringt erneut ein, wieder und wieder, drängend, schneller und immer schneller, seine Hände halten meine Schultern gepackt, und mein Herz donnert gegen meinen Brustkorb, und mein Geschlecht brennt, es brennt, oh Hölle, ich brenne, und er lächelt mich an, während er mich fickt, mich wundfickt, und sagt: »Du bist mein.«


    Ja …


    Er rammt sein Becken gegen meins und explodiert stöhnend in mir …


    … und es brennt oh hilf mir Herr ich verbrenne ich verbrenne bei lebendigem Leib -


    Mein Körper zuckt unter seinem, versucht ihn abzuschütteln, meine Muskeln lösen sich von meinen Knochen und verkohlen, und mein Fleisch steht in Flammen, und mein Herz zerkocht in meiner Brust, und ich schreie, bis meine Zunge sich schwärzt und zerfällt …


    Hände umfassen mein Gesicht, halten meinen Kopf still. Eine Stimme, seine Stimme ruft: »Jezebel! Jesse, hör mich an!«


    Und das tue ich, obwohl das Fleisch meines Körpers im Saft meines eigenen Blutes schmort – ich höre ihn.


    »Kein Schmerz, Jesse. Du spürst keinen Schmerz.«


    Wie ein Stromkreis, der plötzlich unterbrochen wird, ist alle Qual mit einem Mal abgestellt. Ich spüre, wie das Inferno in mir wütet, mich verschlingt, aber dieser Körper gehört einer anderen.


    Danke, versuche ich zu sagen, doch alles, was ich hervorbringe, ist ein Stöhnen.


    »Jesse«, sagt er. »Jezzie. Es ist alles in Ordnung. Ich bin hier.« Ich sinke zurück, aber seine starken Arme halten mich, schützen mich. Ein Finger streift über meine Stirn.


    »Schlaf ein, Baby. Ich wecke dich, wenn’s vorbei ist.« Das Letzte, was ich fühle, ist der Druck seiner Lippen auf meinen, und dann raubt mir sein Kuss den Atem, und die Welt entschwindet.
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    Zwischen den Dimensionen

  


  
    

  


  
    Von irgendwoher aus dem grauen Nichts um mich herum ertönte eine Stimme: »Jezebel.«


    Sie schallte durch mich hindurch, brachte meine Seele zum Klingen. Ich kannte diese Stimme – ihren vollen Klang, ihre tiefe Traurigkeit. Luzifer, der Lichtbringer. Ich wollte sprechen, wollte mich in seine Arme stürzen, wollte wenigstens eine der zahllosen Fragen stellen, die in mir brodelten. Aber ich konnte mich nicht rühren. In einen Kokon aus Nichts gehüllt, trieb ich vor mich hin.


    Er sagte: »Denk daran, ein einfacher Trick kann den Fleischer in einen Flötenspieler verwandeln.«


    Mein Herr, ich verstehe nicht …


    »Hör zu.«


    Und das tat ich, doch statt seiner Stimme, hörte ich, wie Daun von fern her sagte: »Ich hab sie fast …«


    »Denk daran«, sagte Luzifer. »Hör zu.«


    Im Hintergrund, nun etwas näher, vernahm ich Dauns Stimme: »Moment mal … ja, genau, da ist sie.«


    Meine Stirn kribbelte wie von der hauchfeinen Berührung sanfter Lippen, dann stupste mich etwas an, hakte sich ein, zog mich zu sich heran …


    Meine Lider flatterten, schlugen auf. Um mich herum war immer noch alles grau, aber ich spürte Farben außerhalb meines Gesichtsfelds. Eine feuchte Schwere umgab mich wie von Schweiß und Sperma durchtränkte Kleidung; sie lastete auf meinen Gliedern, auf meiner Haut, sie drückte mich nieder. Es war auf eine beunruhigende Art entspannend, als würde ich in einer Badewanne mit geronnenem Blut treiben. Nicht, dass es irgendwie sonderbar wäre, in Blut zu baden … abgesehen davon, dass es das durchaus war. So etwas gehört sich nicht. So etwas war sehr böse. Das Problem war nur, dass ich mich ziemlich genau daran erinnerte, wie ich durch Fontänen von Blut planschte, das aus aufgetrennten Schlagadern spritzte. Ich erinnerte mich daran, wie die dicke Flüssigkeit plitsch, platsch gegen meine Haut pladderte, erinnerte mich an das süße Aroma von gärendem Kupfer.


    Daher das beunruhigende Gefühl.


    Ich hing meinen Gedanken nach, während ich in dem grauen Strom dahintrieb, fragte mich, was ich überhaupt war. Dämon. Mensch. Eine dämonische Sterbliche mit einer Seele, einschließlich der Fähigkeit, jemand anderen als sich selbst zu lieben, vertraut mit dem Begriff der Aufopferung. Viertausend Jahre lang hatte ich ohne Seele existiert. Und nun war nichts von mir übrig als meine Seele. Aber ich fühlte mich immer noch wie ich, was auch immer das heißen mochte – ich, die ich Sterbliche mit meinem Körper verführte, um sie in die Hölle zu bringen. Ich, die ich Sterbliche mit meinem Tanz verführte, um sie um ihr Geld zu bringen. Ich.


    Exsukkubus und ehemaliger Mensch.


    Jezebel.


    Von irgendwoher über mir vernahm ich Angels Stimme: »Ich verstehe das nicht. Wie konnte sie verschwinden?«


    »Scheiße, als wenn ich das wüsste!« Das war wieder Daun, diesmal näher, direkt hinter dem grauen Schleier. »Aber jetzt habe ich sie. Komm schon, Jezebel. Zeit, deine Hülle abzustreifen.«


    Ein leichter Druck auf meinen Lippen, der den Kokon zu durchdringen versuchte. Ein reißendes Geräusch, und plötzlich drang seine Zunge durch, glühend wie Feuer, und drängte sich in meinen Mund, traf sich mit meiner Zunge, attackierte sie mit feurigen Hieben.


    Ooh. Ganz egal, was ich war, Dämon oder Mensch, die Temperatur im Whirlpool stieg gerade definitiv um ein paar Grad an. Nett …


    Während der Kuss inniger wurde, schloss sich der graue Strang immer enger um mich; er hängte sich an mich, als wolle er um jeden Preis Anteil haben an dem aufkommenden Sturm der Leidenschaft. Dann wich der Mund, der sich auf meinen geheftet hatte, abrupt zurück und zog mich mit sich. Ich dehnte, dehnte und dehnte mich, bis ich zu reißen drohte – und dann löste ich mich schmatzend, wie ätherisches Karamell; ich durchdrang das Grau, das mich noch immer in einem feurigen Kuss umklammert hielt.


    Es müsste wirklich einen Ausruf geben, der »ho« und »hmmm« miteinander verband.


    Die Zunge zog sich zurück, die Lippen verschwanden, und der Kuss endete in einem unspektakulären Pfft. Plötzlich ohne jeden Halt, schwankte ich auf meinen Beinen, die Augen geschlossen, so leicht, dass jeder Engel bereitwillig seine Flügel verkauft hätte, um mich an deren Stelle auf den Rücken zu schnallen. Ich fühlte meine Gliedmaßen, aber ich hatte nicht das Gefühl, dass die Schwerkraft sie nach unten zog.


    Ich fühlte mich, als könnte ich fliegen. Was natürlich völlig albern war. Menschen können nicht fliegen.


    »Das können sie doch«, sagt Megaira zu mir, bevor ich aus der Hölle fliehe. »Sie haben dazu fantastische Maschinen erfunden. Flugzeuge und Hubschrauber und Segelflieger und Fallschirme und all solche Sachen. Sie können fliegen. Sie mussten nur erst lernen, wie es geht.«


    Nein, das meinte ich nicht. Ich hatte eher das Gefühl, mich mit einem Schritt in die Lüfte erheben und davonschweben zu können.


    Das liegt daran, dass du tot bist, Jezzie.


    Ach so. Okay.


    Mehr aus Gewohnheit als aus irgendeinem anderen Grund nahm ich einen tiefen, klärendend Atemzug. Und atmete aus. Das war’s – kein Folgeatemzug, keine spontane, organische Reaktion, die meinem Körper mitteilte: Hör zu, du solltest dich mal wieder mit Sauerstoff versorgen, aber dalli. Nach einem Monat kontinuierlichen Atmens war es ziemlich befremdlich, selbiges auf einmal nicht mehr tun zu müssen.


    Keine Sorge, Jezzie. Du kommst in die Hölle, und du wirst vermutlich vernichtet werden. Du wirst dir also um das Nicht-atmen-Müssen nicht allzu viele Gedanken machen müssen.


    Vielen beschissenen Dank. Verschwinde, Meg.


    Ich hob’s dir doch schon mal gesagt. Ich bin nicht Meg. Ich bin du.


    Ein Gewissen mit Identitätskrise. Toll. Dann nenn ich dich eben Peaches.


    Peaches gefällt mir aber nicht. Fette Pudel mit albernen Frisuren heißen Peaches. Und Stripperinnen mit mehr Silikon als Hirn heißen Peaches. Peaches ist definitiv nicht der richtige Harne für das Gewissen eines ehemaligen Sukkubus’.


    Beschwer dich bei der Geschäftsleitung und zieh endlich Leine.


    Wie wär’s denn mit Elektro? Ich würde eine coole Elektro abgeben.


    Zisch ab.


    Peaches zischte ab. Sieh mal einer an – das Leben nach dem Tod hatte auch so seine angenehmen Seiten.


    Ich öffnete die Augen und bekam einen bizarren Anblick zu sehen: Daun kniete direkt vor mir, einen bewegten Ausdruck auf dem Gesicht, der von Entsetzen und Schrecken bis hin zu tiefer Bewunderung reichte. Ehrfürchtig, dachte ich bei mir, während ich den Dämon, der nun meine Seele besaß, verblüfft anstarrte. Er ist voller Ehrfurcht.


    Wegen mir.


    Der Cherub an seiner Seite starrte mich ebenfalls an, als hätte ich ihn gerade in die Freuden des Cunnilingus eingeführt. Angel legte ihre zarte Hand vor den Mund, als wolle sie ein Geräusch unterdrücken, bevor es ihr herausrutschen konnte.


    Ich warf einen prüfenden Blick über die Schulter, der mir bestätigte, was ich ohnehin schon wusste: Sie starrten tatsächlich mich an – nicht irgendeine gottähnliche Gestalt hinter mir. Ich wandte mich wieder dem übernatürlichen Gespann vor mir zu und fragte: »Was denn? Habe ich irgendwas zwischen den Zähnen?«


    »Du«, sagte Daun mit heiserer Stimme, »du bist …«


    »Du wirst dich niemals unauffällig unter die Höllengeschöpfe mischen, so wie du aussiehst«, fiel Angel ihm wie mit einem himmlischen Schwert ins Wort. »Deine Seele ist rein. Du wirst dich abheben, wie …«


    »Ein Engel unter Dämonen«, murmelte Daun, während er mich weiterhin auf eine ganz und gar Daun-untypische Art ansah.


    Bevor ich daraufhinweisen konnte, dass es tatsächlich Engel gab, die als Sukkubi unter den Dämonen abhingen, wedelte die Blondine mit ihrer Hand. Eine Welle der Macht überrollte mich und überspülte mich mit Magie. Mein Körper prickelte, spannte … und veränderte sich. Ein kirschroter Flecken breitete sich über meine Hände, meine Arme, meinen Oberkörper. Das Haar auf meinem Kopf bewegte sich und zog sich zurück, bis ich so kahl war wie eine Löwin. Weiter unten verdichtete sich mein Schamhaar, lockte sich und breitete sich dann über meine Hüften, meinen Po und meine Beine, bis es schließlich die gesamte untere Körperhälfte wie eine Flechte überwucherte. Ich fühlte, wie sich meine Füße verlängerten und verhärteten, wie die Zehen verschmolzen und die Fersen sich hoben. Ich starrte zu Boden und entdeckte am Ende meiner Beine glänzende, harte Hufe. Ich brauchte mein Gesicht nicht zu sehen, um zu wissen, dass meine Augen sich in Katzenaugen verwandelt hatten – in reflektierendem Grün und mit schlitzförmigen Pupillen –, dass meine Lippen nunmehr ledrig schwarz waren, und dass meine Zähne sich zu spitzen Fangzähnen geschärft hatten.


    Ohne jeden Schmerz war meine bisherige Gestalt einem tiefroten Satyrkörper gewichen – abzüglich der Homer und des Ziegenschwanzes. Meine natürliche Gestalt. Ich starrte meine Hände an, beobachtete, wie sich die Klauen streckten in geradezu unbändigem Verlangen, menschliches Fleisch zu zerreißen und ihnen das Mark aus den Knochen zu pulen.


    Irgendetwas schwoll in meinem Herzen an, aber ich konnte nicht sagen, ob es Erleichterung oder Traurigkeit war. Argh, diese menschlichen Gefühle würden mich noch mal umbringen. Hatten mich bereits umgebracht. Dämliche Gefühle.


    Verdammt noch mal, wenn ich schon tot war, warum musste ich mich immer noch mit diesem hirnrissigen Gefühlsquatsch auseinandersetzen? Seelen hatten keine Gefühle – sie reagierten auf Schmerz und Lust, aber sie fragten sich nicht, warum sie auf gewisse Dinge reagierten. Soweit ich das beurteilen konnte … existierten sie einfach nur. Warum empfand ich dann so etwas wie Bedauern?


    Ob Dämon oder Mensch, Philosophie war immer noch nicht meine große Stärke.


    An meinem Unken Handgelenk funkelte mir das goldene Band der Hekate entgegen. Meine leuchtend rote Haut ließ das Gold umso mehr erstrahlen. Dass das Schmuckstück meine vergeistigte Gestalt immer noch zierte, war ein gutes Zeichen. Jetzt musste ich Angel nur noch dazu bringen, mir einen weiteren winzigen Gefallen zu tun …


    »Bitte schön«, sagte die Blondine und klang dabei extrem selbstzufrieden. »Jetzt siehst du doch wohl aus wie ein wunderschönes Höllenwesen, oder?«


    Ich hauchte ihr einen Kuss entgegen. »Ist Schmeichelei nicht eigentlich eine Sünde?«


    Sie wurde rot.


    »Na wenigstens färbe ich ein bisschen auf dich ab.« Ich fuhr mir mit den Händen über meinen Oberkörper, über meine nackten Brüste und schließlich über meinen Kopf. »Ich hatte schon ganz vergessen, wie es sich anfühlt, ein Dämon zu sein.«


    »Steht dir«, entgegnete Angel.


    An ihrer Seite schüttelte sich Daun wie ein großer, bösartiger Höllenhund, der sein Fell vom Wasser befreit. »Verschont mich. Egal, auf welcher Realitätsebene man sich auch befindet, ihr Frauen seid doch alle gleich. Es geht immer nur um Klamotten. Wenigstens hast du nicht gefragt, ob die Gestalt dich fett macht.«


    Ich riss die Augen auf. »Du findest, ich sehe fett aus?«


    »Du siehst saftig aus«, sagte Angel.


    Argh. »Saftig im Sinne von zum Anbeißen oder saftig wie in: Heilige Scheiße, bei der wäre aber dringend mal eine mehrtausendjährige Entsaftungskur angesagt?«


    Dauns Mundwinkel verzogen sich zu einem Grinsen. »Saftig im Sinne von: Lass uns Körpersäfte austauschen.«


    Ich strahlte. Daun fand einfach immer die richtigen Worte.


    »Na komm, Baby. Die Party kann beginnen.«


    Ich warf einen letzten Blick auf die Äußerlichkeiten meines bisherigen Lebens. Vor mir am Boden lag mein nackter, abgestreifter Körper. Leer. Das goldene Armband funkelte am Handgelenk meiner Leiche und verlieh ihr die Illusion von Leben. Lieber Himmel, mein menschlicher Körper sah so zerbrechlich aus wie eine Sexpuppe aus Porzellan. Menschen konnten so leicht sterben – an einem Genickbruch, einer zerschmetterten Wirbelsäule, Krankheiten. An gebrochenem Herzen. War das der Grund, weshalb ihre Körper so intensive Lust empfinden konnten? Sozusagen zum Ausgleich dafür, dass sie so zerbrechlich waren, dass sie so mir nichts, dir nichts ausgelöscht werden konnten?


    Angel hatte eine Hand auf die Stirn meines Körpers gelegt; ihre andere Hand ruhte auf Pauls Brust. Ich ging zu ihm hin, kniete mich an seine Seite. Als ich versuchte, ihm das Haar aus den Augen zu streichen, glitt meine Hand durch seine Stirn hindurch. Mist. Das einzige Wesen, was ich jetzt noch berühren konnte, war Daun, weil er mit meiner Seele verbunden war. Für jeden und alles andere war ich nicht mehr als ein Hauch, eine Andeutung. Nicht der Rede wert.


    Merke: Ein Geist zu sein war echt zum Engelsfedem raufen.


    Ich beugte mich hinunter und gab Paul einen Kuss, indem ich so tat, als würde ich seine Lippen unter den meinen spüren. Ich werde dich retten, Liebling. Ich verspreche es.


    Dann richtete ich mich auf und schlang meine Arme um den Engel, in einer Pseudoumarmung. Während sie mir alles Gute wünschte und einen (autsch!) Segen aussprach, flüsterte ich ihr ins Ohr (besser gesagt, flüsterte ich in ihrem Ohr, denn ich schoss übers Ziel hinaus und steckte mit meinem Mund halb in ihrem Kopf): »Wenn wir weg sind, dann nimm mir das Armband ab und leg es Paul um.«


    Sie öffnete den Mund, vielleicht um mir zu widersprechen, vielleicht um mir beizupflichten, aber ich versiegelte ihre Lippen mit einem luftigen Kuss. Als ich mich entfernte, meinte ich, einen Hauch von Pfefferminz und Gold auf den Lippen zu schmecken.


    »Lebe wohl«, sagte sie in dem enthusiastischen Tonfall eines Arztes, der gerade den Tod eines Patienten feststellt.


    Sieh mal an, sie wollte mich wohl aufmuntern. Ich lächelte sie strahlend an. »Bis bald, Angel.«


    Mit einem letzten Blick zurück – auf Paul, auf meinen Körper, auf die realen Erinnerungsstücke meines Lebens – wandte ich mich Daun zu. »Na schön, Süßer, dann lass uns mal zur Hölle fahren.«


    »Baby«, erwiderte er, während er mir über die Wange strich, »das ist Musik in meinen Ohren.«


    Sich zwischen verschiedenen Ebenen hin und her zu bewegen fühlt sich ein bisschen so an, wie in ein Schwimmbecken voll Gleitgel zu springen – es tut nicht weh, aber einen Moment lang fühlt es sich furchtbar glibberig an, wenn sich die eigene Gestalt zwischen zwei Dimensionen befindet. Man ist über und über mit der schlabberigen Masse widerstreitender Realitäten bedeckt, und man stinkt nach Sex. (Naja, Letzteres trifft vermutlich nur auf Verführer zu. Aber egal.)


    »Auf geht’s, Baby.« Daun nahm mich bei der Hand und half mir in die Hölle einzutreten, und plötzlich schlug mir eine ungeheure Hitze ins Gesicht. Selbst an einem kühlen Tag brachte es die Hölle auf rund eintausendsiebenhundert Grad. Die empfindlichen Härchen in meiner Nase kringelten sich und fielen ab; die feinen Härchen auf meinem Gesicht, meinen Armen und meinem Bauch kräuselten sich. Schweißperlen bildeten sich auf meiner Stirn und auf meinen Brüsten, nur um nächsten Moment zu verdampfen. Schlimmer noch als die Hitze war der nicht zu leugnende Gestank: ein tränentreibendes Geruchsgemisch aus brennender Kloake und verrottendem Fleisch überlagerte die Gerüche von Unrat und Fäulnis.


    Ich grinste. Verdammt, wie hatte ich diesen Ort vermisst.


    Wir hatten uns in einem kleinen Raum materialisiert, der in gedämpftes rotes Licht getaucht war – Lacht, das durch die irdenen Wände drang und vom Feuersee herrührte, der die Hölle umgab wie der Belt Parkway Brooklyn. Der Geruch von sengender Hitze wurde ergänzt durch den schweren, friedhofsähnlichen Geruch von feuchter Erde – und von dem durchdringenden Aroma von Sex. Wir befanden uns im Bergmassiv des Pandämoniums, der Heimat aller Höllengeschöpfe. Genauer gesagt – so viel verriet mir mein Geruchssinn – im Rotlichtbezirk, wo die Geschöpfe der Lust heimisch waren.


    Abgesehen von der Schlaf matte, die auf dem lehmigen Boden lag, war der Raum völlig kahl. Wenn man nicht gerade zur höllischen Elite zählte, blieben einem als Rückzugsort nur die Gemeinschaftsräume, die sich alle Dämonen niedrigeren Ranges teilen mussten. Individualität wurde nicht geduldet, Originalität nicht gern gesehen – und zwar im Sinne von: sonst wird dir die Leber ausgehackt.


    »Trautes Heim, Glück allein«, sagte Daun und zog mich an sich heran. »Lass uns den Anlass feiern.«


    Er presste mir heftig die Lippen auf den Mund und begegnete mir in einem brutalen Kuss. Hier unten in der Hölle war meine Gestalt ebenso fest wie sein Schwanz, der übrigens gerade Liegestütze auf meinem Bauch vollführte und insofern ziemlich fest war. Ich öffnete den Mund und stürzte mich auf seine Zunge, völlig begeistert von der Tatsache, dass ein einfacher Kuss meinen gesamten Körper derart vibrieren ließ.


    Schluss jetzt, schrie mein Gehirn und entsendete dringende Signale an meinen Körper. Das hier ist eine Rettungsaktion! Sex gibt’s später!


    Dann glitten Dauns Finger über meinen Rücken, erreichten den Ansatz von meinem Po, und mein Gehirn erlitt einen Kurzschluss.


  


  Als ich mich gerade voll und ganz gegen seinen Körper sinken lassen wollte, spürte ich, wie sich etwas in mein Genick krallte und daran zog. Ich flog nach hinten und wurde mit dem Gesicht gegen die Wand geschmettert. Autsch! Scharfe Klauen gruben sich tief in das weiche Fleisch meines Nackens und jagten mir einen stechenden Schmerz durch den Hinterkopf.


  Jemand presste sich hart gegen meinen Rücken, drängte mich gegen die Wand aus fester Erde. Ein entzücktes Schnurren an meinem Ohr, dann eine sinnliche Frauenstimme.


  »Ich wusste, dass du kommen würdest«, raunte Lillith.


  



  
    Kapitel 15

  


  


  
    Pandämonium

  


  
    

  


  
    Gerade, als mir bewusst wurde, wie tief ich in der Scheiße saß, riss Lillith meinen Kopf nach hinten, um ihn erneut gegen die Wand zu donnern. Eine Explosion von strahlendem Weiß blendete meine Augen und tauchte alles um mich herum vorübergehend in ein angenehm betäubendes Grau. Dann schrie meine Stirn, dass es beschissen wehtat, mit dem Gesicht gegen eine Wand geschlagen zu werden; mein Taubheitsgefühl zeigte Einsicht und löste sich in Wohlgefallen auf, um umgehend von stechenden Qualen abgelöst zu werden, die wie von einem unsichtbaren Hammer vorwärtsgetrieben wurden. So dicht gegen die Wand gedrängt, wurde mein Gesicht gegen das Erdreich gerieben; Dreck bedeckte meine Zunge und gelangte in meinen Hals, und meine Nasenlöcher waren von dem Gestank von Erde und Verfall zugeschwollen. Ich wand mich hin und her, aber Lilliths Körper stemmte sich brutal in meinen Rücken und hielt mich gefangen.


    Das war jetzt echt ganz, ganz schlecht.


    Ach was, schlecht. Es war oberbeschissen.


    Hinter mir erklang Dauns Stimme – kalt, majestätisch, fast wie die eines Arroganten: »Du hast hier nichts verloren, Lillith. Jezebel gehört mir.«


    Testosteronschub in Bestform. Zeig’s ihr, Süßer.


    »Ja«, gluckste Lillith – ein Geräusch wie von einem Vibrator mit Krampfanfallen. »Ich hab euren kleinen Bund gesehen. Überaus clever. Aber mein Anspruch wiegt schwerer als deiner. Euer Bund ist mir völlig gleichgültig.«


    Oh-o.


    Daun schnaubte verächtlich. »Ein Albtraum soll den Anspruch eines Verführers außer Kraft setzen können? Ich glaube kaum.«


    »Ich bin vielleicht ein Albtraum«, aus ihrem Munde klang das Wort wie eine Krankheit, »aber ich bin immer noch die Gefährtin von König Asmodäus. Du solltest aufpassen, wie du mit mir redest, sonst werde ich dir mal ein paar Manieren beibringen lassen.«


    Sie zog genüsslich ihre Krallen aus meinem Fleisch, erst eine, dann noch eine, dann die dritte und schließlich die letzte, und ich biss mir verzweifelt auf die Lippe, während mein Nacken seinen Schmerz hinauf zum Himmel schrie, die frohe Botschaft der Qual. Scheeeeeeiüße, tat das weh. Zwischen meinen Höllenqualen hindurch spürte ich einen Druck auf meiner rechten Schulter. Ich brauchte einen Moment, bis ich kapierte, was da geschah.


    Diese Schlampe reinigte sich ihre Klauen an mir, sie wischte sich den Schmier meines eigenen Körpers an mir ab.


    Ich fletschte die Zähne und warf mich rückwärts, um sie abzuschütteln, doch sie stieß mich zurück und schlug meinen Kopf erneut gegen die Wand.


    Ohhh, guck mal, all die schönen kleinen Sternchen.


    »Halt still, Jezebel«, sagte sie, »sonst lass ich dir eine Schelle um den Hals legen, bevor ich ihn dir breche.«


    Kein Problem, ich war ja schon still. Vielleicht sollte ich einfach ein bisschen die Sterne und Kometen betrachten, die da um mein Gesichtsfeld kreisten …


    Daun sagte: »Lass sie los, Lillith. Oder soll ich Pan rufen, damit er zwischen uns vermittelt?«


    Wenn mein Nacken und mein Gesicht sich nicht angefühlt hätten, als wären sie gerade mit einem Fleischwolf in Berührung gekommen, hätte ich lauthals gejubelt. Niemand lässt sich freiwillig auf das Einschreiten eines Gottes ein, nicht mal, wenn er der gleichen Sünde zugeordnet ist wie man selbst. Götter haben nämlich einen sehr, sehr verqueren Sinn für Humor, besonders nach dämonischen Maßstäben. Ich war Pan im Laufe der Zeit ein paarmal begegnet. Er war noch durchgeknallter als Daun.


    »Oh ja, Inkubus«, sagte Lillith. Ich hörte, wie sich ihr Grinsen so weit öffnete, als wollte sie sich auf einen Kehlenfick mit einem Elefanten vorbereiten. »Zisch ab und hol ihn her, deinen Satyr-Gott. Ich bin mir sicher, dass er mir Jezebel auf einem Silbertablett servieren wird. Selbstverständlich erst, nachdem er ihr seinen Schwanz in jede vorhandene Körperöffnung gerammt und ihr den Kopf abgetrennt hat, damit er in ihrem Schädel kommen kann.«


    Grrrr. Sie war nicht nur völlig wahnsinnig, sie hatte auch ein ausgeprägtes Talent für plastische Beschreibungen. Mein Schicksal war besiegelt.


    »Das Risiko würde ich durchaus eingehen«, sagte Daun, seine Stimme so glatt wie Satinbettwäsche. »Du auch?«


    Eine hitzige Pause, dann: »Eigentlich kannst du deinem Satyr-Gott eine Nachricht von mir überbringen.«


    Ich spürte, wie sie sich veränderte, wie irgendetwas durch sie hindurchfloss – ich spürte es, als sie sich gegen mich presste, eng wie eine Jungfrau –, eine Luftblase unter der Oberfläche, die bedeutungsträchtig anschwoll und weiter und weiter nach oben stieg, um sich schließlich in einem kosmischen Urschrei zu entladen. Über den Gestank von Schwefel breitete sich eine Druckwelle von Gerüchen wie ein gewaltiger Flächenblitz. Und dann erschütterte ein ohrenbetäubender Knall mein Trommelfell.


    Und Daun war nicht mehr da.


    Ich war mir nicht sicher, woher ich das wusste. Ich war kein echter Dämon mehr, daher war mein telepathischer Verführersinn nicht zurückgekehrt, und ich konnte auch nicht sehen, was mit Daun passiert war, weil Lillith mich so unsanft gegen die Wand drängte. Aber irgendetwas am Rande meiner Wahrnehmung verblasste, und ich wusste intuitiv, dass Daun nicht mehr im Raum war. Er war … weg.


    Eisige Tentakel schlangen sich um mein Herz, drückten zu, ließen mein Blut gefrieren. Daun war weg! Diese Psychoschlampe hatte ihn einfach weggeblasen, und mit Fellatio hatte es leider nicht das Geringste zu tun. Scheiße!


    Gerade als ich mich in eine ausgewachsene Panikattacke stürzen wollte, spürte ich, dass Dauns Gegenwart, ganz gleich wie schwach, immer noch in meinem Bewusstsein war – ein gehauchter Kuss, ein Gefühl, das so glitschig war wie Bodylotion. Wenigstens existierte er noch. Er war vielleicht zu dämonischem Konfetti zersprengt worden, aber sie hatte ihn nicht gänzlich vernichtet. Ein Hoch auf unser Team.


    »Na bitte. Frauen unter sich«, sagte Lillith.


    Na klasse.


    »Auf diesen Augenblick habe ich gewartet«, flüsterte Lillith mir ins Ohr. Dann packte sie meine Schultern, hob mich hoch und schleuderte mich quer durch den Raum. Etwa zwei Sekunden lang schwebte ich anmutig durch die Luft, als würde ich fliegen. Dann legte ich eine Bruchlandung hin und blieb als ungeordneter Haufen am Boden liegen wie dämonischer Vogeldreck.


    Au. Au, au, au.


    Langsam rappelte ich mich auf Hände und Knie auf und spuckte den Dreck aus dem Mund. Mein Kopf dröhnte noch immer von Lilliths Schlägen und Dauns plötzlichem Verschwinden, als ich schließlich aufblickte und die Kreatur anstarrte, die jahrtausendelang meine Königin gewesen war.


    Für eine zierliche Person wirkte sie ganz schön bedrohlich. Ihre nackte Haut schimmerte in einem metallisch bronzenen Glanz, der alle Rassen umfasste – ein ständig wechselndes Farbgemisch: im einen Moment die goldenen Töne Asiens, im nächsten das tiefe Mokka Afrikas und dann wieder ein andere Nuance. Um ihr breites Gesicht herum baumelten Zöpfe von dichtem, drahtigem Haar, deren eingeflochtene Knochensplitter wie Edelsteine leuchteten. Lange Wimpern umrahmten ihre großen Augen, so schwarz wie faulendes Laub. Ihre Knollennase stellte ihre Nasenlöcher offen zur Schau, und ihre wie von einer Wespe gestochenen Lippen hätten Angelina Jolie vor Neid in den Wahnsinn getrieben. Ihre Apfelwangen leuchteten wie die Früchte vom Baum der Erkenntnis. Ihr Körper bestand aus unzähligen Kurven und Wölbungen – üppige Brüste, die geradezu dazu aufforderten, dass man an ihnen saugte, ein runder Bauch und frauliche Hüften, die ihr eine besondere Weichheit verliehen, kräftige Schenkel, die einen Liebhaber, der sie bestieg, mühelos zerquetschen konnten. Ihr dichtes Schamhaar verbarg und betonte zugleich ihren Venushügel und pries ihr Geschlecht an. Feingliedrige Hände und winzige Füße. Eine Fruchtbarkeitsgöttin geformt aus Fleisch; sexuelle Aggression und Dominanz, verborgen in einer verführerischen Hülle.


    Lillith: die allererste Frau, das ursprüngliche Monsterweib und die oberste Psychoschlampe der Hölle.


    »Du bist mir was schuldig, Jezebel«, sagte sie, während ihre kleinen Fäuste vor Macht glühten. »Für das, was du mir Oben angetan hast. Du bist mir etwas schuldig.«


    Übel. Die Idee, benommen am Boden zu kauern, sollte ich besser auf später vertagen – sie war kurz davor, mich wegzublasen.


    Ich kam gerade stolpernd auf die Füße, als sie auf mich zielte. Ups. Ich spürte die Magie auf mich zudonnern, bevor ich sie sehen konnte. Mit letzter Kraft, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie noch besaß, warf ich mich nach rechts. Der Blitz schlug mit einem gewaltigen KRAWUMM in die Wand ein und ließ eine Ladung Erde zu Boden rieseln.


    Sie bereitete sich auf einen weiteren infernalischen Angriff vor. »Du bist mir was schuldig dafür, dass du mir meinen Triumph streitig gemacht hast.«


    »He, du warst diejenige, die versucht hat, mich umzubringen«, sagte ich, während ich mich im Raum nach einer potenziellen Waffe umsah. Mist. Wer auch immer beschlossen hatte, dass die rangniederen Höllengeschöpfe keine eigenen Innendesigner verdient hatten, war sicherlich nie von einer randauerenden Dämonenkönigin attackiert worden.


    »Auf deinen Kopf war eine Belohnung ausgesetzt, Jezebel«, sagte sie, während sie Maß nahm. »Es war nie die Rede davon, dass der Kopf noch am Körper dran sein sollte.«


    Sie ballerte los; ich duckte mich und wurde nur um Haaresbreite verfehlt. Merke: Einen Handlanger zulegen, den man als lebenden Schutzschild verwenden kann.


    Lillith kam langsam auf mich zu. Ihre Hände verströmten eine Energie, die ihre Macht nur allzu deutlich zum Ausdruck brachte. »Hast du eine Ahnung, wie lange ich gebraucht habe, um zu heilen, nachdem du meinen Wirtskörper von diesem Menschen hast erschießen lassen?«


    »Also, erstens hatte ich damit überhaupt nichts zu tun. Und zweitens, so circa dreißig Tage, würde ich schätzen.«


    »Miststück!« Sie ballerte erneut los, und ich stieß mich von der Wand ab, um nicht gegrillt zu werden. »Wenn mich nicht jemand geheilt hätte, müsste ich mich jetzt noch davon erholen!«


    »Es ist gut, Freunde zu haben, die einem helfen«, sagte ich, während ich mich insgeheim fragte, mit wem sie wohl geschlafen hatte, damit er ihre Wunden heilte. Dämonen heilten grundsätzlich nicht, es lag nicht in ihrer Natur. Wer also mochte ihr wohl geholfen haben? Ein Gott, der was gegen mich hatte?


    »Oh, durchaus, Jezebel«, schnurrte sie. »Ich habe Freunde. Mächtige Freunde. Freunde, die dich erniedrigt und gefoltert sehen wollen, weit mehr noch als ich.«


    Wer sonst mochte mich so sehr hassen wie sie?


    Höhnisch lächelnd fuhr sie fort: »Hast du eine Vorstellung davon, was für Schmerzen das waren? Dieses verdammte Stück Eisen ist durch mich hindurchgeschossen, es hat mich zerrissen. Es hat mich innerlich zerfetzt!«


    »Für den menschlichen Wirt ist es wohl auch nicht gerade angenehm gewesen«, sagte ich, während ich die Tür beäugte. Die gute Nachricht war: Sie stand offen. Die schlechte: Lillith stand davor.


    »Schön stehen bleiben!« Sie zielte erneut.


    Mist, verdammt. Ich hatte keine Ahnung, wie lange ich dieses Pingpong-Spiel noch durchhalten würde, bevor sie einen Treffer landete. Wenn sonst nichts funktioniert, versuche es mit Hinhaltetaktik. »Was hast du eigentlich gegen mich? Du hast mich von Anfang an gehasst.«


    Sie zeigte mit dem Finger auf mich und sagte: »Am Anfang gab es dich überhaupt nicht.«


    »Na, weißt du«, erwiderte ich, »streng genommen gab es dich auch nicht.«


    Sie fletschte die Zähne, und ich konnte mich gerade noch nach rechts werfen, bevor eine weitere Ladung Magie in die Wand einschlug, wo ich gerade noch gehockt hatte.


    »Du kleine Schlampe! Wie kann es sein, dass eine so niedrige Kreatur wie du Sein Interesse wecken konnte?«


    Jetzt mal halblang. Kurzer Waffenstillstand beim großen Showdown am dämonischen O. K. Corral. Lillith war eifersüchtig auf mich? Ich zermarterte mir das Hirn, aber ich hatte nicht den leisesten Schimmer, von wem sie da sprach. »Wer? König Asmodäus?«


    Sie prustete vor Lachen. »Er? Der würde doch alles ficken, was Beine hat. Nein. Ich meine den Einen, der dich so süß küsste, bevor Er uns alle verließ.«


    Ich brauchte einen Moment, aber dann kapierte ich: »König Luzifer?«


    »Oh, gebt dem Kind eine Puppe zum Spielen.« Ihre Augen funkelten – schwarz, vogelartig, hungrig. »Ich habe dich gesehen am Tag der Verlautbarung. Ich habe gesehen, wie Er mit dir gesprochen hat, als wärst du etwas, das seiner Aufmerksamkeit würdig wäre. Ich habe gesehen, wie er dich geküsst hat.«


    »Es war nicht so, wie es aussah …«


    Sie feuerte eine weitere Attacke ab, die mich beinahe skalpierte. Merke: Dieser Spruch zieht nie, aber auch niemals.


    »Jahrtausendelang bin ich ihm vor der Nase herstolziert«, sagte sie, während ich mich wieder aufrappelte, »in der Erwartung, von ihm begehrt zu werden. Ich habe ihm meine besten Fänge zu Füßen gelegt. Ich habe mich voll und ganz der Erfüllung seiner Werke gewidmet. Aber er ging nie auf meine Annäherungsversuche ein.«


    Die Hölle kennt keinen schlimmeren Zorn als den eines verschmähten Dämons. »Vielleicht steht Er einfach nicht auf deinen Typ.«


    »Ich bin das Urbild aller Frauen!« Blaue Flammen ließen ihre Hände leuchten; sie tobte, während ihre Fäuste wie winzige Scheiterhaufen rauchten. Wäre ich nicht so sehr damit beschäftigt gewesen, um mein Leben zu zappeln, hätte ich mir ein paar Marshmallows besorgt. Sie brüllte: »Jeder steht auf meinen Typ!«


    Ich stellte mir vor, wie wir beide intim miteinander wurden. Würg. Ich habe kein Problem mit sapphischen Praktiken, aber lieber würde ich mir den linken Arm ausreißen, als meine ehemalige Königin zu vögeln.


    »Aber du«, zischte sie mich an; ihre Augen funkelten boshaft. »Du mit deinem gewöhnlichen Äußeren und deiner fragwürdigen Kühnheit, du hast stets Sein Lob eingeheimst.«


    »Würde es vielleicht helfen, wenn ich dir sage, dass ich nicht den geringsten Schimmer habe, wovon du da sprichst?«


    Sie schnaubte verächtlich. »Oh, natürlich hast du von Seiner Gegenwart überhaupt nichts mitbekommen. Nur die Vertreter der Elite erkennen einander intuitiv, ganz gleich, in welcher Gestalt sie gerade auftreten. Aber du? Du warst nur ein Sukkubus fünfter Ebene. Eine Nullnummer. Du würdest solche Erhabenheit doch nicht einmal erkennen, wenn sie dich auf den Rücken werfen und vergewaltigen würde.«


    Während sie ihren Monolog fortsetzte, schob ich mich ganz unauffällig zur Tür, streng darauf bedacht, Augenkontakt zu halten. Beachte mich einfach gar nicht, ich will deine Hasstirade nicht unterbrechen …


    »Er kam regelmäßig zu mir, und jedes Mal, wenn ich dachte, ja, jetzt ist der Moment gekommen, da ich Seine Lippen auf meinen spüren werde, erkundigte Er sich nach dir. Nach deiner Kundentrefferrate. Nach deinem Status. Nach dir«, sie spuckte das Wort aus. »Und jetzt weiß ich auch, warum. Du warst bereits vor mir zu Ihm durchgedrungen. Du zähltest zu Seinen Günstlingen.«


    Ich blinzelte sie einfach nur an, derart perplex, dass ich vorübergehend vergaß, um mein Leben zu fürchten. Um meinen Tod. Um was auch immer. »Du glaubst, Luzifer und ich … heilige Scheiße, du glaubst, wir hatten Sex?«


    Mit einem Fauchen, vor dem selbst ein tollwütiger Wolf zurückgeschreckt wäre, setzte sie zu einem neuerlichen Angriff an. Ich stürzte nach rechts zur Tür …


    Ein neuer Geruch, der den Gestank von Ozon überlagerte: faule Eier. Dann ein kräftiger BUMS, gefolgt von einem Stöhnen.


    Ich riskierte einen Blick über die Schulter. Und entdeckte Daun, der auf Lillith saß, ein eisernes Schwert hoch über den Kopf gehoben.


    »Pan lässt schön grüßen, Schlampe.«


    Mit einem markerschütternden Schrei setzte Lillith zum Angriff an. Mir standen sämtliche Körperhaare zu Berge, als sie ihre geballte Magie auf Daun schleuderte und ihn von sich herunter gegen die Wand schmetterte. Das Schwert fiel klappernd zu Boden. Ich versuchte ranzukommen, aber Lillith jagte mir einen weiteren Blitz entgegen, der an meinen Hufen Funken schlug, als ich aus dem Weg sprang. Auuu.


    »Du magst mir Ihn vielleicht gestohlen haben«, sagte sie mit vor Macht glühenden Fäusten, »aber dafür genieße ich jetzt das vollste Vertrauen unseres neuen Herrn und Gebieters.«


    »Wie schön für dich.« Ich beobachtete, wie Daun sich hinter ihr aufrappelte. Er schüttelte den Kopf, als wolle er ihn freibekommen, aber obwohl die Wut in seinen Zügen unverkennbar war, wirkte sein Blick nach wie vor verschwommen. Mit welchem Zauber sie ihn auch immer attackiert hatte, Daun hatte offenbar Mühe, ihn abzuschütteln. Mist.


    Inzwischen stand ich mit dem Rücken zur offenen Tür, aber ich konnte Daun nicht im Stich lassen. Verdammter Seelenbund. Hätte dieser ganz Loyalitätskram nicht dann einsetzen können, wenn mein Leben gerade mal nicht auf dem Spiel stand? Um Lilliths Aufmerksamkeit weiter von Daun abzulenken, sagte ich: »Ich frage mich, was König Asmodäus wohl von deinem jüngsten Projekt hält.«


    »Der? Wenn er der Meinung wäre, er könne seine Position als König der Lust dadurch festigen, würde er mich festketten und dem König der Hölle eine schriftliche Einladung schicken, mich zu besteigen.«


    Hm. Damit traf sie den Nagel vermutlich auf den Kopf. Wenn die Wesen der Hölle auch alles daran setzten, Dinge (und Personen), die sie unbedingt haben wollten, auch tatsächlich zu bekommen, waren sie doch ebenso dazu bereit, jeden Einzelnen zu verraten, um ihre eigene Machtposition zu stärken.


    »Unser neuer, gefürchteter Herrscher ist nur allzu dankbar für meine Anregungen«, sagte Lillith, während sie die Hände über ihre Oberschenkel nach oben gleiten ließ, »und begierig, meine Hände auf seinem Körper zu spüren, wenn ich ihm die Verspannungen aufgrund seiner höllischen Regierungsgeschäfte wegmassiere.«


    »Klingt, als wärst du sein neues Betthäschen«, sagte ich. »Gratuliere.«


    Ihre Lippen formten ein starres Lächeln. »Noch nicht. Aber er wird der Versuchung bald erliegen. Insbesondere wenn ich ihm die zerschmetterte Substanz der Person abliefere, die ihn vor der ganzen Höllenbevölkerung blamiert hat.«


    Oh-o.


    Mit lautlosen Bewegungen griff Daun nach dem Schwert. Weiter so, dämonischer Ninja-Kämpfer. Schnapp dir die Waffe und verwandle sie in eine Guillotine.


    Ohne den Blick von mir abzuwenden, sagte Lillith: »Wenn du das versuchst, Inkubus, wird es das Letzte sein, das du tust.«


    Er erstarrte. Shit. Ninja-Dämon von Psycho-Schlampe außer Gefecht gesetzt. Mehr dazu in den Tagesthemen.


    Na schön, Jesse. Denk nach. Mit Magie kannst du sie nicht schlagen. Aber wie kannst du sie schlagen?


    »Du vergisst dich, Lillith«, sagte Daun in einem selbstgefälligen Tonfall, der vor Boshaftigkeit nur so triefte. »Du kannst ihr nichts anhaben. Ihre Seele ist rein.«


    Ihr Lächeln weitete sich zu einem gefährlichen Grinsen, ehe sie sich umwandte, um ihn anzusehen. »Ich kann der sterblichen Jesse Harris nichts anhaben. Aber ich habe keinerlei Skrupel, einen Menschen zu zerstören, der vorgibt, ein Dämon zu sein.«


    Nun war die beste Gelegenheit gekommen, und zwar solange ihre Aufmerksamkeit zwischen mir und Daun hin- und hergerissen war. Ich dachte daran, wie Lillith mir jahrtausendelang Steine in den Weg gelegt hatte, wie sie mich auf fünfter Ebene gehalten hatte, und das alles nur wegen ihrer lächerlichen Eifersucht. Ich biss mir auf die Läppe und trat einen Schritt vor. Und noch einen.


    Ich stellte mir vor, wie sie mir den einzigen Mann wegnahm, den ich je geliebt hatte. Die Hände zu Fäusten geballt, machte ich einen dritten Schritt.


    »Ein Mensch, der vorgibt ein Dämon zu sein?« Daun lachte amüsiert. »Da spricht wohl jemand aus Erfahrung, nehme ich an.«


    Ein weiterer Schritt, während Lillith ihn anschrie: »Ich bin keine Heuchlerin! Es gibt nur eine einzige Sterbliche, die je zu wahrer Dämonenschaft abgestiegen ist, und das bin ich! Ich werde ihr die Wirbelsäule durch die Kehle ziehen und mich an ihrer Leber gütlich tun.«


    Noch ein Schritt. Ich zog meinen Arm weit, weit zurück.


    »Ich werde sie häuten und ihr Fell als Kopfkissen verwenden! Ich werde …«


    In dem Moment tippte ich ihr auf die Schulter. In ihrer Hasstirade unterbrochen, wandte sie sich um, und ich rammte ihr meine Faust in den Kiefer.


    Während sie auf ihre Knie fiel, stürzte ich mich auf sie, wie ein Mungo auf eine Kobra. Ich sprang ihr auf den Rücken und schlang meine Beine um ihre Taille, während die Finger meiner linken Hand sich in ihr Haar krallten. Mit einem Heulen, das jedem Werwolf zur Ehre gereicht hätte, schlug ich ihr meine Faust gegen die Nase.


    Kein Knirschen klang jemals so lieblich.


    Mit heftigem Gebrüll rammte sie ihren Rücken – samt mir – gegen die Wand. Keine Chance, Schlampe; so leicht holst du mich nicht von meinem Hochsitz. Ich trommelte auf ihrem Schädel herum und versetzte ihr ein paar ganz ordentliche Hiebe, sodass sie keinerlei Gelegenheit hatte, ihre Magie zu nutzen.


    Fauchend wich sie meinen Schlägen aus und wehrte meine Hände von ihren Augen und Ohren ab. »Hör verdammt noch mal auf damit!«


    Ich biss mich an ihr fest wie eine Zecke an einem Reh. »Du denkst also, du könntest mir den Mann stehlen?« Während ich redete, donnerten meine Fäuste gegen ihren Schädel und gegen ihr Gesicht, quasi um meine Worte mit presslufthammerartigen Schlägen zu akzentuieren. »Falsch gedacht« (pang) »du« (pang) »dreckige« (pang-pang) »Schlampe!« (klatsch!)


    Lillith rammte mich erneut gegen die Wand. Ich stöhnte auf, als ich fühlte, wie mir von dem Aufprall die Wirbelsäule vibrierte und meine Beine ihren Halt verloren. Sie packte mich bei den Schultern und ließ ihren Oberkörper wie ein Scharnier nach vorn fallen, sodass ich im hohen Bogen hinuntergeschleudert wurde.


    Ich flog gegen die hintere Wand des Raumes, doch ich war derart erfüllt und angefacht von Zorn, dass ich den Einschlag fast nicht spürte. Ich sprang wieder auf die Hufe und stürzte mich mit weit ausgeholtem Arm auf sie. Meine Faust traf sie erneut an der Nase und zermalmte Knorpel und Knochen. Sie stolperte zurück, die Hände vors Gesicht geschlagen, und heulte auf vor Schmerz.


    »Der hier ist dafür, dass du mit meinem Typen gevögelt und ihm die Seele geklaut hast.« Mit einem gewinnenden Lächeln versetzte ich ihr einen wohlplatzierten Kinnhaken.


    Lillith taumelte rückwärts gegen die Wand und sackte kraftlos zu Boden.


    »Tezzie.«


    Mein Blick wanderte flüchtig zu Daun, der direkt hinter mir stand. Er war über und über mit Dreck und Ruß beschmiert, sodass von seiner blauen Haut kaum etwas zu sehen war. Unter all dem Schmier ließ eine Schweißschicht seine Muskeln glänzen wie Körperöl. Ich verspürte unwillkürlich den Drang, ihn von Kopf bis zu den Hufen abzureiben. Heilige Scheiße, das schaffte auch nur Daun, all den Dreck in einen Augenschmaus zu verwandeln.


    Während er mir breit lächelnd seine Fangzähne zeigte, streckte er mir das eiserne Schwert hin. »Darf ich dir die Ehre überlassen, dieses Miststück zu enthaupten?


    Ich strahlte. »Du findest wirklich immer die passenden Worte!«


    »Das hegt an meiner tausendjährigen Erfahrung.« Als ich ihm das Schwert abnahm, berührten sich unsere Finger und eine Welle des Verlangens schoss durch meinen Arm. Hmm. Er blinzelte mir zu und rieb seinen Zeigefinger gegen seinen Daumen. Ich spürte die Berührung zwischen meinen Beinen, an meiner Klitoris – ein Streicheln, das mich stärker anschwellen ließ als sein Ego.


    »Besorg es dem Miststück«, sagte er mit einem schnurrenden Tonfall, der mir in der Magengrube vibrierte. »Danach besorge ich es dir.«


    Naja, wenn er es so ausdrücken wollte …


    Mit dem Schwert in beiden Händen, marschierte ich auf meine ehemalige Königin zu. Ich hielt ihr die Klinge unters Kinn und überlegte laut: »Was passiert wohl, wenn ich dir mit diesem schicken Schwert hier den Kopf abschlage. Wird dir dann wohl ein neuer wachsen?«


    Stöhnend gab Lillith nur ein einziges Wort von sich, das wie Musik in meinen Ohren klang: »Gnade.«


    Die Schadenfreude konnte warten. Erst die Informationen: »Wo ist Paul?«


    Ich spürte Dauns Zischen mehr, als dass ich es hörte – die pulsierende Gegenwart in meinem Bewusstsein, von der ich wusste, dass es der Inkubus war, erstarrte und sackte in sich zusammen wie ein kaputter Luftballon.


    Nein, es wird jetzt nicht an Daun gedacht. Konzentriere dich auf Lillith.


    Sie gab mir keine Antwort, aber ihre Augen glänzten, und ich spürte, wie sie kalkulierend abwägte, plante. Mm-hmm. Diesmal nicht. Lächelnd zog ich das Schwert nach oben, und die Klinge schlitzte sich in ihre Kehle. Sie stieß einen erstickten Schrei aus; Blut triefte aus der frischen Wunde, rann über die scharfe Kante des Schwerts und befleckte ihre Haut.


    Ich mochte vielleicht eine Seele haben, aber im Herzen war ich immer noch ein Dämon. Sie aufzuschlitzen fühlte sich verdammt gut an.


    »Ich muss das hier nicht kurz und schmerzlos machen«, sagte ich, während ich die Klinge tiefer in ihre Kehle bohrte. »Ich kann deinen Kopf ganz allmählich abtrennen, Schnitt für Schnitt. Ich wette, das wird schmerzhafter sein als jede Kugel. Und zwar um einiges. Ich frage mich, wie lange du wohl schreien kannst, bevor dir die Stimme versagt.«


    Sie sagte nichts, aber ihre weit aufgerissenen Augen und ihre bebende Unterlippe zerstörten die Illusion von stoischem Gleichmut. Wäre ich tatsächlich ein Dämon gewesen anstatt einer Seele, die sich in eine dämonische Gestalt gehüllte hatte, hätte ich ihre Angst riechen können – sie hätte widerlich scharf und ranzig gerochen wie verdorbene Grapefruits.


    Ich grinste bei der Vorstellung, wie mir dieser Geruch in die Nase stieg, und fragte: »Wo ist Paul?«


    »In den Höhlen«. Ihre Stimme klang rau, kratzig, wie Sandpapier, das ihr über die Stimmbänder fuhr. »Er ist in den Endlosen Höhlen.«


    Oh … verdammt.


    Mein Gesichtsausdruck musste ihr wohl verraten haben, dass mir mein Herz gerade in die Kniekehlen sank, denn Lillith sagte: »Wenn er dir so sehr fehlt, warum suchst du ihn dann nicht einfach? Ansonsten wird er für alle Zeit dort unten herumirren. Verloren«, fügte sie nachträglich hinzu.


    Ja, Paul wäre dort unten verloren, gestrandet zwischen den Verlockungen der Höhlen, ein Sklave seiner eigenen Sehnsüchte. Auf ewig gefangen. Meine Sicht verschwamm, verdoppelte sich, und ich blinzelte mir die Tränen aus den Augen. Das Schwert in meinen Händen zitterte.


    »Jezzie«, sagte Daun hinter mir, »das wäre jetzt der geeignete Zeitpunkt, sie für immer zum Schweigen zu bringen.«


    Ich starrte auf Lillith hinab, während die Waffe in meinen Händen mit jeder Sekunde schwerer wurde. Tu es, schrie mein Verstand mich an. Es ist das, was du dir seit Ewigkeiten gewünscht hast. Sie hat dich verletzt, sie hat dich gejagt. Sie hat Paul getötet und seine Seele gestohlen. Schlag ihr den Kopf ab und wasche dein Gesicht in dem Blut, das aus ihrer offenen Kehle sprudelt.


    Die Knöchel, die den Schwertgriff umklammert hielten, wurden weiß, während ich zudrückte und das Gewicht der Klinge wog.


    Und was geschieht als Nächstes? In meinem Bewusstsein schnalzte Peaches mit der Zunge. Sie ist immer noch König Asmodäus’ Liebling. Willst du es wirklich darauf anlegen, dass er dich verfolgt und an den Hof von Äbaddon schleift, um dich dem König der Hölle vor die Füße zu werfen?


    Willst du, dass Er erneut über dich urteilt?


    Peaches Stimme wich seiner – verächtlich, hämisch: Ihr seid zu sehr verweichlicht.


    Nein. Nicht das. Nicht noch mal.


    Ich nahm das Schwert von ihrer Kehle und richtete es stattdessen auf ihr Herz – ich benötigte beide Hände, um die Klinge ruhig zu halten. Das Scheißding wog mindestens eine Tonne. »Weißt du was? Mir ist da gerade etwas bewusst geworden.«


    Lillith starrte mich böse an – ihre Augen funkelten wie Splitter von Obsidian, ihre Nüstern waren geweitet.


    »Du hasst mich gar nicht deshalb, weil du mich für einen von König Luzifers Günstlingen hältst. Du hasst mich nicht einmal, weil ich deinen neuen Lehnsherrn blamiert habe.« Mit einem eisigen Lächeln wischte ich die Klinge an ihrer Schulter ab und schmierte ihr das Blut auf die bronzefarbene Haut, während ich den Ausdruck von purem Hass auf ihrem stolzen Gesicht voll auskostete. »Du hasst die Tatsache, dass ich mich ihm widersetzt habe, während du es nicht konntest.«


    »Du hast ja keine Ahnung, wovon du da sprichst«, knurrte sie mich an.


    »Das Beste, was du dir jemals erhoffen könntest, ist, für Ihn das Schoßhündchen zu spielen. Vielleicht würde Er dich tätscheln, vielleicht würde Er dich mit einem Fußtritt in die Ecke befördern. Vielleicht würde Er dich sogar vögeln. Aber mehr wirst du Ihm niemals bedeuten.« Ich schnaubte verächtlich, um ihr zu verdeutlichen, was ich von ihrer Stellung in dem neuen Regime hielt. »Nicht mehr als ein Schoßhund, der zu Seinen Füßen kläfft.«


    »Große Worte für eine Sterbliche. Eine tote Sterbliche.« Sie hob ihr Kinn, als wolle sie mich dazu auffordern zuzuschlagen. »Ich glaube, du hast nicht das Zeug dazu, mich zu töten. Ich glaube, deine Seele hat dich noch mehr verweichlicht, als Er es in der Verlautbarung behauptet hat.«


    Meine Lippen verzogen sich zu einem höhnischen Grinsen. Sieh sie dir an, wie sie da im Dreck kniet. Das ist alles, was sie jemals sein wird: ein Blowjob auf Abruf, ein Standgebläse der Mächtigen. Töte sie.


    Aber sie wirkt so erbärmlich, mit dem Schmutz an ihren Knien und diesem mürrischen, aufgedunsenen Schmollmund. Schweißtropfen bildeten sich auf meiner Stirn und rannen mir die Schläfen hinunter.


    Töte sie!


    Das Schwert in meinen Händen wankte.


    »Na komm schon, Jezebel«, schnurrte Lillith. »Ich bin dir hilflos ausgeliefert. Soll ich es dir noch einfacher machen? Bitte.« Sie legte ihren Kopf auf die Seite. »Na los. Worauf wartest du noch?«


    Mit zusammengebissenen Zähnen starrte ich ihren schutzlosen Nacken an. Tu es.


    Tu es nicht, sagte Peaches. Willst du dich wirklich ihretwegen der Verdammnis preisgeben? Ist sie es wert, dass du deine Seele opferst?


    Lillith grinste. »Ich habe es gewusst.« Sie hob ihre Arme …


    … und ich spürte, wie Daun in meinem Bewusstsein ausholte …


    Meine Arme flogen abrupt nach hinten, und ich stöhnte unwillkürlich auf, als meine Hände plötzlich nach vom sausten, geradewegs auf Lilliths Hals zu. Ich hätte die Bewegung nicht stoppen können, selbst wenn ich es gewollt hätte; Daun hatte von meinem Verstand Besitz ergriffen, er kontrollierte mich, er zwang meinen Körper, seinem stummen Befehl zu gehorchen.


    Lillith verschwand in einer Schwefelwolke. Eine Sekunde später zischte die Klinge genau an der Stelle vorbei, wo sich eben noch ihr Hals befunden hatte.


    »Jezzie«, sagte Daun, nachdem der Rauch sich verzogen hatte, »was zum Teufel ist da gerade passiert? Warum hast du sie nicht aufgeschlitzt und ihre Eingeweide auf dem Boden verteilt?«


    »Ich konnte es nicht.« Ich ließ das Schwert sinken, und es fiel mit einem matten Klappern zu Boden. Ich seufzte vor Scham und schlug mir die Hände vors Gesicht. »Ich konnte sie einfach nicht töten.«


    »Warum zur Hölle denn nicht?«


    »Ich hatte Mitleid mit ihr«, sagte ich mit gedämpfter Stimme hinter meinen Händen.


    »Was?«


    Ich schrie zwischen meinen Fingern hindurch: »Ich hatte Mitleid. Verdammt noch mal, ich bin echt ein lausiges Exhöllenwesen!«


    Stille, dann fühlte ich seine Hände auf meinen Schultern. »Baby«, seufzte Daun, »das war echt ein lausiger Zeitpunkt, um mich in die Tugenden des Neuen Testaments einzuweisen.«
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    »Na schön«, sagte Daun, »das war’s dann wohl.«


    Ich nahm die Hände herunter, um in seine Augen zu starren, die vor durchtriebenen und boshaften Absichten nur so funkelten. Es hatte Zeiten gegeben, in denen ich diesen Ausdruck überaus attraktiv gefunden hatte. Jetzt bewirkte er lediglich, dass sich mir ein Knoten im Magen bildete. »Was war’s dann wohl?«


    »Na, wenn diese Schlampe ‚tatsächlich die Wahrheit gesagt hat und deine Sahneschnitte sich da unten in den Höhlen rumtreibt, dann gibt’s wohl nicht mehr dazu zu sagen. Du kannst da nicht reingehen. Und er kann nicht raus.« Er zuckte die Schultern – eine träge Bewegung, die im krassen Widerspruch stand zu dem intensiven Ausdruck in seinen Augen. »Rettungsaktion gestorben.«


    »Du spinnst wohl!« Ich stach ihm einen Finger in die Brust, der auf all dem Schweiß und Dreck abrutschte. »Ich werde ihn da rausholen.«


    »Ach wirklich?« Daun zog eine Augenbraue hoch. »Und wie willst du das bitte schön anstellen?«


    »Ich werde da hineinspazieren und ihn mitnehmen.« Ich wedelte mit meinem Handgelenk vor seiner Nase hin und her und präsentierte ihm mein goldenes Armband. »Eine Wicca hat mir dieses kleine Schmuckstück hier geradezu aufgezwungen. Es nennt sich das Band der …« Ich unterbrach mich, da ich nicht gerade die Aufmerksamkeit der Hekate auf mich lenken wollte. Ich war schließlich nicht über viertausend Jahre alt geworden, weil ich strohdoof war. »… Schutzgöttin der Hexen. Ich nehme an, Sie hatte wohl einen guten Grund dazu.«


    Er runzelte die Stirn. »Hexen sind scheiße.«


    »Jaa«, erwiderte ich, während ich an Caitlin und ihre Geheimnisse dachte, an Caitlin und ihre Anspielungen auf geheimes Wissen. Die Hekate weiß so manches. »Und manche von ihnen haben nicht den geringsten Sinn für Mode. Aber sie haben dafür einiges aufm Kasten, was Magie und ihre Schutzgöttin angeht. Sie muss gewollt haben, dass ich es bekomme.«


    »Was? Meinst du allen Ernstes, die Hexe hätte gewusst, dass du einen auf Orpheus machen würdest?«


    »Bei Hexen kann mich echt nichts mehr überraschen.«


    »Auch wieder wahr.«


    »Also werde ich mich in die Höhlen begeben, Paul suchen, ihm das Armband überreichen, und dann wird er zurück nach Oben gelangen.« Wie ich das so sagte, klang alles ganz einfach. Da konnte ich doch ruhig mal die winzige Tatsache außer Acht lassen, dass ich gut und gerne ein Jahrtausend lang durch die Höhlen irren konnte, ohne denselben Weg zweimal zu gehen, geschweige denn Paul zu finden. Lächerliche Details.


    Es heißt, der Teufel steckt im Detail.


    Halt die Klappe, Peaches.


    »Obwohl es mich zugegebenermaßen nicht im Geringsten stören würde, wenn du und deine menschliche Marionette in unterschiedlichen Sphären feststecken würdet«, sagte Daun, »möchte ich dich doch auf eine kleine Schwachstelle in deinem Plan hinweisen.«


    Nur eine? Vielleicht ergab mein Plan ja mehr Sinn, als ich dachte. »Und welche?«


    »Du hast mir noch nicht erklärt, wie du aus den Höhlen herauskommen willst, wenn du erst mal da drin bist.«


    Ups. »Naja, daran arbeite ich noch.«


    »Lass dir ruhig Zeit«, sagte er. »In allzu naher Zukunft wirst du sowieso nicht in die Höhlen gehen.«


    »Wie bitte?«


    Daun grinste; er fuhr sich langsam mit der Zunge über die Lippen, und mein Geschlecht prickelte. Hör auf damit, Körper. »Baby, du und ich, wir haben da einiges nachzuholen. Wir werden den gesamten Bezirk unsicher machen. Und das ist nur der Anfang.«


    Er nahm meine Hand und rieb seinen Daumen gegen meine Handfläche. Eine Gänsehaut lief mir über den Arm.


    Hey, Körper, ich hatte gesagt aufhören!


    Knapp oberhalb der Stelle, wo das Band der Hekate ruhte, zeichnete Daun Kreise auf mein Handgelenk; er lachte leise: »Ich sehe sehr viel körperliche Liebe auf uns zukommen. Wir werden jede Ebene der Hölle entweihen, bis hinauf zum Hofe.«


    »Die Liebe kann warten«, entgegnete ich, während ich versuchte, ihm meine Hand zu entziehen, und kläglich scheiterte. Na schön, dann sollte er eben meine Hand halten und unsichtbare tantrische Botschaften auf meine Haut malen. Kein Problem. »Zuerst wird gerettet. Genauer gesagt, erst Paul, dann Meg.«


    »Klar.« Sein glühender Blick streifte über meinen Körper und hinterließ Brandspuren auf meiner Haut. »Als würde ich dich gehen lassen.«


    Meine Kehle schnürte sich zusammen; hätte ich noch geatmet, wäre mir in diesem Moment die Luft weggebheben. »Wie bitte?«


    »Du bist mein, Jezzie.« Mit seiner freien Hand zeichnete er die Rundungen meines Gesichts nach, dann ließ er die Berührung langsam nach unten wandern, über meinen Nacken hin zu meinem Oberkörper, um meine Brust zu liebkosen. Ich unterdrückte einen Seufzer und tat so, als würde ich nicht merken, dass mein Nippel wie auf Kommando Haltung annahm. Während er weiter an mir herumfingerte, sagte Daun: »Wenn du glaubst, dass ich dich gehen lasse, dann bist du noch verrückter, als der Engel dachte.«


    »Du hast es versprochen«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen, ohne das pulsierende Verlangen in meinem Schritt auch nur im Geringsten zu beachten. »Du hast bei deinem Namen geschworen, dass du mich gehen lässt.«


    Er ließ seine Finger zu der anderen Brust gleiten, umgab sie mit konzentrischen Kreisen, bis er schließlich meinen Nippel erreichte und ihn neckte. Ich biss mir auf die Lippe, um meine Reaktion unter Kontrolle zu halten. Mit einem Grinsen, das kleinen Kindern einen Schock fürs Leben versetzt hätte, erwiderte Daun: »Stimmt. Aber ich habe nie behauptet, dass ich dich sofort gehen lassen würde.«


    Oh shit.


    »Also«, sagte Daun mit einem erwartungsvollen Vibrieren in der Stimme, »dann lass uns mal loslegen.«


    »Daun …«


    Aber er machte sich bereits über meinen Busen her, saugte an meinem Nippel, liebkoste meine Titte, bis ich nur noch keuchen konnte. Seine Hände flössen wie Wasser über meinen Körper, sendeten Schauer um Schauer reinster Wonne über meine Haut, bis sie mich vollständig umspülten. Als seine Finger gegen meinen Schritt trommelten, schaffte ich es irgendwie, genug Verstand zusammenzuraffen, um ihn zu packen und von mir zu schieben. »Daun, hör auf.«


    Etwas Dunkles durchzuckte seine Augen. »Du wirst mir nicht sagen, wann ich aufzuhören habe.«


    Oh. Oh, verdammt, das war nicht gut. »Süßer …«


    »Halt die Klappe, Jezzie.«


    Mein Mund schnappte zu. Wie sehr ich mich auch bemühte, ich bekam meine Lippen keinen Millimeter weit auseinander. Ich spürte Daun in meinem Bewusstsein, spürte, wie er sich an meinen Gedanken vorbeidrängte, wie er meinem Körper befahl, mich zu verraten. Ich schlug nach dieser Anwesenheit, versuchte sie von mir zu stoßen, aber der Seelenbund war zu stark, um ihn zu überwinden oder zu ignorieren; er nutzte eine Sprache, der mein Körper gehorchen musste.


    Ich versuchte, die aufsteigende Panik zu unterdrücken, und trat einen Schritt zurück, während ich ihn mit Augen und Händen anflehte, mich loszulassen.


    Er sagte: »Stopp.«


    Meine Hufe verwurzelten sich am Boden und verweigerten jede Bewegung.


    »Stillgestanden, Jezzie.«


    Meine Hände fielen seitlich an meinem Körper herab. Ich stand da wie eine lebensgroße Dämoninnen-Puppe, und mein Herz donnerte so heftig, dass ich das Gefühl hatte, es müsse mir jeden Moment den Brustkorb sprengen.


    Er hob mein Kinn und sah mir tief in die Augen; das Einzige, was sich in den seinen spiegelte, war mein eigener naiver Blick. »Ich könnte mich dir aufzwingen. Ich könnte dich zwingen, meine Sklavin zu sein, mich darum anzuflehen, dich zu berühren. Ich könnte dich auffordern, dir selbst die Augen auszustechen und sie zu verspeisen. Und du müsstest alles tun, was ich sage. Das ist dir doch bewusst, oder?«


    Das war es. Oh, und wie mir das bewusst war.


    Ein launisches Lächeln umspielte seine Lippen. »Ich könnte dir befehlen, deine Sahneschnitte zu vergessen.«


    Nein. Oh nein, bitte.


    Ich schloss die Augen und fragte mich, ob dieser Bund rein physischer Natur war oder ob er tatsächlich meine Erinnerungen auslöschen und mich zwingen konnte, das zu denken, was er mir zu denken befahl. Ich wollte es lieber nicht herausfinden.


    Paul, ich schwöre dir, was auch immer geschieht, ich werde dich da rausholen.


    Er kann mich nicht zwingen, dich zu vergessen.


    »Aber was ich Oben gesagt habe, hat nach wie vor Gültigkeit.« Dauns Hand verließ mein Kinn und wanderte stattdessen über meinen Kiefer zu meinem Hals und zeichnete schließlich eine Linie über meine Schulter. »Machtspielchen interessieren mich nicht.«


    Ich wäre fast drauf reingefallen, du mieser Arsch.


    Er stand plötzlich hinter mir, beide Hände auf meinen Schultern. Sie drückten und massierten mich und übten ihre ganz eigene Wirkung auf mich aus, denn obwohl ich völlig gelähmt war von seinem Befehl und von meiner eigenen, wachsenden Angst, reagierte mein Körper auf seine Berührung. Wärme breitete sich über meine Schultern und meinen Nacken, erstreckte sich in meinen Rücken und meine Brüste, züngelte über meinen Bauch und meine Hüften.


    »Es gefallt dir«, sagte er, entweder als Kommentar oder als Befehl; es spielte keine Rolle. Denn es gefiel mir tatsächlich.


    Oh süße Sünde, und wie mir das gefiel.


    Seine Hände wanderten fachkundig über meinen Körper, und meine Hüften flehten darum, sich mit jedem rotierenden Druck seiner Finger rhythmisch gegen seine zu drängen. Doch, nein – er hatte mir befohlen, stillzustehen, also konnte ich mich nicht bewegen, nicht einmal, um dem Gefühl in meinem Innern nachzugeben, das langsam aufkeimte, das mich aufwühlte, während mein Geschlecht sich zusammenzog, und, lieber Himmel, jetzt waren seine Hände auf meinen Brüsten, drückten, pflückten, folgten jeder Rundung, jeder, oh, er glitt nach unten, über meinen Bauch, meinen Hügel, meinen, oh meine Güte, oh, er ist in mir, in mir, ich will mich bewegen, ich will …


    Heiße, feuchte Luft kitzelte mein Ohrläppchen, als er mir zuflüsterte: »Ja, es gefällt dir, du willst es mehr als irgendetwas sonst. Ich weiß es. Ich wette, ich kann es auch schmecken.«


    Seine Finger glitten aus mir heraus, und mein Körper flehte danach, dass er wieder in mich eintauchte, das Wasser war gut. Falls er mein Sehnen wahrnahm, so ignorierte er es. Diese miese Ratte. Ich stand da und wartete auf seine Zuwendungen, pulsierte geradezu von der Art und Weise, wie er mich heiß gemacht hatte. Er machte ummmm und ließ seine feuchten Finger über meinen Mund wandern. Während er über meine Lippen rieb, stieg mir der Geruch meines eigenen Körpersafts in die Nase, säuerlich und penetrant. Mein Körper schrie: Ich will auf der Stelle Sex, und wäre ich nicht gezwungenermaßen eine lebende (na gut, tote) Statue gewesen, dann hätte ich mich auf ihn gestürzt und ihn wie einen wilden Hengst geritten.


    Mir war bewusst, dass ich hier wegmusste, um Paul zu retten, um Meg zu helfen, aber ich konnte nur noch an Dauns Berührungen denken. Und daran, wie sehr ich ihn wollte, mehr als alles andere.


    »Du schmeckst wirklich noch nach Sukkubus, weißt du das?«, sagte Daun, während er meinen Nacken küsste.


    Oh Süßer, lass mich dich ficken, dann zeige ich dir, dass ich mich auch noch wie ein Sukkubus bewegen kann .., »Du hast mir gefehlt, Jezzie. Dieser ganze schweißtreibende Sex hat mir gefehlt. Niemand in der ganzen Hölle ist so wie du. Als sie mich gebeten hat, dich in die Hölle zurückzulocken, wie hätte ich da Nein sagen können?« Seine Lippen auf meinen – erstaunlich sanft. Dann sagte er: »Mach die Augen auf, Baby.«


    Das tat ich. Seine bernsteinfarbenen Augen begegneten meinen; geheime Gedanken blitzten hinter seinen Pupillen auf. Ich wollte ihn jetzt, jetzt sofort. Du musst es nur sagen, Süßer, und ich werde mich auf dich stürzen, dich verschlingen, dich in mir explodieren lassen …


    »Wenn ich dich vor die Wahl stellen würde, hier und jetzt«, sagte er, »würdest du bei mir bleiben? Antworte wahrheitsgemäß.«


    Mein Mund öffnete sich, und ich sagte: »Nein.«


    Argh! Nein! Falsche Antwort! Sag ihm, du willst für immer bei ihm bleiben, du willst ihn vögeln bis ans Ende aller Tage!


    Aber Daun hatte mir befohlen, wahrheitsgemäß zu antworten, und das hatte ich getan. Denn so sehr ich ihn auch in mir spüren wollte, mein Herz (blödes, dämliches, idiotisches Menschenherz) war von einem anderen gestohlen worden.


    Dauns Augen verengten sich. »Warum nicht?«


    Der frostige Ton in seiner Stimme versetzte der glühenden Leidenschaft in meinem Innern einen Dämpfer, und keuchend spürte ich, wie der Hauptschalter meines Körpers von An auf Aus geknipst wurde. Ich wusste nicht, ob Daun seinen Befehl, ihn zu wollen, bewusst widerrief oder ob dies lediglich eine Nebenwirkung seiner Wut war. Es war mir auch egal; für den Moment konnte ich wieder klar denken, wenn ich mich auch immer noch nicht bewegen konnte. »Ich muss Paul zurückholen. Ich kann ihn nicht in den Höhlen zurücklassen.«


    Er legte den Kopf schräg und musterte mich. »Vielleicht hätte ich dir ja erlaubt, ihn nach ein paar Jahrhunderten mal zu besuchen. Er wird dir nicht weglaufen.«


    »Er dürfte eigentlich überhaupt nicht hier sein«, entgegnete ich. »Das hat sogar der Engel gesagt. Seine Seele ist rein.«


    »Genau wie deine. Und doch bist du ebenfalls hier.«


    »Ich bin seinetwegen hier. Ich werde ihn befreien. Ich muss es tun.«


    Die Wut tobte in seinen Augen und erfasste seine Gesichtszüge, während er mich höhnisch angrinste. »Warum? Weil du ihn liebst?«


    »Ja.«


    »Liebe, was ist das denn schon? Nichts als ein flüchtiges, unbeständiges Ding. Und in Sachen Liebe bist du schneller angefickt als bei jedem noch so geilen Schwanz.«


    »Daun.« Ich wollte ihn mit den Händen anflehen, aber er erlaubte mir immer noch keine Bewegung, außer mit ihm zu sprechen; ich konnte ihn lediglich mit meiner Stimme anflehen. »Ich liebe ihn wirklich. Ich habe es mir nicht ausgesucht. Es ist einfach passiert. Ich kann es nicht einfach so abtun und vergessen. Bitte versuche, mich zu verstehen. Er ist mein Ein und Alles.«


    Meine Worte hingen zwischen uns in der Luft. Er betrachtete mich – ein Blick, der schwer auf meinem Körper lastete –, bereit, über mich zu urteilen. »Nenn mir einen guten Grund, warum ich dir nicht befehlen sollte, die Liebe zu vergessen«, sagte er, »deinen Typen zu vergessen. Oder ich dir nicht befehlen sollte, bei mir zu bleiben.«


    Ich starrte den Inkubus an, der jahrtausendelang mein Freund gewesen war, der mir mehr als einmal geholfen und mich vor menschlichen Schrecken bewahrt hatte; und erhobenen Hauptes gab ich ihm eine ehrliche Antwort: »Weil die einzige Möglichkeit, mich zu besitzen, bedeuten würde, dass du mich zum Bleiben zwingen müsstest, dass du die Macht des Seelenbundes ausnutzen müsstest, um mich dazu zu bringen, ihn zu vergessen. Und du hast selbst gesagt, dass dich solche Machtspielchen nicht interessieren.«


    Es folgte ein Augenblick des Schweigens, der sich in alle Ewigkeit zu dehnen schien, während er über meine Antwort nachdachte. »Du hast recht, Baby. Das habe ich gesagt«, gab er schließlich zu, während sich ein hässliches Lächeln über sein Gesicht breitete. »Aber Dämonen lügen.«


    Scheiße.


    »Ich liebe diesen Gesichtsausdruck, wenn du glaubst, dass jeden Moment die Welt untergeht. Ich könnte regelrecht süchtig danach werden.« Seine Augen glänzten, glühten geradezu, und ein gemeines Grinsen verzerrte sein Gesicht. Meine Beine wollten sich bewegen, wollten mit mir fliehen, aber ich konnte nichts anderes tun, als dazustehen und zuzusehen, wie er seine Arme weit ausbreitete. »Ich muss diese Spielchen nicht spielen, Jezzie. Denn ich habe Macht. Sehr viel mehr Macht, als du zu wissen glaubst.«


    Ein sonores Brummen, wie das langsame Erwachen von Hornissen im Winter. Dann ein reißendes Geräusch, gefolgt von dem Knacken von Knochen. Hinter Daun erhob sich irgendetwas, entfaltete sich, reckte sich nach oben und zur Seite, bis Daun von Schatten umgeben war. Der Schatten spaltete sich, dehnte sich hinter ihm aus, riesig, fledermausartig und blau wie seine Haut.


    Flügel.


    Ich starrte seine blauen Anhängsel an, während eine winzige Stimme in meinem Innern stammelte, dass dies völlig unmöglich sei – Daun war nicht mächtig genug, um Flügel zu haben. Die Götter trugen Flügel als außerweltliche Accessoires; für die Engel waren sie selbstverständlich. Aber damit ein Dämon Flügel tragen konnte, musste er erst ungeheure Mengen an Macht zusammentragen. Nur die Vertreter der Elite und die Hochrangigsten der niederen Dämonen konnten fliegen. Daun war ein Verführer zweiter Ebene – besser gesagt, war es wohl gewesen. Was war er nun?


    Möge der Höllenschlund mich verschlingen – wie mächtig war er wirklich?


    Er sagte: »Das ist mein neues Ich.«


    »Steht dir«, erwiderte ich mit einer Stimme, die einem erstickten Schrei gleichkam. »Mir scheint, ich habe in dem einen Monat, den ich weg war, eine Menge verpasst.«


    »Du hast ja keine Vorstellung.« Er umklammerte meine Schultern und grub seine Finger tief hinein. »Aber das wird sich ändern. Auf geht's, Baby. Zeit für eine ausgiebige Führung.«


    Mir schlug eine Welle von Schwefel entgegen, und die Unterwelt um mich herum verwandelte sich.


    Sich frei in der Luft zu materialisieren hat einen entscheidenden Nachteil: Man gerät völlig aus dem Gleichgewicht.


    Meine Hufe baumelten in der Luft, während die heißen Winde über dem Feuersee meine empfindlichsten Stellen streiften und mir die Nasenlöcher versengten. Für den Bruchteil einer Sekunde spürte ich Daun hinter mir, seine Hände in meine Achseln gekrallt, sein Schwanz in meinem Rücken. Ich harte genügend Zeit, um klar und deutlich zu denken: Oh Scheiße!


    Und dann fielen wir.


    Aaaaaaaaaah!


    Noch bevor ich einen markerschütternden Schrei ausstoßen konnte, unterbrach Daun unseren Sturzflug, indem er sich mit starken Flügelschlägen von der stickigen Luft abdrückte, fast so als würden wir schwimmen. Wir schwebten über dem brodelnden See, auf dessen orangeroter Oberfläche unzählige blaue Flammen tanzten. Aus dieser Höhe betrachtet, lag über der feurig-flüssigen Oberfläche ein gläserner Schimmer, wie eine Art Geburtshaut: Stränge von geschmolzener Lava, die von der aufsteigenden Luft erfasst wurden und sich rasch abkühlten, um sich in filigrane Stäbe zu verwandeln, die überaus zerbrechlich waren. Ganz hübsch – etwa so wie Verbrennungen dritten Grades.


    Sieh mal an. Wir stürzten also doch nicht wie Kanonenkugeln in den Feuersee. Wäre ich noch im Besitz meiner standardmäßigen menschlichen Körperfunktionen gewesen, dann hätte ich mir in die Hosen gemacht.


    Daun schien das Ganze außerordentlich zu genießen. Mit jedem Schlag seiner ledrigen Flügel stieß er mir seine Lenden in den Rücken. Hallo, Erektion, die mir da gegen die Wirbelsäule rammte. Normalerweise hätte ich mich aktiv bemüht, eine günstigere Stellung einzunehmen, aber wie ich momentan so über dem Feuersee baumelte, war Sex so ziemlich das Letzte, was mir in den Sinn kam.


    Merke: Eine Mitgliedschaft im Mile High Club kommt eindeutig nicht infrage.


    Wenn Daun mir nicht befohlen hätte, stillzuhalten, wäre ich ihm panikartig auf den Rücken gekrabbelt, um mich dort festzukrallen und um mein nacktes Überleben nach dem Tod zu bangen. Ich hatte ein ganz besonderes Verhältnis zum Fliegen: Ich hasste es. Und danach zu urteilen, wie es meinen Magen ins Schlingern brachte, hasste es mich ebenso leidenschaftlich. Und ich konnte nicht das Geringste dagegen tun; ich war Dauns Gefangene.


    Tot zu sein war echt scheiße. Das würde ich definitiv nie wieder machen.


    Selbst hier oben erfüllte der Geruch der Unterwelt noch die Luft – faule Eier und eine beißende Hitze, die fast greifbar war, ein Gestank von Kloake und Schweiß und der stechende Duft von Angst. Das Dumme war nur, dass es meine eigene Angst war, die ich da roch, was dem Ganzen irgendwie den Reiz nahm. Unter uns – weit, weit, weit, weit, weit unter uns – tobte der Feuersee. Wenn ich aus dieser Höhe abstürzte, würde ich dann wohl gegen den Grund des Sees knallen?


    Hmm. Hatte der See überhaupt einen Grund?


    Geräusche drangen aus der Dritten Sphäre zu uns herauf und rissen mich aus meinen Gedanken über den freien Fall: die Schreie der Verdammten, der Klang überstrapazierter Stimmbänder, Stimmen voller Tränen; das Lachen der Peiniger, glucksend vor Vergnügen. Kreischen und Gelächter vermischten sich und bildeten eine Kakophonie von fröhlichem Wehklagen. Aber wie ich so der Musik der Unterwelt lauschte, fand ich, dass sich das Lachen irgendwie gezwungen anhörte, fast ebenso verzweifelt wie das menschliche Winseln um Gnade.


    »Sieh genau hin, Baby.« Dauns tiefe Stimme hallte wie Donnergrollen. »Das Wuseln der Hölle unter deinen Hufen. Siehst du, wie sehr sie sich verändert hat?«


    »Alles, was ich von hier oben sehe, ist der See.«


    Er schnalzte mit der Zunge. »Dann siehst du nicht genau genug hin.«


    Wir bewegten uns vorwärts, durchfurchten die rot gefärbte Luft. Daun schwang sich mit selbstsicheren Flügelschlägen weiter auf, als wäre er von jeher dazu geschaffen, durch die Lüfte zu reiten. Von mir kann ich lediglich behaupten, dass ich nicht kotzen musste. Als ich das letzte Mal geflogen war, hatte Meg mich in die Erste Sphäre gebracht, kurz bevor jene Verlautbarung die Hölle in ihren Grundfesten erschüttert hatte.


    Sie hat dich nicht fallen lassen, flüsterte Peaches. Und Daun wird es ebenso wenig tun.


    Schon, aber was ist, wenn ich ihm plötzlich zu schwer werde?


    Peaches seufzte. Weißt du, Daun hat schon recht. Manchmal benimmst du dich echt wie ein Mädchen.


    Fick dich.


    Na schön, dann eben wie ein unanständiges Mädchen. Aber immer noch wie ein Mädchen.


    Während wir weiterflogen, verebbte meine Angst allmählich und wurde von aufkeimendem Entsetzen verdrängt. Daun hatte recht: Die Hölle hatte sich tatsächlich verändert, und zwar dramatisch. »Wo ist die Mauer?«


    »Der König hat sie zerstört, etwa eine Woche nachdem du die Hufe geschwungen hast.« Ich hörte die Wut in Dauns Stimme, spürte die Anspannung in seinen Armen und seinem Bauch, während er mich durch die Luft trug. »Er meint, wir hätten keinerlei Grund, unsere Glorie zu verbergen. Glorie. Pah!« Er spuckte aus, und sein Schnodder schlingerte nach unten, um sich irgendwo über der Hölle zu verlieren.


    Ich persönlich hatte die Große Mauer schon immer als ziemlich überflüssig empfunden. Es war ja nicht gerade so, als müssten wir uns ernsthaft gegen Eindringlinge schützen. Und, mal ehrlich, die Verdammten blieben ohnehin, wo sie waren. Abgesehen von dem Einschüchterungsfaktor den Menschen gegenüber, hatte ich nie viel Sinn in der Mauer gesehen. Und dennoch hatte sie zu uns gehört – ein kolossales Wahrzeichen der Hölle.


    Und jetzt war sie weg – mit Glanz und Gloria untergegangen, wie es schien. Ich hatte so meinen Zweifel, dass der König sich dabei durch Bon Jovis »Blaze of Glory« hatte inspirieren lassen.


    Alles, was mir dazu einfiel, war: »Wow.« Eine gewaltige Untertreibung, aber es traf es irgendwie. »Echt … wow.«


    »Und das ist noch nicht mal das Schlimmste«, sagte Daun. »Sieh dir die Grenzen an.«


    Unter uns konnte ich die Umrisslinie der Hölle deutlich erkennen: ein extrem lang gezogenes Oval, welches sich zu einem Ende hin verjüngte und dort den Eingang zur Verdammnis bildete. Ich konnte die mächtige Höllenpforte nicht entdecken. Auch weg, wurde mir plötzlich klar – ohne Mauer keine Pforte. Mein Herz schrumpfte in sich zusammen. Ich hatte das große schmiedeeiserne Tor immer gemocht, mit seiner Begrüßungstafel, die von abgetrennten Händen gehalten wurde. Alle Geschöpfe hatten, einem Rotationsprinzip folgend, für gewisse Zeit den Job des Torwächters übernehmen müssen. Immer wenn ich an der Reihe gewesen war, hatte ich es genossen, jeden sterblichen Neuankömmling zu überprüfen, seine diversen Sünden zu erschnüffeln und zu bestätigen, dass diese Person tatsächlich verdammt war. Ich liebte den Geruch der Angst, den die wahrhaft bösen Seelen verströmten, genoss es, die höllische Genugtuung zu teilen, dass meine Kollegen einmal mehr saubere Arbeit geleistet hatten.


    Und nun war das alles verschwunden.


    Eingefasst von dem blau durchzogenen Orange des Feuersees, erstreckte sich unter mir das Höllenareal mit seiner ausgedörrten Oberfläche, die in den Farben der diversen Sünden leuchtete. Im Nordwesten befand sich das taubenblaue Gebiet der Trägheit, dessen Schlangengruben nur als winzige schwarze Punkte auf dem felsigen Boden zu erkennen waren. Im Osten schloss sich das leuchtende Rot des Zorns an, Heimat der Tobsüchtigen und derjenigen Sterblichen, die zu Lebzeiten ihren Wutausbrüchen freien Lauf gelassen hatten. Aus der Entfernung konnte ich die abgerissenen Körperteile, die den Boden übersäten, nicht erkennen, aber der Felsen des Prometheus – wo die Erzürnten so lange angekettet blieben, bis sie nicht mehr genug Gliedmaßen besaßen, um irgendwie befestigt zu werden, außer im Innern einer Plastiktüte – reckte sich stolz in die Luft, so als wolle die Erde dem Himmel den Stinkefinger zeigen.


    Ich blinzelte. Irgendetwas an der Grenze zwischen Trägheit und Zorn kam mir seltsam vor, aber ich konnte es nicht richtig festmachen. Mit gerunzelter Stirn ließ ich meinen Blick über den übrigen Teil der Dritten Sphäre schweifen – jener Ebene, die den Verdammten zugeteilt war, und zugleich die unterste Stufe der Hölle bildete – und versuchte mir bewusst zu machen, was da anders war.


    Unmittelbar südlich der Tobsucht erstreckte sich die weite türkisfarbene Fläche des Neids, die in einer breiten Basis auslief, wo Unmengen von eisigem Wasser in schmiedeeisernen Wannen gestaut wurde, in denen Hunderte von Menschen zugleich Platz fanden. Jenseits des Neids lag das gedrungene gelbe Areal der Begierde mit seinen gigantischen Kesseln voll brodelndem Öl (selbstverständlich Behältnisse aus Gold). Westlich der Gier befanden sich die Herzlande der Lust, deren dunkelblaue Ränder von unzähligen Scheiterhaufen gesäumt wurden. Die Gegenden des Hochmuts, in königliches Violett gehüllt, erstreckten sich nordwestlich der Lust, übersät von gewaltigen Foltergeräten, die unter uns wie endlose Reihen von säuberlich angeordneten Angelhaken blitzten. Am Arsch der Hölle befand sich angemessenerweise das Gebiet der Völlerei, in all seiner kotzgrünen Pracht.


    Wieder nagte irgendetwas an mir, wie ein feines Jucken, das ich nicht kratzen konnte. Was, angesichts der Tatsache, dass Daun mir immer noch keinerlei Bewegung zugestand, irgendwie passend erschien. »Was ist da anders?«, sagte ich mehr zu mir selbst als zu Daun.


    »Die Grenzen«, sagte er erneut. »Sieh genau hin.«


    Ich starrte den Bereich zwischen dem violetten Stolz und der tiefblauen Lust an … und schnappte unwillkürlich nach Luft, als ich plötzlich sah, was er meinte: Die Grenze war verwaschen und bildete eine Verbindung zwischen dem Land der Arroganten und dem der Verführer. Dasselbe galt für die Grenze zwischen der Lust und der Völlerei: Blau und Olivgrün vermischten sich und weichten die Umrisslinien der Sünden auf.


    »Warum sind die Grenzen so verschwommen?«, fragte ich. Mein Kopf schwirrte. Die meisten Höllenbewohner verachteten all diejenigen, die nicht ihrer eigenen Sünde angehörten. Und das war noch harmlos ausgedrückt. Die Neider und die Gierigen hassten sich seit Anbeginn der Unterwelt, aus einer gegenseitigen Geringschätzung heraus, die niemand erklären oder verstehen konnte. Stolz und Lust zeigten einander ebenfalls eine tiefe Verachtung, die fast ebenso alt war. Die Faulen, wenn sie sich denn überhaupt zum Denken überwinden konnten, hassten alles, was sich bewegte. Und so weiter. Das Einzige, was den infernalischen Zorn in geordnete Bahnen lenkte, waren die unverkennbaren Grenzen zwischen den Sünden. Alle Dämonen konnten jeden Teil der Dritten Sphäre unbehelligt passieren, um ihre menschliche Beute abzuliefern; ganz gleich, wie sehr die Höllengeschöpfe einander auch verachteten, wir bildeten nichtsdestoweniger ein Team – und außerdem gab es Regeln. Doch ohne einen sterblichen Kunden im Schlepptau durchquerte jeder Dämon die diversen Sündenregionen, abgesehen von seiner Heimatregion, auf eigene Gefahr. Solange ich denken konnte, war es so gewesen.


    Aber nun wurden diese Grenzen plötzlich aufgeweicht, was nur zu einem offenen Konflikt zwischen den verschiedenen Höllenwesen fuhren konnte. Der Effekt war weitaus schlimmer, als wenn man Öl in ein tobendes Feuer schüttete.


    »Er ist dabei, die Hölle gründlich umzugestalten«, sagte Daun mit einem verächtlichen Schnauben. »Er sagt, es soll so eine Art Schocktherapie sein.«


    »Der König persönlich ist für all das verantwortlich?«, fragte ich verblüfft. Ich hatte angenommen, dass die Hölle sich vielleicht den stets wechselnden Sündenbedingungen der irdischen Sphären anpasste. »Er ist doch derjenige, der uns vorgeworfen hat, verweichlicht zu sein, und das ist seine Antwort darauf? Die Grenzen zwischen den Sünden aufzuweichen?«


    »Ja.«


    Ich fragte mich ernsthaft, ob der König der Hölle vielleicht geistig nicht ganz auf der Höhe war.


    Daun murrte: »Er kann echt von nichts seine beschissenen Finger lassen. Die Sündenkönige gehen schon aufeinander los und sind kurz davor einen Land- und Sündenkrieg zu erklären. Ganz zu schweigen von all den Veränderungen innerhalb der Elite.«


    Mein Magen rebellierte, aber diesmal hatte es nicht das Geringste mit dem Fliegen zu tun. Die Höllenelite veränderte sich nie. Wenn für die Menschen nichts sicherer war als der Tod und die Steuern, so war es für das niedere Dämonenvolk die Tatsache, dass die Elite aus lauter ewigen Arschlöchern bestand. »Was für Veränderungen?«


    »Rosey ist nicht mehr da«, sagte Daun mit gedämpfter Stimme, als er mir dieses Geheimnis anvertraute. »Unser Oberster Herrscher hat ihn vor ein paar Tagen zerstört.«


    Rosier war der Prinz der Lust – besser gesagt, er war es gewesen – und somit allein König Asmodäus unterstellt. »Scheiße. Was hat er denn getan, das ihm die Vernichtung eingebracht hat?«


    »Rosey hat Naberius gegenüber geprahlt, er werde dich seiner Hoheit vor die Füße werfen und ihm und dem Rest der Hölle beweisen, dass er in der Lage ist, das königliche Chaos zu beseitigen.«


    Autsch. »Hat er das.«


    »Der König hat Wind davon bekommen. Er hat Rosey zu sich zitiert und, bumm, schon war seine Asche über den gesamten Hof zerstreut. So bin ich übrigens an meine Flügel gekommen – es gab einen freien Platz zum Aufrücken und Pan hat mich ausgewählt.«


    Meine Augen weiteten sich. »Heilige Scheiße, Daun – gehörst du jetzt etwa auch zur Elite?«


    »Nein. Noch nicht. Aber bei dem Tempo, das der Gefürchtete Herrscher derzeit vorlegt, wird’s garantiert nicht mehr lang dauern.« In noch leiserem Tonfall fuhr er fort: »Rosey ist nicht der Einzige, den Er vernichtet hat. Es ist lediglich der jüngste Fall.


    Er hat es vor den Augen aller anderen Könige getan, unmittelbar bevor Er die Große Regel an die Mauern von Abaddon schrieb.«


    »Die Große Regel?« Vor der Verlautbarung waren es zehn gewesen. Nachdem ich abgehauen war, hatte mir Daun erzählt, dass Er die alten Regeln von den Mauern des infernalischen Palastes abgesprengt hatte. »Welche Regel?«


    »Sieh mal nach Osten, Jezz.«


    Ich wandte den Kopf und betrachtete die bedrohliche Bergfestung des Pandämoniums – Heimat aller Dämonen und übrigen Höllenwesen – und, das Ganze dominierend, den schwarzen Palast Abaddons, strahlend, ein dunkles Juwel auf dem Gipfel der Unterwelt. Selbst aus der Entfernung konnte ich die eingravierte Weisung, bestehend aus sieben Wörtern, deutlich lesen:


    GEHORCHE DEINEM KÖNIG ODER DU WIRST VERNICHTET.


    Als ich die Worte las, spürte ich, wie mein Magen sich verkrampfte.


    »Die Hölle wird umgetrieben von einer subtilen Panik, wie sie hier nie zuvor geherrscht hat«, sagte Daun im Flüsterton. »Nichts, das man auf Anhieb benennen könnte, aber ein Gefühl, das dennoch spürbar ist. Die Elite ist völlig paranoid, die Könige sind heiß auf Krieg. Man kann die Anspannung förmlich riechen.«


    »Und den Gestank des Feuersees.«


    »Ganz mein Baby«, sagte Daun, »jederzeit bereit, das Offensichtliche auszusprechen. Willst du runter?«


    »Bitte.«


    »Wie höflich. Mensch zu sein, hat dir echt deine Manieren versaut.«


    Wir stürzten uns in einen den Magen aufwühlenden Sinkflug.


    Heilige Scheiße, ich wusste echt nicht, wie Vögel derart spektakuläre Sturzflüge hinbekamen, ohne sich dabei ihr ganzes Federkleid vollzukotzen. Tiefer und immer tiefer. Unter uns breiteten sich die Lande der Lust aus wie ein wuchernder Pilz; die Schreie und der Gestank der brennenden Menschen attackierten meine Sinne. Daun sauste an den Hauptverbrennungsstätten vorbei, über die Köpfe von Dämonen und Verdammten hinweg, die alle viel zu sehr mit ihren Folterqualen beschäftigt waren, um zwei vorbeifliegende Kreaturen auch nur zu bemerken.


    Als wir uns dem Rand der Zweiten Sphäre näherten, bremste Daun ab. Am Fuß des schwarzen Bergmassivs verlief der Hauptweg, der sowohl nach oben als auch nach innen führte. Etwas links davon schlängelte sich ein weiterer Pfad um einige große Felsbrocken herum und führte von dort aus zu einer verborgenen Stelle unterhalb des ebenholzschwarzen Felsmassivs des Pandämoniums.


    »Wir sind da«, sagte er, als wir endlich landeten. »Du darfst dich jetzt bewegen.«


    Sobald meine Hufe den Boden berührten, stieß Daun mich von sich. Aus dem Gleichgewicht geraten, verhedderten sich meine Beine, und ich ging stolpernd zu Boden. Ein vorübergehend ausgeknockter Dämon. Asche staubte mir ins Gesicht, und ich spuckte Dreck. Nichts beschrieb die Hölle treffender als eine ordentliche Kostprobe derselben.


    »Der Höllenschlund ist längst nicht mehr so unterhaltsam, wie er es mal war«, sagte Daun.


    »Das hab ich inzwischen auch begriffen.« Ich stützte mich auf die Ellbogen und sah zu ihm auf. Wie er so auf mich herabblickte, verströmte Daun puren Sex, sein langes Haar vom Winde verweht, die Arme vor der breiten Brust verschränkt. Er hätte ohne Weiteres den Einband eines dämonischen Liebesromans zieren können.


    »Du hast dich entschieden, aus der Hölle abzuhauen«, sagte er. »Du hast dich entschieden, ein Mensch zu werden, samt Seele. Du bist echt gut im Entscheidungentreffen, Jezebel. Ich will dich vor eine weitere stellen. Du kannst entweder bei mir bleiben und wieder ein Dämon sein, dich auf das zurückbesinnen, was du tatsächlich bist. Oder du kannst da runtergehen, in die Höhlen, und versuchen, deine arme, verlorene Liebe wiederzufinden. Aber wenn du das tust, dann wirst du es ohne meine Hilfe tun müssen.«


    »Wie könnte ich frei entscheiden?« Ich konnte die Bitterkeit weder aus meiner Stimme noch aus meinen Gedanken fernhalten; sie lag mir auf der Zunge wie Essig. »Ich gehöre dir, Daun. Du kannst mir vorschreiben, was ich denken soll. Ganz egal, was ich tue, woher soll ich wissen, dass es wirklich meine Entscheidung ist?«


    Er lachte in sich hinein. »Tja, ich fürchte, das ist ein Risiko, das du wohl eingehen musst. Also … . entweder ich, mitsamt allem impliziten Genuss, oder er, auf ewig verloren. Wähle.«


    Das hatte ich bereits. In dem Augenblick, als ich in Pauls Wohnung Dauns Namen rief, hatte ich meine Entscheidung getroffen.


    Ich biss mir auf die Lippe, ehe ich antwortete. Ich versuchte, die richtigen Worte zu finden. Aber mir fiel nichts ein, also sagte ich ganz einfach die Wahrheit – für einen ehemaligen Dämon eindeutig das allerletzte Mittel. »Ich hebe ihn, Daun. Ich muss ihn finden.«


    Sein Körper zeigte keinerlei Reaktion; sein Gesicht blieb unbewegt. Aber seine Augen … lieber Himmel, seine Augen loderten heißer als jeder Scheiterhaufen der Lust. »Gut.«


    Wie konnte ein Geschöpf des Bösen nur derart verletzt klingen? Derart klein? »Daun …«


    Er machte eine Handbewegung, und seine übermächtige Präsenz wich aus meinem Bewusstsein. »Ich habe unsere Verbindung gelöst. Es gibt keinen Seelenbund mehr. Du bist frei. Was auch immer dir das bringen mag.«


    »Danke.« Ich rappelte mich hoch, bis ich auf wackligen Beinen vor ihm stand. »Ich wusste, dass du mich freigeben würdest. Du hast es mir schließlich bei deinem Namen versprochen.«


    Ein Lächeln erfasste seine Lippen, kalt und humorlos. »Dämonen lügen, Jezzie. Das solltest du dir merken. Na los, geh und suche deine menschliche Marionette. Ich werde dich nicht da rausfischen, wenn du dich verirrst.« Das Lächeln fiel von ihm ab. »Wenn du die Höhlen betrittst, bist du auf dich allein gestellt.«


    Ich warf mich ihm um den Hals und drückte ihm einen dicken Kuss auf die Wange.


    »Ich werde zurückkommen«, sagte ich, in der Hoffnung, nicht selbst eine Lügnerin zu sein.


    »Mm-hmm«, kommentierte er und befreite sich aus meiner Umarmung. »Willst du drauf wetten?«


    »Das habe ich bereits.«


    »Ciao, Baby.«


    »Wir sehen uns im Diesseits.« Damit wandte ich mich von ihm ab und steuerte auf die Endlosen Höhlen zu.

  


  



  
    Kapitel 17

  


  


  
    Die Endlosen Höhlen (I)

  


  
    

  


  
    Es gab viele Dinge, die ich vermisste, seit ich kein Dämon mehr war. Mein Haar (vorausgesetzt ich hatte welches) war immerzu perfekt gestylt gewesen, ich hatte nie einen BH gebraucht, ganz gleich, wie üppig ich ausgestattet war, und mein Körper war derart elastisch gewesen, dass jeder Schlangenmensch vor Neid erblasst wäre. Aber die infernalische Fähigkeit, die ich in diesem Moment am allermeisten vermisste, war die, im Dunkeln sehen zu können.


    Ach was, dunkel. Dunkel war nachts. Das hier war keine Dunkelheit. Das hier war die ultimative Schwärze.


    Aua. Ei! Scheiße!


    Ultimative Schwärze, gespickt mit zigtausend scharfen Felsen. Durch meine Hufe und das dichte Fell, das meine untere Körperhälfte bis zum Becken bedeckte, waren meine Füße und Beine gut geschützt. Aber ich lief mit ausgestreckten Armen, damit ich nicht frontal in irgendetwas Scheußliches hineinlief, daher waren meine Hände und Unterarme bald übersät mit zahlreichen winzigen Schnitten, die von den unfreiwilligen Kollisionen mit den Felswänden herrührten.


    Ich hatte keinerlei Ahnung, wie lange ich wohl schon umhergeirrt war, völlig blind. Es kam mir so vor, als wäre es eine Ewigkeit her, seit ich den Schlund der Höhlen betreten hatte – mit jenem entscheidenden Schritt hatte sich alles um mich herum in Nichts verwandelt. Einschließlich dem Eingang. Umkehren war demnach keine Option. Also blieb mir nur vorwärts zu gehen.


    Wo auch immer dieses Vorwärts sein mochte.


    Ich hatte mich längst heiser gebrüllt; offenbar würde niemand mit einer Fackel oder einer Taschenlampe auftauchen. Und auch niemand von den hiesigen Strombetreibern. Ich hatte sogar Pauls Namen gerufen, obwohl ich genau wusste, dass es sinnlos war; ich hatte ihm gesagt, dass ich ihn suchte. Langsam. Blindlings. Der feuchte Gestank der Höhlen drang von allen Seiten in meine Haut und lastete schwer auf meinen Gliedern. Wann immer ich den Mund öffnete, schmeckte ich Feuchtigkeit auf der Zunge. Die einzigen Geräusche waren mein Hufschlag und meine gelegentlichen Flüche, wenn ich mir die Hand einmal mehr an einem vorspringenden Felsen aufgeschlitzt hatte.


    Gefangen in den Endlosen Höhlen, wurde mir erst bewusst, wie hilflos ich eigentlich war … und wie hoffnungslos ich mich gerade verlief. Ich hatte keine Ahnung, was ich hier eigentlich tat. Außer im Dunkeln herumzuirren und zu bluten, meine ich. Diesen Aspekt hatte ich inzwischen umfassend erprobt.


    Merke: Qualifikationen im Bereich Projektplanung verbessern.


    Nach einer kleinen Ewigkeit, die von nichts anderem erfüllt war als von Höhlengestank und Höhlengestein, traf ich auf eine Höhlenwand. Sprich, mein Weg war blockiert. Nachdem ich meine Schimpftirade beendet hatte, machte ich auf dem Absatz kehrt, um den gleichen Weg wieder zurückzugehen, aber ich lief gegen ein Hindernis, das zuvor nicht da gewesen war. Shit. Ich wandte mich nach links und ging vier Schritte … nur um in eine weitere Wand hineinzurennen. Während ich schimpfend meinen schmerzenden Arm rieb, taumelte ich drei Schritte zurück und kam erneut zu einem Halt, als mein Rücken gegen eine weitere felsige Oberfläche stieß.


    Tja, Mist, verdammt.


    Verwirrt setzte ich mich auf den Boden. Zeit für ein kleines Brainstorming.


    Ich wartete auf einen Geistesblitz.


    Komm schon, Geistesblitz.


    Peaches? Irgendwelche weisen Ratschläge?


    Ja. Geh niemals in die Hölle.


    Doppelmist.


    Ich stieß einen Seufzer aus und schloss die Augen. Was keinerlei Wirkung hatte, da ich ohnehin nicht das Geringste sah.


    Als ich so dasaß, allein im Dunkeln, hörte ich sie plötzlich: gespenstische Stimmen, ein Flüstern im Fels, wie das Genuschel von Ratten.


    Schon wieder?


    Schon wieder.


    Wer diesmal?


    Verliebter.


    Der sucht?


    Und ruht.


    Ein Dämon?


    Halbblut.


    »Hey«, rief ich. »Könnt ihr mich hören?«


    Fragt sie uns?


    Plagt sie uns?


    Argh. Reimlinge. Ich hasste Reimlinge. Dämliche kleine Elfen. Sie gaben mir immer das Gefühl, mich in einen Grußkartenladen verirrt zu haben. Meine Nase verstopfte sich vom Geruch gärenden Orangensafts. »Ich suche einen Sterblichen namens Paul Hamilton.«


    Schnappen wir sie?


    Ja, zeigt Taten.


    Schnappen wir sie!


    Lasst sie raten!


    Wo bringen wir dich hin?


    Hände, überall auf meinem Körper; sie packten mein Gesicht, meine Schultern, meine Taille, meine Beine.


    »He!« Ich schlug nach ihnen, klaubte sie von mir, aber sie kamen immer wieder: winzige Hände wie Schraubstöcke, und Finger, die wie Saugnäpfe an mir hafteten. »Runter von mir!« Hände klammerten sich an meine Brüste, meinen Hintern, meine Hufe, meine Handgelenke; Finger krümmten sich auf meiner Haut, bogen meine Lippen auseinander. »Hört auf damit, ihr schwachsinnigen Elfen! Lasst mich los!«


    Hände verstopften meinen Mund, legten sich um meine Kehle.


    Sie kreischt und schreit.


    Nur rät sie nicht.


    Gebt acht, was sie träumt.


    Gebt acht, was sie spricht.


    Unzählige Hände hievten mich hoch – flach auf dem Rücken liegend, die Arme seitlich ausgebreitet, trugen sie mich wie ein Kruzifix. Ringsum Hände und körperlose Stimmen, kichernd, flüsternd, rätselnd, in den Tiefen der Hölle.


    Wann ist ein Dämon kein Dämon?


    Als Sterbliche am anderen Orte.


    Was wird sie sehen, was hören …


    Beim Blitz, beim Anblick der Pforte?


    Ich wand mich, trat um mich, warf meinen Kopf hin und her und bleckte meine Fangzähne, doch vergebens – die unsichtbaren Hände der Reimlinge trugen mich davon, tiefer und tiefer in die Dunkelheit.


    Wann ist eine Wahl keine Wahl?


    Wenn man nicht weiß, was man wählt.


    Steht einer wie ihr die Wahl auch frei,


    Heißt frei vielleicht, dass sie nicht zählt.


    Bitte. Haltet mir die Ohren zu. Wenn ich mir diese dämonischen Kinderreime noch länger anhören muss, verliere ich den Verstand.


    Um mich von ihren Spötteleien abzulenken, konzentrierte ich mich auf diverse Songtexte von Shakira, erst auf Spanisch, dann auf Englisch, schließlich auf Spenglisch. Als ich gerade bei »Suerte« war, schleuderten mich die Hände vorwärts. Ich knallte hart zu Boden; die Tatsache, dass dieser immerhin glatt war, machte es nicht viel besser – die Bruchlandung tat trotzdem scheiße weh.


    »Ein Licht, welch Gedicht«, tönte eine Stimme, »gebt uns ein Licht.«


    Um mich herum flackerten Fackeln auf, deren unerwartetes Aufflammen mir in den Augen schmerzte. Ich schloss sie reflexartig und betrachtete die orangefarbenen Staubpartikel, die hinter meinen Lidern tanzten. .


    »Welch hübsche Maskerade und doch nur Fassade – wie schade.«


    Ich biss mir auf die Lippe und öffnete vorsichtig die Augen. Ich war umfangen von Grau, das allmählich die Struktur von Gestein annahm. Na schön, das musste der Boden sein. Steh auf, Jesse. Ich stemmte meine schmerzenden Handflächen gegen das Gestein und stützte mich auf die Ellbogen. Als ich den Kopf hob, sah ich einen haarigen Elfen, der eine schwarze Waffe auf mich gerichtet hielt. Nein, keine Waffe. Einen … Fotoapparat?


    Er sagte: »Lächeln.«


    Blitz!


    Tausend Sonnen erstrahlten direkt vor meiner Nase. Ich warf den Kopf zur Seite und kniff die Augen zu. Staub rieselte auf mich herab und legte sich über meine Haut. Im Anschluss an den puderigen Niederschlag schössen mir Farben durch den Kopf – glühendes Gelb, vermischt mit kühlem Blau, durchzogen von leuchtendem Orange und stolzem Rot, ein Wirbel aus buntem Licht, der mich blendete, mich ertränkte.


    »Die Pforte, die Pforte«, psalmodierte der Elf; seine Stimme klang verzerrt, blechern. »Möge sie unsterblich werden an diesem Orte.«


    Hände hoben mich an, trugen mich vorwärts, während ich in den Farben dahintrieb und zugleich versuchte, mich ihnen zu entziehen. Ich schrie sie an, sie sollten aufhören – ich musste Paul finden, ich brauchte ihn. Meine Stimme erfüllte sich mit Farbpartikeln, meine Worte färbten sich bunt.


    »Sie braucht, sie braucht. Stets geht’s ums Brauchen. Doch seht, was sie will.«


    Die Hände stellten mich ab, hielten mich aufrecht, drehten meinen Kopf nach vom und zwangen meine Augen auf. Hinter dem Schleier fließender Farben erblickte ich einen Spiegel.


    »Wähle mit Bedacht, doch gib acht. Wollen heißt nicht brauchen.«


    Im Spiegel erblickte ich einen grauen Raum aus kaltem Gestein.


    »Wer wählt, verliert. Auf wen sie wohl hört?«


    Und in dem Raum war eine Tür, und ich wusste, dass sich hinter dieser Tür alles verbarg, was ich mir je gewünscht hatte, alles, wovon ich je geträumt hatte, in den tiefsten, dunkelsten Abgründen meines Herzens. Ich musste nichts weiter tun, als die Tür zu öffnen …


    Die Hände gaben mich frei, und ich trat durch den Spiegel.


    Meine Hufe klappern auf dem steinernen Boden wie Absätze auf Linoleum, sie trommeln einen Rhythmus, während ich auf die einfache Holztür zugehe. Die Luft drängt sich dicht gegen meinen Körper, so als würde ich mich durch eine Wolke kämpfen. Ich strecke den Arm aus, bereit, die Tür aufzustoßen, und entdecke das goldene Armband, das sich um mein Handgelenk schmiegt. Es blinzelt mich an, wie ein alter Freund, der ein Geheimnis mit mir teilt. In meinem Kopf macht es klick und ich weiß plötzlich, um welches Geheimnis es sich handelt, und kurz bevor ich das nackte Holz berühre, befehle ich mir, Paul zu finden.


    Finde Paul. Bring ihn nach Hause.


    Meine Finger berühren die Tür.


    Finde Paul. Bring ihn …


    Die Tür schwingt auf …


    Finde Paul …


    … und ein Geruch schlägt mir entgegen, eine Mischung aus Schokolade und Sex, und die Geräusche von fließendem Wasser und enthusiastischem Lachen und die lustvollen Oohs gegenseitiger Zärtlichkeiten und die sanften Seufzer geheimer leidenschaftlicher Berührungen im Mondschein …


    Finde …


    … und ich gehe durch die Tür …


    … und betrete ein Schwimmbecken voller Schokolade. Ich werde von ihr umfangen, in eine zweite Haut gehüllt, während ich tiefer in die flüssige Süßigkeit hineinwate. Als ich schließlich bis zum Kinn bedeckt bin, bewege ich meine Arme vor und zurück und stoße mich mit den Füßen ab, bis ich in der köstlich klebrigen Flüssigkeit schwimme. Ihr schwerer Duft dringt mir in die Nase, erquickt meine Sinne.


    Der Badesaal aus prächtigem Obsidian und Rubin glänzt von der Hitze des warmen Schokoladenbads; die Wände sind feucht von Kondenswasser. Ich durchquere das Becken in seiner vollen Länge und murmele sämtlichen Geschöpfen einen Gruß zu, die den Rand des Beckens säumen und sich bei meinem Näher kommen vor mir niederwerfen, um sich dann weiter ihrem Vorspiel zu widmen. Nymphen und Satyrn, Götter und Dämonen, allesamt als Menschen verkleidet und in komplizierte Liebesknoten verstrickt; ihre Körper pulsieren, ihre lustvollen Geräusche hallen durch den großen Raum – Seufzer harmonieren mit sanftem Gurren, unvermittelte Japser beleben die Luft mit ihren Staccatos, gleichmäßiges Keuchen bildet den Rhythmus.


    »Mylady.«


    Ich lächele Joey an, der sich tief vor mir verneigt – vollkommen nackt, abgesehen von seiner schwarzen Krawatte – und mir einen Kelch mit heißer Schokolade darreicht. Ich nehme den Trank entgegen und berühre einen Moment lang seine Finger, entzückt über den Schauer, der seine vor Schweiß glänzenden Muskeln erfasst. Ich bedanke mich für das Getränk, und er lächelt anerkennend, während er sich vor mir verbeugt und ehrfürchtig den Kopf neigt, sodass seine elegante Krawatte vorübergehend verborgen ist. Einer der Inkubi nimmt seine Hand und führt ihn in den hinteren Teil des Raumes, während er bereits an seinem Ohr knabbert und sein Glied streichelt. Joeys Seufzer vereinen sich mit der Hintergrundmelodie des Liebesspiels und dem klatschenden Rhythmus der nackten Körper.


    Sex und Schokolade. Und die Welt ist in Ordnung.


    Ich nippe an meinem Getränk und brumme zufrieden, als der Geschmack über meine Zunge tanzt und sich in meinen Rachen ergießt. Sündhaft, doch frei von Sünde. Mhmmm.


    Ein Dämon in Rot tritt heran und legt, nach Sitte der Alten, zum Gruß den Fingerknöchel an die Stirn. »Ist die Temperatur richtig, Mylady?«


    »Ganz wunderbar, Zepar«, antworte ich, während ich mit meiner freien Hand gestikuliere. »Na los, amüsier dich.«


    »Verdammnis sei mit euch, Mylady.« Der Verführer verneigt sich; seine rote Rüstung glänzt im Kerzenschein. »Bis zur Versammlung.« Er führt seine Faust an die Stirn und zieht sich aus dem Baderaum zurück.


    Mhmmm. Die Versammlung hatte ich ja beinah vergessen -nur ein kurzer Auftritt vor den Höllenscharen, bevor die Große Orgie beginnt. Der Gedanke zaubert mir ein Lächeln auf die Lippen. Es geht doch nichts über Sex, um die Festivitäten so richtig in Fahrt zu bringen.


    »Mylady«, sagt Caitlin, ihre Stimme eine Liebkosung. »Du solltest nun herauskommen und dich abtrocknen. Die Versammlung beginnt in einer halben Stunde.«


    Ich ziehe einen Flunsch und spritze mit der flüssigen Schokolade. »Du bist zu jung, um meine Mutter zu sein.«


    Sie lächelt; sie kennt diese kleinen Sticheleien nur zu gut. »Alt genug, um dich an deinen Zeitplan zu erinnern.«


    »Hast recht, hast recht.« Ich kippe den Rest meines Getränks hinunter und reiche ihr den leeren Becher.


    Caitlin neigt den Kopf, als sie den Kelch in Empfang nimmt. »Du solltest etwas essen. Etwas anderes als Schokolade, meine ich. Du musst alle vier Grundnahrungsmittel abdecken. Besonders Fleisch.«


    »Mir geht’s hervorragend.«


    Sie beäugt mich kritisch, wie es nur eine Schwester kann, doch sie erwidert lediglich: »Eine halbe Stunde, Mylady.« Sie verneigt sich und verlässt den Raum. Ich versuche nicht, sie aufzuhalten. Selbst nach all der Zeit in meinem Gefolge ist ihr die Nacktheit immer noch unangenehm. Ich schüttele den Kopf. Arme Caitlin.


    Zeit, mich abzutrocknen. Ich schwimme durch das Becken, steige langsam die Stufen hinauf und betrete den gefliesten Boden. Drei Frauen kommen auf mich zu; jede von ihnen trägt einen kunstvollen Fächer aus riesigen weißen Federn. Von Schokolade triefend, breite ich die Arme aus. Candy, Circe und Faith wedeln mit ihren Fächern, fangen die Luft ein und lenken sie auf meinen nassen Körper. Die Schokolade trocknet allmählich und hüllt mich in eine feste, süße Schicht. Als die Schokolade ganz hart geworden ist, nicke ich. Die drei Tänzerinnen treten zurück und mischen sich wieder unter die übrigen Anwesenden, die sich am Beckenrand winden.


    Ich stehe da, den Kopf zurückgeworfen, die Hände flehentlich erhoben: ein Schokoladenopfer. Daun nähert sich mir von links, Angel von rechts, und jeder der beiden widmet sich einem meiner schokoladenüberzogenen Arme. Während sie leicht an mir knabbern, glänzt meine Haut von ihrer Spucke. Allmählich dringen ihre Zähne durch die süße Hülle, bis ich mit den Fingern wackeln kann.


    Langsam arbeiten sie sich meine Arme hinauf, vernaschen mich, befreien mich, polieren meinen Körper mit ihren Lippen und Zungen. Daun saugt mir die Schokolade von den Nippeln; seine lustvollen Seufzer bilden den Widerhall meiner eigenen. Angel küsst mir die Schokolade vom Rücken, verzehrt sie voller Liebe und Verehrung, und ich erschaudere unter ihrer Berührung. Sie arbeiten sich an meiner Gestalt nach unten, Daun wäscht meine Vorderseite, Angel reinigt meine Rückseite. Mein Geschlecht zieht sich bei jeder ihrer federleichten Engelsberührungen zusammen, während ihre zarten Lippen über meine Pobacken und über die Rückseiten meiner Schenkel wandern, um meine Haut von der Schokolade zu befreien. Daun stürzt sich energischer auf die süße Schicht auf meiner Haut, angestachelt von meinem Schnurren. Während Angel an meinen Zehen saugt, leckt Daun meine Klitoris, bis mich ein Orgasmus erschüttert und meine süße Feuchtigkeit in seinen Mund dringt, um die eine Süße durch eine andere zu ersetzen.


    Oh ja, meine Lieben. Bringt mich durch eure Ehrerbietung auf Hochglanz. Lasst eure Bewunderung auf mich herabregnen.


    Liebt mich.


    Daun küsst ein letztes Mal meine Knospe, dann tritt er zurück, während die Tänzerinnen erneut vortreten. Faith hält mein Outfit bereit. Ich steige in das rubinfarbene Kleidungsstück, und sie hebt es hoch, hüllt mich darin ein und befestigt es an mir – Haremshosen aus Gaze mit einer breiten Schärpe um die Lenden und um den Oberkörper; mehr von dem durchscheinenden Material bedeckt meine Arme und läuft über meinen Handrücken spitz zu. Jenseits der blickdichten Streifen, die meine Genitalien und Brüste bedecken, schimmert meine Haut hindurch – zartrosa im Kontrast zum tiefen Rot des Stoffes. Kleidung kommt mir nach wie vor seltsam vor, aber ich erkenne deren Bedeutung an. Besonders hier, an meinem Machtsitz, weiß ich, dass ein ständiges sich Zurschaustellen nur bedeuten würde, dass die anderen sich zu schnell daran gewöhnten, sich zufrieden gäben. In der Hölle sind zufriedene Wesenheiten gleichbedeutend mit gelangweilten Wesenheiten. Und dies wiederum bereitet mir Kopfschmerzen. Wahre Macht sollte man lediglich subtil andeuten, sie nur dann offen zur Schau stellen, wenn es unbedingt nötig ist.


    Und Sex gehört zu den machtvollsten Dingen überhaupt. Daher trage ich Kleidung, wenn ich nicht gerade vögele.


    Candy überreicht Angel ein Paar rote Pantoffeln, die diese an meine Füße steckt. Circe greift nach meinem Haar und zieht zwei lange Haarnadeln heraus. Meine schwarzen Locken lösen sich, stürzen über meine Schultern und fallen mir bis tief in den Rücken. Während Circe einzelne Strähnen um mein Gesicht herum auflockert, erregt eine Bewegung bei der Tür meine Aufmerksamkeit. Ein Mann, groß und menschlich, beobachtet mich; ein Lächeln umspielt seine Lippen, und seine grünen Augen funkeln. Sandfarbenes Haar kitzelt seine Ohren und seinen Nacken. Sein Arbeitshemd und die Jeans wirken völlig deplatziert hier im Badesaal – hier in der Hölle.


    Ich starre ihn an, frage mich, wer er ist.


    »Mylady«, sagt Alekto von oben auf mich herab. Ich löse meinen Blick von dem Fremden und blicke hinauf zur Furie, deren reptilische Haare ihr geschwärztes Gesicht umwogen. »Die Höllenhorden erwarten eure Gunst im Hof.«


    Ein flüchtiger Blick zur Tür verrät mir, dass der Fremde verschwunden ist. Er hat irgendetwas an sich, das mich beschäftigt -ein Traum, an den ich mich vage erinnere. Ich runzele die Stirn, bemüht, sein Gesicht, seine Augen einzuordnen.


    »Mylady?« Daun berührt meine Schulter. Er flüstert mir ins Ohr: »Baby, was ist los?«


    »Nichts«, entgegne ich, während mein Verstand nach einem Männernamen sucht. »Gar nichts.« Ich hebe die Arme und lasse eine Welle von Magie durch meinen Körper strömen, die mich auf das Podium im Hof versetzt. Um mich herum fallen die gesamten Höllenscharen auf die Knie, pressen ihre Stirn zu Boden, bis ich nur noch vielfarbige Rücken und verschlungene Gliedmaßen sehe, wie ein Teppich aus Leibern, gebreitet über die Steine Abaddons. Ich bin ergriffen, erregt von ihrer Ehrerbietung, und mit einem Lächeln auf den Lippen spreche ich zu den Bewohnern der Unterwelt:


    »Meine Brüder und Schwestern.« Ich umschmeichele sie mit meiner Stimme, berühre sie mit meiner Macht, verwöhne sie mit meiner Liebe. »Ich will eure Zeit nicht mit schönen Worten und leeren Drohungen verschwenden. Wisset, dass ich eure Arbeit mit den Verdammten würdige. Mit jedem Schrei der Qual, mit jedem Flehen um Gnade kommen die Verdammten ihrer Reue einen Schritt näher. Mit jedem kreativen Einsatz von Foltermethoden, die sich der menschlichen Vorstellungskraft entziehen, unterhaltet ihr fortwährend den Namenlosen.«


    Ich mache eine Pause, damit sich das Gewicht meiner Worte über den Hof senkt. »Sein Bück hat sich von den irdischen Sphären gelöst und ist einmal mehr fest auf den Höllenschlund gerichtet.«


    Ein Raunen geht durch den Hof. Einige Vertreter der Elite wagen es, flüchtig zu mir aufzusehen, bevor sie ihren Blick hastig wieder zu Boden senken. Ich nehme ihre Blicke zur Kenntnis, merke mir ihre Gesichter. Dies sind diejenigen, die man im Auge behalten, die man in seiner Nähe wissen oder gar zerstören muss.


    »Aber wir müssen mit unserer Arbeit fortfahren«, sage ich mit hallender Stimme, »auf dass der Namenlose sich nie langweilen möge. Sollte Sein Augenmerk erneut auf die irdischen Sphären fallen, so werden die Menschen ihre eigene Vernichtung herbeiführen. Und die Hölle wird nicht mehr sein.«


    Ganz hinten, über die Rücken von Millionen von Höllengeschöpfen hinweg, sehe ich ihn erneut, gegen eine Mauer gelehnt: Sein sandfarbenes Haar fällt ihm ins Gesicht, seine Arme sind vor der Brust verschränkt, während sein aufgeknöpftes Hemd im Wind flattert. Sogar aus der Entfernung sehe ich den Schalk in seinen stürmisch grünen Augen funkeln. Er lächelt mich an – vertraut, belustigt.


    Warum wirft er sich nicht Hals über Kopf zu Boden, um mir seine Ehre zu erweisen?


    Wer ist er?


    Ich ignoriere ihn und fahre mit meiner Ansprache an die Dämonenschar fort. »Daher fordere ich euch alle auf: Seid böse. Lehrt eure Schützlinge, was es heißt, sich zu fürchten. Überhäuft sie mit Schmerz. Spielt mit ihnen. Macht ihnen Hoffnung, nur um diese im nächsten Moment brutal zu zerschlagen.«


    Die Tobsüchtigen in der Menge knurren ihre Zustimmung, ihre Körper pulsieren von dem Drang, gewalttätig zu werden. Was ich als Nächstes sage, erstickt ihre Begeisterung. »Doch wenn ihr einstiges Gemüt gebrochen ist und sie ihre Sünden bereut haben und ihre Seelen wieder rein sind, dann gebt sie frei. Lasst die Erlösten ihren Weg in den Himmel finden und somit Raum schaffen für diejenigen, die eure Aufmerksamkeit eher verdienen.«


    Allgemeines Gemurmel erhebt sich – wütendes Flüstern, leises Zischen. Sie reagieren noch immer ziemlich erbärmlich, wenn sie das Thema Himmel hören, als könne der Ort an sich irgendwelche Macht auf sie ausüben. Ich widerstehe dem Drang, die Augen zu verdrehen. Manchmal vergesse ich, dass sowohl Verdammte wie auch Dämonen entsetzlich kindisch sein können. Selbst jetzt noch begreifen viele von ihnen nicht, dass wir im selben Boot sitzen.


    Also komme ich ihrer Natur etwas entgegen und benutze eine Sprache, die selbst das schlichteste Gemüt unter ihnen versteht: »Erfüllt den Schlund mit den Schreien der Verdammten. Erfüllt die Luft mit ihren verzweifelten Rufen. Erschüttert die Grundfesten der Schöpfung mit eurem Gelächter.«


    Ich breite die Arme aus und umarme die unzähligen Geschöpfe vor mir. »Ihr seid die Hölle. Ihr bestimmt, was sie ist, und formt sie mit allem, was ihr tut. Seid euch selbst und eurem Land treu. Seid böse.«


    Mit einem Grinsen entfessele ich meine Macht und lasse einen Schwall von Lust über die dämonischen Heerscharen niedergehen. »Möge die Orgie beginnen!«


    Kaum haben die Worte meine Lippen verlassen, breiten die Höllengeschöpfe ihre Arme und Beine aus, und bald darauf ist der gesamte Hof von unzüchtigem Stöhnen und Stoßen erfüllt.


    Ich schreite zwischen ihnen einher, beobachte, wie sich ihre Körper winden, horche auf die Geräusche ihres Vögelns und lasse meine Finger über sie gleiten, wenn ich an ihnen vorübergehe. Unter meiner Berührung werden die Geschöpfe noch leidenschaftlicher – ihr Stoßen wird fieberhafter, ihr Drängen wird zu einem Aufruhr wilder Hemmungslosigkeit, während sie sich in den Freuden des Aktes vollständig verlieren. Von den gallertartigen Leibern der Unersättlichen und der Faulen bis hin zu den straffen Körpern der Stolzen, von der grünstichigen Lust der Gierigen bis hin zu der kaum unterdrückten Wut der Tobsüchtigen imitieren alle die Bewegungen der Verführer. Ihre Brüder und Schwestern anstachelnd, ermutigen die Sukkubi und Inkubi die anderen, ganz neue fleischliche Vergnügungen zu entdecken. Auf einen Schlag sind alle Höllengeschöpfe unter einer einzigen Sünde vereint: Alle Wesen des Höllenschlunds, von den unbedeutendsten Dämonen bis hin zu den mächtigsten Gottheiten, verströmen pure Lust.


    Alle, außer einem.


    Ich bahne mir einen Weg zu ihm, den Bück fest auf den seinen gerichtet, und ignoriere die Seufzer und Schreie meiner Brüder und Schwestern, meiner Kinder. Er verschwindet aus meinem Blickfeld und taucht wieder auf, während Feiernde immer wieder meinen Weg kreuzen. Ich dränge sie vorsichtig beiseite und schiebe mich kontinuierlich vorwärts; ich suche seine Gestalt, suche seine meeresgrünen Augen. Jemand ergreift meine Hand und zieht mich zurück; ich stolpere in Dauns Arme. Er küsst mich, drängt seine Zunge tief in meinen Hals. Ich nehme seine Eier in die Hand und versetze seinem Schwanz einen kleinen Stups, bevor ich mich aus der Umarmung befreie. Ich recke den Hals und erspähe den Fremden, der sich immer noch bei der hinteren Mauer aufhält und unter einem bogenförmigen Durchgang wartet.


    Auf mich.


    Ich nähere mich dem Durchgang, die Stirn in Falten gelegt, die Lippen nachdenklich verzogen. Er sieht so verdammt vertraut aus, kommt mir so verdammt vertraut vor, dass es mich regelrecht wütend macht. Ein amüsiertes Grinsen spielt auf seinem Gesicht, während er mich beobachtet, und ich kann mich nicht entscheiden, ob ich ihm dieses Grinsen aus dem Gesicht schlagen oder lieber einen leidenschaftlichen Kuss auf diese sinnlichen Lippen drücken will.


    Die Geräusche der Orgie verblassen zu weißem Rauschen, sodass wir scheinbar allein sind. »Wer bist du?«, frage ich.


    »Ein edler Ritter, der sich auf dem Weg verirrt hat.« Seine tiefe Stimme erfüllt mich, liebkost mich, bis meine Nippel sich aufrichten und ich im Innern vor Verlangen pulsiere. Ich strecke die Arme nach ihm aus, will ihn an mich ziehen, in mich ziehen, aber er tritt einen Schritt zurück, in einen grauen Raum, der sich hinter dem Durchgang befindet. Er fragt: »Wirst du mir helfen, den Weg zu finden?«


    Aus dem tiefen Sehnen heraus, ihn zu berühren, trete ich in den Durchgang und lasse die Hölle mit all ihrem Drum und Dran hinter mir. Die Sohlen meiner Pantoffeln rascheln über den glatten Steinboden, als ich den grauen Raum betrete. Der Mann erwartet mich unmittelbar vor einem großen Spiegel, als wolle er sich jeden Moment hineinstürzen. Süße Sünde, noch nie habe ich etwas oder jemanden so sehr gewollt wie ihn in diesem Augenblick.


    Wollen heißt nicht brauchen.


    Aus dem Durchgang hinter mir dringen die Geräusche der höllischen Orgie zu mir herüber: das Japsen und Stöhnen der Dämonen, die sich in Höhen vögeln, die selbst Gott sich nie erträumt hätte; die Klagen der Verdammten, die sich in ihren Sorgen und Ängsten suhlen, an der Schwelle zur Erlösung.


    Vor mir steht der Fremde und lächelt. Seine Augen verheißen Welten.


    »Jezzie.«


    Hinter mir, im Durchgang, steht Daun und streckt die Arme nach mir aus, flehend. »Baby, komm zurück. Ohne dich ist die Hölle nicht dasselbe.«


    Wer wählt, verliert.


    »Hilf mir, den Weg zu finden«, sagt der Fremde, dann tritt er durch den Spiegel.


    »Jezebel«, sagt Daun, mein Name ein Flehen. »Jesse. Komm zurück.«


    Auf wen sie wohl hört?


    »Es tut mir leid, Daun.« Ein stummer Schrei auf meinen Lippen, ein Name, der in meinem Herzen hallt, dann stürze ich durch den Spiegel -


    - und flog in einer silbernen Explosion durch den Rahmen.


    Während ich die Arme gegen den Hagel aus splitterndem Glas schützend vors Gesicht legte, stürzte ich auf den Steinboden und fiel hart auf die Seite, doch der körperliche Schmerz wurde gemildert von dem Namen, der mein Herz erfüllte.


    Paul.


    Stöhnend rappelte ich mich auf und schüttelte den Kopf, um ihn von den Fickgeräuschen der Hölle und den Gerüchen von Hitze, Schweiß und Sex zu befreien. Während ich mir die Glassplitter von den Armen klopfte, brannten meine Augen vor Staub und unvergossenen Tränen. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu schluchzen.


    Ich hätte dort bleiben können, hätte die Hölle mit fester Hand und gespreizten Beinen regiert, hätte den Teufel höchstpersönlich unterhalten mit sexuellen Freuden, die Anne Declos dazu angeregt hätten, ein weiteres Kapitel der Histoire d’O zu verfassen.


    Mein Herz krampfte sich zusammen, als wollte es die letzten Tropfen Lüsternheit aus sich herauspressen. Wie konnte ich einer Sache nachtrauern, die nie real existiert hatte?


    Es war real, flüsterte Peaches. Wenn du dich entschieden hättest, im Spiegel zu bleiben, wäre es für dich real gewesen.


    Aber nicht in Wirklichkeit.


    Spielt das eine Rolle? Du hättest den Unterschied nicht bemerkt, er hätte dich nicht gekümmert. Wenn du dich entschieden hättest, in jenem Spiegelbild der Hölle zu verweilen, dann wärst du für immer dort geblieben.


    Ich starrte in den Zacken einer Glasscherbe und sah mein schiefes, verzerrtes Gesicht. Seid böse, hatte ich den Bewohnern des Höllenschlunds aufgetragen. In meiner eigenen, selbst entworfenen Realität gefangen zu sein erschien mir so ziemlich die bösartigste Strafe, die ich mir je hätte ausmalen können. Geisterhafte Hände glitten meinen Körper hinauf, unsichtbare Zähne knabberten die Schokolade von meinem Leib. Nur eine Erinnerung, sagte ich zu mir selbst. Ein Gestern, das es nie gegeben hatte.


    Zu meiner Linken ein Ächzen. Ich ließ die Glasscherbe fallen und wandte mich dem Geräusch zu, um einen haarigen Elfen aus dem Scherbenhaufen herauskrabbeln zu sehen; von seiner Kamera war nur noch ein qualmendes Häuflein übrig. Ich stürzte mich auf ihn, die Scherben unter meinen Hufen zu Staub zermalmend. Mit gefletschten Zähnen packte ich den Elfen im Genick. Er quäkte und strampelte in meinem Griff. Sein fettiges Fell glitt mir durch die Finger, und um ein Haar wäre er mir entwischt. Doch dann fanden meine Krallen unter dem stumpfen Fell sein Fleisch und gruben sich hinein. Er jaulte auf und versteckte rasch sein Gesicht zwischen den haarigen Pfoten.


    Mit einem tiefen Knurren in der Stimme fragte ich: »Wo ist er?«


    »Er?« Er nahm die Hände herunter und blinzelte mich mit großen Augen an. Er sah in etwa so unschuldig aus wie ein Wolf im Schafspelz. »Er? Wer ist er?«


    »Du weißt ganz genau wer, du Albtraum eines Schuhmachers.« Ich beugte mich so nah an ihn heran, dass meine Nase die seine berührte; ich bleckte hungrig meine Fangzähne. »Bring mich zu Paul Hamilton. Sofort.«


    »Er hat seine Wahl bereits getroffen«, keuchte er, »du kannst nichts dagegen tun. Er …«


    »Dann wirst du mir eben dabei helfen, und wehe du fängst an zu reimen, dann tackere ich dir die Lippen zusammen.« Ich machte eine Bewegung mit der linken Hand, in der ich einen feuerroten Tacker hielt. Ich wog das Gerät in meiner Hand und hielt es dem Elfen bedeutungsvoll unter die Nase. »Ich habe heute einen echt beschissenen Tag, also leg dich besser nicht mit mir an.«


    Er quiekte und versuchte, sich in seinem Pelz zu verstecken.


    »Du bringst mich jetzt zu Paul Hamilton, du kleiner Weihnachtsmann-Arschkriecher. Und zwar sofort!«


    »Einen weiteren Spiegel«, rief er. »Bringt ihn her.«


    Dutzende von winzigen Elfen schimmerten in dem grauen Gestein und drangen durch die Wand. Aus dem Boden erhob sich allmählich eine längliche silberne Platte, bis sie schließlich einen guten halben Meter über der Erde schwebte. Unterhalb des Spiegels erschien eine Gruppe von Elfen, die selbigen über ihren Köpfen trugen. Sie kamen auf mich zu, mir kaum bis zur Hüfte reichend, aber mit leuchtend roten Augen. Ein jeder von ihnen sah aus, als könne er sich kaum entscheiden, ob er nun dem Elfen in meiner Hand gehorchen oder den Spiegel fallen lassen sollte, um mir herzhaft ins Bein zu beißen. Ohne den Schutz der Dunkelheit waren die Reimlinge ziemlich traurige, magere Gestalten, deren Nacktheit von ihrem verfilzten Haar verschleiert wurde. Sie stanken nach faulen Orangen.


    Ich hielt meinem Gefangenen den Tacker an die Wange. Er quietschte: »Setzt ihn ab, setzt ihn ab!«


    Mit leuchtenden Augen stellten die Reimlinge den langen Spiegel gegen eine Wand. Anstatt die Körper der Elfen widerzuspiegeln, schimmerte er wie Kohle: schwarz, leer. Kalt.


    »Klasse«, sagte ich, während ich den Elfen durchschüttelte. »Und jetzt?«


    »Sag seinen Namen«, wimmerte er. »Sag seinen Namen, und du siehst sein Begehren.«


    Ich stellte mir Pauls attraktives Gesicht vor, von seinen kleinen, ausdrucksstarken Augen über seine kantige Nase bis hin zu seinen Lippen, die sich zu einem schrägen Lächeln verzogen, wann immer ihn etwas neckte. Gemeißelte Wangen, kräftiger Kiefer. Starker Nacken. Gewelltes braunes Haar, das sich über den Ohren kräuselte und ihm in die Stirn baumelte.


    Mein Paul.


    Ich hob mein Kinn und sprach: »Paul Hamilton.«


    Die Spiegeloberfläche kräuselte sich, weiße Wellen überzogen seine dunkle Oberfläche mit Schaumkronen. Dann beruhigte er sich, wurde klar, zeigte einen grauen Raum mit einer einfachen Holztür. Hinter dieser Tür wartete Paul.


    »Tritt ein, wenn du es wagst«, sagte der Elf. »Doch mag es sein, dass du klagst. Es ist sein Begehren, seine Wahl. Sein Entschluss mag bereiten dir Qual.«


    Ich hielt den Tacker an seinen Mund und drückte ab. SNIKT!


    Der Elf kreischte und zerrte an seinen blutigen, versiegelten Lippen.


    »Ich habe dich gewarnt, du kleines Scheißding.« Ich warf die strampelnde Kreatur zu Boden. »Sieh zu, dass du Land gewinnst, bevor ich dir die Eier zusammentacker.«


    Er sprintete los und stürzte durch die Wand, wie ein Gespenst, das dringend zur Toilette muss.


    »Das gilt übrigens für euch alle«, sagte ich zu den anderen Elfen. »Haut ab und belästigt irgendwelche fliegenden Händler oder so. Und tut es vor allem, ohne zu reden!«


    Mit boshaft blitzenden Augen glitten sie durch die Wände und hinterließen nichts als einen verräterischen Geruch von fauligen Orangen.


    Ich betrachtete den Spiegel und fragte mich, was wohl Pauls sehnlichstes Begehren sein mochte. Fragte mich, ob ich es wirklich wissen wollte.


    Ich warf den Tacker weg und berührte das goldene Armband an meinem Handgelenk. Ob Angel meiner Aufforderung wohl nachgekommen war?


    Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden.


    Ich trat durch den Spiegel, ging auf die Tür zu, drehte den Knauf.


    Mein Herz machte einen Satz, als ich Paul entdeckte, der unter einer riesigen Platane saß … und ich sank auf die Knie, als ich feststellte, dass er nicht allein war.
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    Mit dem Rücken gegen den Stamm des riesigen Baumes gelehnt, sah Paul aus, als würde er schlafen. Seine Augen waren geschlossen, seine Lippen bildeten ein entspanntes Lächeln. Er trug das Hemd und die Jeans aus meiner Fantasie, dieselbe Kleidung, die er angehabt hatte, als Lillith ihm die Seele raubte. Seine Ärmel und Schuhe zeigten Grasflecken. Hätte ich nicht gezielt auf die Farbe seiner Seele geachtet, wäre sie mir nicht aufgefallen. Sei es, weil wir uns in seiner Fantasie befanden oder weil er gar nicht in die Hölle gehörte, seine Seele versteckte sich hinter seinem Äußeren – wie feines Kräuseln auf einer Wasseroberfläche. Aber sie war da: weiß, durchzogen von prächtigen Girlanden aus Gold und Silber und feinen rosafarbenen Verästelungen, die von seinem Herzen ausgingen.


    Mein edler Ritter.


    Ein Windzug erfasste Pauls Hemdzipfel und Ließ sie gegen ihn und die Frau flattern, die sich eng an seine Seite kuschelte. Sie hatte den Kopf an seine Brust gelehnt – eine zarte Person, blass, mit kurzem schwarzem Haar, die in ihrem gelben T-Shirt regelrecht versank. Sie hatte ihre nackten Beine unter den Körper gezogen und ihre Arme um Pauls Oberkörper geschlungen. Als der Wind sich legte, glitt ihr das Haar aus dem schmalen Gesicht und legte den Blick auf ein ebenfalls zufriedenes Lächeln frei.


    Wie ich sie so betrachtete, kam mir ein Foto in den Sinn, das ich nur ein einziges Mal gesehen hatte, auf Pauls Nachttisch; ein Foto aus der Zeit, bevor Paul mich gekannt hatte. Auf jenem Bild war das Lächeln der Frau für alle Ewigkeit festgehalten – ein hübsches Lächeln, geprägt von den Versprechungen der Jugend und der Liebe.


    Tracy, Pauls verstorbene Verlobte.


    Ich massierte mir die Nasenwurzel. Verdammt. Warum konnte er nicht einfach in einem Turm gefangen sein? Eine nervige Stimme, die erschreckend nach Lillith klang, fragte mich, warum Paul wohl keine Fantasievorstellungen von mir hatte.


    Ebenso wenig, wie du von ihm, kommentierte Peaches.


    Das ist nicht fair. Er ist mir sehr wohl in meiner Fantasie erschienen. Er hat mich aus dem Traum herausgelotst, mich in die Realität zurückgeführt.


    Vielleicht musst du das Gleiche jetzt für ihn tun.


    Wenn du weiter so kluges Zeug redest, dann nenn ich dich am Ende vielleicht doch noch Elektra.


    Peaches gab glückliche Geräusche von sich, während Lilliths Stimme sich übergab.


    Ich trat auf das Paar zu, das Geräusch meiner Hufe vom federnden Gras gedämpft. Um mich herum erfüllten sommerliche Outdoor-Gerüche die Luft: frische Bettwäsche, Hotdogs und Schweiß, durchdrungen von Feuchtigkeit. Das Sonnenlicht glitzerte auf dem Band der Hekate und verlieh meiner Haut den satten roten Ton reifer Erdbeeren. Die Bänke zwischen den Bäumen gehörten eindeutig in einen Park, und ein Blick über die Baumgrenze hinweg zeigte mir eine Reihe rotbrauner Sandsteinhäuser. New York City, genauer gesagt, der Washington Square Park. Einer von Pauls absoluten Lieblingsorten.


    Überall saßen Leute auf der Wiese, lachend, in Gespräche oder irgendeine Lektüre vertieft; sie atmeten die Stadtluft ein und atmeten Stadtträume aus. Eine ansehnliche Menschenmenge hatte sich um einen Straßenkünstler geschart, der in die Saiten seiner Gitarre griff und den Beatles-Song »With A Little Help From My Friends« zum Besten gab. Paul und Tracy hatten sich ans andere Ende der Rasenfläche geflüchtet, nahe genug, um alles zu hören, aber weit genug weg, um nicht von anderen Zuhörern über den Haufen gerannt zu werden.


    Nur noch wenige Schritte von dem vor sich hin dösenden Pärchen entfernt, fiel mir ein, dass ich immer noch meine natürliche Gestalt trug. So sehr ich auch versucht war, einfach ich selbst zu bleiben – das würde diesem kleinen Flittchen bestimmt einen gehörigen Schrecken einjagen –, so nahm ich doch an, dass Paul es nicht gerade toll finden würde, wenn seine Verlobte sich meinetwegen in die Hose machte. Vorausgesetzt, sie trug überhaupt eine; alles, was ich von hier aus sehen konnte, waren ihr T-Shirt und ein Teil ihrer Oberschenkel. Also ließ ich meine Macht durch mich hindurchströmen und verwandelte mich in die Person, die Paul am allerbesten kannte: die Zwillingsschwester von Caitlin Harris. Ich kleidete mich in eine weiße ärmellose Bluse (ohne BH) und abgeschnittene Jeans (ohne Slip), dazu flache Sandalen. Meine schwarzen Locken band ich mit einem Schal zurück, der ebenso leuchtend grün war wie meine Augen. Ein Hauch von Make-up, und meine Kostümierung war perfekt.


    Ich starrte auf die Schwaden von Energie, die aus meinen Fingerspitzen drangen, beobachtete, wie sie sich in der Sommerbrise verloren. Mann, was hatte ich meine Magie vermisst. Die Vorstellung war verlockend, in diesem Traum zu verweilen, und sei es nur, um meinen dämonischen Charme endlich wieder spielen lassen zu können.


    Das hast du übrigens vorhin auch schon gemacht. In den Höhlen, bevor du in Pauls Fantasie eingetreten bist. Du hast diesen Tacker heraufbeschworen. Was hat das wohl zu bedeuten?


    Nicht jetzt, Peaches. Ich muss die Liebe meines Lebens zurückerobern.


    Wenn du schon deine Macht zurückerlangt hast, könntest du deine Konkurrentin doch problemlos ins Nichts befördern.


    Schon. Aber Paul fände das garantiert nicht so klasse. Außerdem nennt man das betrügen.


    Die Regeln haben sich geändert. Und es wäre kein Betrügen, weil er nämlich streng genommen tot ist.


    Aber nicht verdammt. Ich würde mich niemals derart einmischen. Das würde er mir nie verzeihen.


    Warst du nicht eigentlich dabei, dich von ihm zu trennen?


    Garantiert nicht, bevor wir nicht so richtig geilen Versöhnungssex hatten. Und jetzt zisch ab.


    Peaches zischte ab.


    Während ich noch überlegte, was ich sagen sollte, trat ich auf Paul zu. Leider hatte ich keine geniale Eingebung. Ich musste wohl improvisieren. Ich räusperte mich; dann tippte ich ihm mit dem Zeh ans Knie. »Hi, Süßer. Zeit zum Aufwachen.«


    Er öffnete die Augen. Ich sah, wie eine Vielzahl verschiedener Emotionen über sein Gesicht zog, aber am Ende obsiegte die Verwirrung. »Ja?«


    »Paul, ich bin’s. Jesse.«


    Seine Stirn legte sich in Falten, während er mein Gesicht musterte. »Jesse? Kennen wir uns?«


    Die Worte durchbohrten mein Herz.


    Tracy an seiner Seite rührte sich, räkelte sich. Sie blinzelte verschlafen zu mir auf, dann sah sie Paul an, dann wieder mich, und mit einem Mal war aller Schlaf wie eine Schlangenhaut von ihr abgefallen. Mit einem zementierten Lächeln rutschte sie näher an Paul heran; ihre winzigen Brüste drängten sich wie Waffen gegen ihr T-Shirt, und ihre Hand ruhte locker in Pauls Schoß. Ihre gesamte Körpersprache schrie: Finger weg! Wir waren uns noch nie zuvor begegnet, aber tief in ihrem Innern kannte sie mich, wusste sie, wer ich war.


    Wusste sie, was ich vorhatte.


    »Erinnerst du dich etwa nicht an mich?« Ich versuchte ein Lächeln aufzusetzen, so ä la: Haha, wir vergessen doch alle mal eine Kleinigkeit, wie etwa unsere große Liebe – aber meine Züge entglitten mir, und meine Brust war wie zugeschnürt.


    Er sah mich an, konzentrierte sich auf mein Gesicht. »Du kommst mir extrem bekannt vor, aber ich kann dich nicht richtig einordnen.«


    »Wir sind uns in der South Station begegnet«, half ich ihm auf die Sprünge, während ich mich an jenen Morgen erinnerte, als wir uns das erste Mal gesehen hatten, »wir sind zusammen mit dem Zug nach New York gefahren.«


    Er neigte den Kopf nachdenklich zur Seite. »Wirklich? Ich bin schon lange nicht mehr in Boston gewesen.«


    »Schatz, was redest du denn da?« Tracy blickte zu ihm auf und zog einen Flunsch. Ihre Stimme klang tiefer, als ich sie mir vorgestellt hatte. »Wir sind doch hier in Boston.«


    »Sind wir?« Er lächelte sie amüsiert an. »Sieht mir eher nach New York City aus. Sieh mal, da hinten ist der Fifth Avenue Arch.«


    Ein Anflug von Panik schimmerte in Tracys Augen, bevor sie ihn wegblinzelte. Interessant. Mit einem breiten, falschen Grinsen fragte sie: »Und wer ist deine Freundin?«


    »Bin gerade dabei, das herauszufinden. Jesse, richtig?«


    Ich nickte.


    »Auf jeden Fall nett, dich kennenzulernen, wenn ich mich schon nicht an dich erinnere.« Er lachte – ein wunderbar sonores Lachen aus der Tiefe seiner Brust, das Tracy als ein Vibrieren in ihrem Rücken verspüren musste. Eifersucht fraß sich tief in mich hinein, verwandelte meinen Magen in Säure. »Das ist Tracy.«


    »Pauls Verlobte«, ergänzte sie, ihre Stimme von Honig nur so triefend.


    »Hey, das ist toll.« Meine Worte waren genauso falsch wie Tracys Lächeln. »Gratuliere.«


    »Danke.« Vielleicht spürte sie mein Unbehagen, denn sie schmiegte sich noch dichter an Paul, ihr Lächeln unverändert. Erster Punkt an Tracy. Diese Schlampe. Sie sagte: »Das steht schon lange fest.«


    »Und, soll der große Tag hier oder in Boston stattfinden?«, fragte ich, während ich mir meine weitere Vorgehensweise überlegte. Wie konnte ich Paul dazu bringen, sich an mich zu erinnern?


    »Boston«, sagte Tracy im gleichen Atemzug zu Pauls nachdrücklichem: »Hier«. Sie starrten einander an; dann lachten sie plötzlich auf jene entspannte Art und Weise, wie nur Verliebte es tun. Es weckte in mir das Bedürfnis, ihr die Augen herauszureißen und darauf herumzulutschen, bis sie zwischen meinen Zähnen zerplatzten.


    »Das überlegen wir uns noch«, sagte Paul glucksend.


    »War nett, dich kennenzulernen.« Tracy kuschelte sich tiefer in Pauls Schoß, offenkundig um mich loszuwerden.


    Hätte sie wohl gem. »Paul, erinnerst du dich wirklich nicht an mich?« Ich hockte mich hin und blickte in das stürmische Grün seiner Augen. »Hotel New York? Beiles?«


    Irgendetwas huschte über sein Gesicht – ein Fünkchen Erinnerung. »Beiles. Dieser Nachtclub, richtig? Ich habe gehört, die haben den Laden geschlossen.«


    Tracy schnalzte mit der Zunge, um die Aufmerksamkeit wieder auf sich zu lenken. »Was weißt du denn über solche Etablissements?«, fragte sie, während sie ihm spielerisch auf den Arm schlug. Dann warf sie mir einen Blick zu, der einem die Haut von den Knochen ätzen konnte.


    »Ermittlungen«, erwiderte er und wackelte dabei vielsagend mit den Augenbrauen.


    Sie kicherte, ein unbeschwertes Zwitschern hinter einer zierlichen Hand, während sie mir tödliche Blicke zuwarf. Für jemanden, der in einem früheren Leben Pauls Augenstern gewesen war, verhielt sie sich ausgesprochen hinterhältig. Offenbar holte die Liebe das Beste aus ihr heraus.


    Von ihrem durch und durch hasserfüllten Bück nichts ahnend, lächelte Paul mich an. »Ich bin bei der Sittenpolizei.«


    »Ich weiß.« Ich streckte die Hand nach ihm aus, strich ihm über die Wange. Anstatt vor der vertrauten Berührung zurückzuschrecken, ließ er sie bereitwillig zu – sein Körper erinnerte sich, wo sein Verstand ihm versagte.


    Tracy erstarrte in seinem Schoß. »He. Was soll das?«


    »Ich weiß eine ganze Menge über dich«, sagte ich in dem nachdrücklichen Versuch, die Erinnerung in ihm wachzurufen. »Ich weiß, woher du diese winzige Narbe unter dem linken Auge hast. Ich weiß, dass du chinesisches Essen liebst und alles hasst, wo Curry drin ist. Ich weiß, dass du auf Achtziger-Jahre-Musik stehst, aber dass du lieber eine Wurzelbehandlung über dich ergehen lässt, als freiwillig zu tanzen. Ich weiß, dass du mindestens einmal am Tag die Welt retten musst, bevor du abends nach Hause kommst.«


    Während ich redete, schimmerten seine Augen vor lauter Verunsicherung, mal blau, mal grün, schließlich grün-braun. Mit belegter Stimme fragte er: »Woher kennst du all diese Einzelheiten?«


    »Ich kenne dich«, erwiderte ich. »Du bist mein edler Ritter.«


    Der Spitzname löste etwas in ihm aus; ich sah es in seinen Augen.


    »Das ist echt dreist«, schnaubte Tracy, aber Paul brachte sie mit einer Berührung an der Schulter zum Schweigen. Sie verstummte, ihr Körper jedoch verströmte pures Gift. Schweigend durchbohrte sie mich mit ihrem Blick, beobachtete, wie ich verblutete, und trampelte auf meinem Kadaver herum.


    Falls Paul ihre Wut spürte, ignorierte er sie. An mich gewandt, fragte er: »Wer bist du?«


    »Ich bin diejenige, die du vor der Hölle gerettet hast. Diejenige, der du beigebracht hast, was es wirklich heißt, zu lieben. Diejenige, die in die Hölle zurückgekehrt ist, um dich zu retten. Ich bin Jesse«, sagte ich und legte meine ganze Seele in diesen Namen. Dann küsste ich ihn.


    Unsere Lippen hatten sich kaum berührt, als Tracys kleine Hände mich zurückstießen, wegschoben. Aber dieser winzige Augenblick hatte ausgereicht. Eine Macht war durch uns hindurchgeschossen, blitzschnell, und hatte uns stärker verbunden als jede Magie.


    »Wie kannst du es wagen?«, kreischte Tracy. »Was glaubst du, wer du bist?«


    »Jesse«, flüsterte Paul, während er seine Lippen berührte. Ein Grinsen breitete sich über sein Gesicht, und er streckte die Arme nach mir aus. »Jesse!«


    Meine Finger verschränkten sich mit seinen. »Ich habe dir versprochen, dass ich dich finden würde«, flüsterte ich durch meine plötzlichen Tränen hindurch.


    »Paul Matthew Hamilton«, sagte Tracy – ihre Stimme war so eisig, dass die Sahara davon überfroren wäre. »Was um alles in der Welt geht hier vor?«


    Pauls Augen weiteten sich. Er blickte auf Tracy hinab, dann rüber zu mir. »Na ja«, sagte er, »das ist jetzt ein klein wenig unangenehm.«


    »Mach, dass du hier wegkommst«, schrie Tracy mich an. »Verschwinde!«


    »Nicht ohne ihn«, sagte ich mit einem tiefen Knurren in meiner Kehle.


    »Okay, Mädels, immer mit der Ruhe.« Paul hatte seine Finger von den meinen gelöst und Tracy neben sich aufgesetzt, anstatt sie im Schoß liegen zu haben. Zu dritt saßen wir in einem Halbkreis, Paul zwischen mir und Tracy gefangen. Normalerweise hätte mich der Gedanke an eine menage ä trois überaus glücklich gemacht. Aber die Vorstellung, dass Tracy mit Paul Sex hatte, verwandelte meinen Magen in Knetmasse.


    Ohne die geringste Ahnung von unserer kleinen metaphysischen Soap Opera kümmerten sich die anderen Leute im Park weiter um ihren eigenen Kram. Seitlich von uns wechselte der Gitarrenspieler zu einem neuen Beatles-Stück; er spielte die ersten Akkorde von »We Can Work It Out« – wir kriegen das schon hin. Na klasse. Unser ganz privater griechischer Chor.


    Paul sagte: »Lasst uns darüber reden.«


    »Es gibt nichts zu bereden.« Tracy verschränkte die Arme vor der Brust. »Sie will dich mir wegnehmen!«


    »Du bist tot«, erklärte ich ihr.


    »Was hat das denn damit zu tun?«, fauchte sie mich an. »Das bist du auch. Und er auch.«


    Ziemlich hellsichtig für ein Geschöpf aus einer Seelenfantasie.


    »Ich bin nicht tot«, sagte Paul.


    »Doch, das bist du«, widersprachen Tracy und ich gleichzeitig, um uns im nächsten Moment böse anzustieren.


    »Wirklich?« Paul betastete sein Gesicht, seine Brust. »Ich fühle mich nicht tot.«


    Ich sagte: »Ein Dämon hat dich verführt und deine Seele gestohlen. Ich bin hier, um dich zurückzubringen.«


    »Du bist der Dämon«, schrie Tracy und zeigte mit dem Finger auf mich. »Du bist diejenige, die ihn mir stehlen will!«


    Hmmm. Das Mädel hatte gar nicht so unrecht.


    »Jesse ist kein Dämon«, stellte Paul klar.


    Ich musste daran denken, wie ich Oben versucht hatte, ihm die Wahrheit zu sagen, wie er sich darüber lustig gemacht und sich geweigert hatte, mir zu glauben. Wie sehr er sich etwas anderes wünschte, als was ich in Wirklichkeit war. Ich schluckte den Kloß runter, der sich in meinem Hals gebildet hatte, und sagte: »Doch, Liebling. Das bin ich.« Auf meinen stummen Befehl hin fiel mein Kostüm von mir ab und sank an mir herab zu Boden.


    Tracy unterdrückte einen Schrei und krabbelte rückwärts, um hinter dem Stamm der Platane Schutz zu suchen. Sie interessierte mich nicht; meine Augen waren fest auf meinen Liebsten gerichtet.


    Paul starrte mich mit weit aufgerissenen Augen an; seine Lippen formten ein O. Ich hörte, wie sein Herz gegen den Brustkorb donnerte, roch die Angst, die sein Körper verströmte, wie ein intensives Aftershave. Einst wäre dieser Geruch für mich ein Aphrodisiakum gewesen; erhärte Visionen in mir ausgelöst, in denen ich Paul durch meine Verführungskünste die Angst einfach vertrieben hätte. Doch jetzt machte mich diese Angst einfach nur traurig.


    »Das bin ich«, wiederholte ich. »Der Dämon Jezebel. Ich bin aus der Hölle geflohen und habe vorgegeben, ein Mensch zu sein. Dann habe ich dich getroffen und mich in dich verliebt. Ich wäre beinahe für dich gestorben. Deinetwegen habe ich mir eine Seele verdient.«


    Sein Adamsapfel hüpfte auf und ab, während er schluckte und mich anstarrte. Die Angst wich allmählich aus seinen Augen. Er blinzelte und starrte durch mich hindurch. »So siehst du dich also?«


    »So bin ich.«


    »Sie ist böse«, rief Tracy hinter dem Baum hervor. »Geh weg von ihr!«


    Pauls Blick wurde weicher, und ein Lächeln breitete sich über seine Lippen. »Oh Jess. Du hast wirklich keine Ahnung, oder?«


    Ich spürte, wie sich meine Stirn in Falten legte. »Keine Ahnung?«


    Er streckte den Arm aus und nahm meine Hand. »Wer du wirklich bist. Ich kann es sehen; es umgibt dich wie ein Leuchten.«


    Sah er etwa meine Seele unter der dämonischen Verkleidung? Hatte er Angels Magie durchschaut und einen Blick auf die Wahrheit erhascht? In der Erinnerung sah ich erneut Dauns ehrfürchtigen Gesichtsausdruck und Angels erstaunten Blick.


    Du darfst mich ruhig Herr nennen, wenn du möchtest.


    Oh unheilige Hölle, was war ich?


    »Was siehst du?«, fragte ich Paul, obwohl ich mich vor der Antwort fürchtete.


    »Ich sehe dich.« Er drückte meine Hand. »Gott, du bist wunderschön.«


    Ich errötete vom Scheitel meines kahlen Kopfes bis hin zu den Hufen. »Schmeichler.«


    »Das ist eine Lüge.« Ich konnte Tracys Gesicht nicht sehen, aber ich konnte das Schmollen in ihrer Stimme hören. »Sie versucht dich von mir wegzulocken.«


    Unter dem bitteren Beigeschmack der Wahrheit erwiderte ich: »Sie hat recht. Ich habe wirklich vor, dich hier wegzulocken. Das hier ist die Hölle, Süßer. Du gehörst nicht hierher.«


    »Nein!« Tracy trat hinter dem schützenden Baum hervor und nahm Pauls freie Hand. »Sie hat unrecht, sie lügt. Das hier ist nicht die Hölle, es ist der Himmel! Hier, zusammen mit dir, das ist das Paradies.«


    »Liebling, wenn das hier der Himmel wäre«, sagte ich zu Paul, »dann wäre ich nicht hier. Was auch immer du von mir hältst, ich bin ein Dämon. Und kein Dämon wird je das Paradies betreten.«


    Tracy sagte: »Schatz, bitte hör nicht auf sie. Sag ihr, sie soll weggehen. Nun mach schon. Das hier ist dein Paradies – hier zusammen mit mir.«


    Paul bückte von mir zu Tracy und dann wieder zurück zu mir, wie ein Kätzchen, das sich ein Tennismatch ansieht.


    »Paul«, sagte ich zu ihm, »wenn jemand für den Himmel bestimmt ist, dann du.«


    »Ja«, sagte Tracy nickend. »Das stimmt. Paul ist für den Himmel bestimmt. Also verschwinde, lass uns in Ruhe.«


    Paul sah sie mit gerunzelter Stirn an, sah in sie hinein. »Wenn das hier der Himmel wäre, warum sollte Jesse dann versuchen, mich fortzulocken?«


    Tracy öffnete ihren Mund, nur um ihn unverrichteter Dinge wieder zu schließen.


    »Im Himmel gibt es keine Versuchung«, sagte er.


    Und keine wilden Partys, soviel ich gehört hatte. Aber ich beschloss, lieber die Klappe zu halten.


    »Bitte«, flüsterte Tracy, »bleib bei mir.«


    Pauls Hand glitt aus meiner, und mein Magen sackte mir in die Knie.


    Er berührte Tracys blasse Wange. Tränen funkelten in ihren Augen, und sie lächelte ihn an – ein hübsches Lächeln, voller Liebe.


    »Ich liebe dich, Tracy«, sagte er sanft. »Und wenn ich für den Himmel bestimmt bin, dann bist du es ganz sicher auch.«


    Ihr Lächeln gefror.


    »Jesse hat recht. Das hier ist nicht der Himmel. Und meine Tracy ist im Himmel.«


    »Paul«, flüsterte sie, »bitte …«


    Er schob sie von sich. »Geh«, sagte er. »Du bist nicht meine Tracy.«


    Sie schnappte nach Luft, die Augen weit aufgerissen und verletzt. »Das bin ich. Paul … bitte, mein Schatz, ich bin es …«


    Paul sah mich an. »Kannst du einen edlen Ritter vor der Versuchung bewahren?«


    »Das sollten wir gemeinsam herausfinden.« Ich streckte ihm meine Hand entgegen, und er ergriff sie. Zusammen rappelten wir uns auf. Ich legte meinen Kopf gegen seinen Oberkörper und genoss das weiche Gefühl seiner lockigen Brustbehaarung. Ich atmete ihn ein, nahm seinen einzigartigen Geruch tief in mich auf. »Lieber Himmel, Paul, ich dachte, ich hätte dich verloren.«


    »Das hattest du«, sagte er, während er seine Arme um mich schloss. »Aber dann hast du mich wiedergefunden.«


    Tracy presste sich eine Hand vor den Mund und stand auf. Durch ihre Finger hindurch sagte sie dumpf seinen Namen.


    Er hatte ihr den Rücken gekehrt und gab keinerlei Antwort, aber seine Arme um meine Taille zitterten. Ich legte meine Hände über sie, um ihr Beben zu mildem.


    Schluchzend wandte Tracy sich ab und flüchtete. Ich beobachtete, wie sie in die Platane hineinsprang. Keine trügerische Vision, keine höllische Versuchung: Der Geist von Pauls toter Verlobter war auf ewig hier in den Endlosen Höhlen gefangen.


    Tracy war keineswegs für den Himmel bestimmt gewesen. Aber nichts lag mir ferner, als Paul das zu sagen.


    Lange nachdem wir durch die Tür und dann durch den Spiegel getreten waren, wanderten Paul und ich immer noch durch die Endlosen Höhlen. Ich hatte uns zwei Taschenlampen heraufbeschworen, damit wir den Weg erkennen konnten, aber davon mal abgesehen, gab es nichts weiter zu sehen außer Felsen, Felsen und noch mal Felsen. Einige waren gigantisch, andere winzig und manche dienten als krude Schatztruhen für Edelsteine. Aber unterm Strich waren es alles Felsen. Jede Menge Felsen.


    »Weißt du was«, sagte Paul, »so langsam fange ich an zu glauben, dass ich tatsächlich tot bin. Uns hätte schon vor Ewigkeiten die Luft ausgehen müssen.«


    »Ja, dieses Nicht-atmen-Müssen hat durchaus seine Vorzüge.«


    »Und warum schwitze ich dann?«


    Ich zuckte die Schultern. Ich hatte auch keine Ahnung, warum ich meinen Herzschlag spürte, obwohl ich in dieser Gestalt überhaupt kein Herz hatte. »Verbuch es einfach unter unerklärliche Phänomene‹«.


    Er sagte: »Sag mir doch noch mal, dass du weißt, wie wir hier rauskommen.«


    »Ich weiß, wie wir hier rauskommen«, log ich.


    »Ich mag ja verrückt sein, aber ich habe irgendwie den Eindruck, wir haben uns verirrt.«


    Ich blieb stehen und bohrte ihm meinen Finger in die Brust. »Wir haben uns nicht verirrt. Das hier sind nämlich die Endlosen Höhlen. Das heißt, der Weg ist sehr, sehr lang. Wenn der Weg kurz wäre, meinst du nicht, dann würde es eher die Weniger Endlosen Höhlen heißen?«


    »Ich mein ja nur.«


    Ich stemmte die Fäuste in die Hüften. »Weißt du, wir hier in der Hölle nehmen es mit der Namensvergabe ziemlich genau.«


    Er hob seine Hände in einer Nichts-für-ungut-Geste. »Schon gut. Tut mir leid.«


    »Und außerdem«, maulte ich, »habe ich von dir noch keinen besseren Vorschlag gehört.«


    »Besser als was, als bis in alle Ewigkeiten hier rumzuirren?«


    Ich warf ihm einen bösen Blick zu. »Willst du dich etwa beschweren?«


    »Ich? Niemals.«


    »Gut.«


    »Ich finde nur, wenn du mich das nächste Mal aus der Hölle retten willst, solltest du dir vorher eine Wegbeschreibung geben lassen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Bist du dir sicher, dass du ein Mann bist?«


    »Hey, wahre Männer wissen, wann sie sich verirrt haben, und fragen nach dem Weg. Oder besorgen sich ’ne Karte. Hast du etwa eine?«


    »Die muss ich in meinem anderen dämonischen Ganzkörperanzug vergessen haben.«


    »Jess.«


    »Ja.«


    »Ich hebe dich.«


    Ich lächelte. »Ich dich auch.«


    Wir gingen weiter.


    Und weiter.


    Schließlich musste selbst ich einsehen, dass wir uns eindeutig nirgendwohin begaben. Mist. Ich hatte gehofft, ich könnte einfach so mit ihm aus den Höhlen herausspazieren und ihn dann zurück nach Oben zoomen. Aber obwohl ich immer noch Zugriff auf meine dämonischen Kräfte hatte (und einem geschenkten Höllenhund sah ich definitiv nicht ins Maul), konnte ich uns nicht einfach aus den Höhlen herausbeamen. (Hatte ich bereits versucht.) Ich hatte lediglich irre Kopfschmerzen bekommen und eine abstruse Lust verspürt, Fernsehmelodien nachzusingen, aber aus den Höhlen hatte uns das Ganze nicht befreit.


    Höchste Zeit für Plan B.


    Nachdem ich meine Taschenlampe in eine Öllampe verwandelt und sie auf einem großen Felsen abgestellt hatte, löste ich das Armband von meinem Handgelenk und hielt es Paul hin.


    Er betrachtete es skeptisch. »Das passt nicht so ganz zu meinem Outfit.«


    »Nimm es«, sagte ich. »Es ist das Band der Hekate, das du mir gekauft hast. Es wird dich nach Hause bringen.«


    Er blinzelte, einmal, zweimal, dann sagte er: »Bitte noch mal für diejenigen unter uns, die ein bisschen schwer von Begriff sind.«


    Ich erklärte ihm alles über Caitlin und die Straßenhändlerin und dass die Hekate mich beobachtete. »Die Hexe wollte, dass ich dieses Armband besitze«, beendete ich meinen Vortrag, »und sie hat sich alle Mühe gegeben, mir zu erklären, dass es sich dabei um eine Verbindung zum Leben handelt. Leg es an, Süßer, damit du endlich nach Hause kommst.«


    Am Ende eines bedeutungsschwangeren Schweigens sagte er: »Das soll wohl ein Scherz sein, oder?«


    »Paul …«


    Er schüttelte den Kopf. »Selbst wenn ich daran glauben würde, dass dein Schmuckstück mich auf direktem Wege hier rauskatapultiert … Wenn du meinst, ich würde dich hier im Stich lassen, dann bist du völlig verrückt geworden.«


    Er war nun schon die dritte Person (besser gesagt Wesenheit), die mich innerhalb von nur wenigen Stunden für verrückt erklärte. Allmählich ging mir das auf die Nerven. »Es ist ja nicht so, als würdest du mich irgendwo im Nirgendwo allein lassen. Das hier ist mein Revier. Ich bin mit so was aufgewachsen.«


    »Ja, und ich bin damit aufgewachsen, Dungeons and Dragons zu spielen. Ich kenne mich mit unterirdischen Gängen ganz gut aus. Ich lass dich hier nicht allein, Punkt.«


    Ich blickte ihn finster an. »Kannst du vielleicht endlich mal aufhören, den edlen Ritter zu spielen?«


    »In D&D hießen wir ritterliche Beschützer.«


    »Verdammt noch mal«, sagte ich und stapfte mit meinem Huf auf, »ich mache keine Witze.«


    »Nein, aber du bist echt süß, wenn du so einen Tobsuchtsanfall bekommst. Sogar wenn du aussiehst, als wärst du Paradise Lost entsprungen.«


    Ich zählte bis zehn und entschloss mich, ihn nicht in einen Salamander zu verwandeln. »Ich kann mich irgendwie hieraus befreien und den Weg nach Hause finden. Aber das gelingt mir nicht, wenn ich auch noch auf dich aufpassen muss.«


    »Wir sind also deshalb die ganze Zeit durch die Dunkelheit geirrt«, sagte er mit einem höchst eindrucksvollen Bambiblick, »weil du auf mich aufgepasst hast?«


    Ich stapfte erneut mit dem Huf. Er hatte kein Recht dazu, sich über mich lustig zu machen, während ich mich in Selbstaufopferung übte. Das war der Atmosphäre abträglich. »Was muss ich tun, damit du mir vertraust?«


    Er zog mich zu sich heran und starrte in meine grünen Katzenaugen. »Liebling, es geht hier nicht um Vertrauen. Du bittest mich, dich hier zurückzulassen, im Dunkeln, allein. Wie könnte ich so etwas tun? Ich muss dich doch beschützen.«


    »Es gibt hier unten kein Müssen, Schatz.« Ich nahm ihm die Taschenlampe aus der Hand und feuerte sie auf den felsigen Boden. Dann nahm ich seine Hände und sagte: »Hier unten bist du kein Polizist. Hier unten bist du nicht einmal mein Liebhaber. Hier bist du nichts weiter als eine Seele von vielen. Nimm das Armband und kehre zurück in die reale Welt, wo du mein Partner bist. Geh zurück und warte auf mich.«


    »Nein.«


    »Bitte, Paul! Ich flehe dich an.« Ich fiel auf die Knie, beschwor ihn mit Gesten und Worten. »Tu es für mich.«


    »Steh auf, Jess.« Er zog mich vorsichtig hoch auf die Hufe. »Liebling, ich kann dich hier nicht allein lassen. Das wäre nicht richtig. Tut mir leid, aber das mache ich nicht.«


    »Spiel doch wenigstens einmal in deinem verdammt dickköpfigen Leben nicht den edlen Ritter. Tu nicht das, was richtig ist. Tu das, was das Beste ist, für dich und für uns. Bitte«, sagte ich, »vertrau mir.«


    »Ich vertraue dir, Jess.« Er ließ seine Finger über meine Wange gleiten – auf meiner ledrigen Haut fühlten sich seine schwieligen Hände weich an. »Das tue ich wirklich. Mehr denn je. Du bist in die Hölle gekommen, um mich zu befreien. Wie kannst du auch nur eine Sekunde lang glauben, dass ich dir darin auch nur im Mindesten nachstehen würde. Ich werde dich hier nicht zurücklassen, Jesse.«


    Ich stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Du bringst mich echt auf die Palme.«


    »Und das von einer Frau, die in einen Stripclub gegangen ist, obwohl ich sie gebeten hatte, es nicht zu tun.«


    »Du hast mich nicht darum gebeten, du hast es mir vorgeschrieben. Und lenk nicht vom Thema ab.« Ich ließ meinen Kopf gegen seine Brust sinken, und er legte seine Arme um meine Schultern. »Ich hatte vor auszuziehen«, flüsterte ich. »Nach unserem Streit dachte ich, das war’s gewesen.«


    Einen Moment lang hielt er mich einfach nur schweigend an sich gedrückt und streichelte meine Schulter. Es fühlte sich gut an. Ich schloss die Augen und horchte auf den Herzschlag in seiner Brust, eine Musik, die sich auf meinen Körper übertrug.


    »Es tut mir so leid«, sagte er schließlich, die Stille durchbrechend. »Gott, ich habe das Gefühl, es ist ewig her. Ich war ein Idiot, Jess. Es tut mir leid, dass ich dich verletzt habe.«


    »Mir tut’s auch leid, Liebling.« Ich drückte ihn fest an mich. »Mir auch.«


    »Ist das jetzt die Stelle, an der wir uns küssen und versöhnen?«


    Ich blickte zu ihm auf und sah die Liebe, die in seinen Augen funkelte. Lieber Himmel, ich hatte das Gefühl, fliegen zu können. »Ganz sicher. Wart mal ’ne Sekunde.« Ich ließ meine Macht durch mich hindurchfließen und verwandelte mich erneut in Jesse Harris, Mensch und Schwester einer ziemlich nervigen neunmalklugen Hexe.


    »Hör auf damit.«


    »Was ist los?«


    »Du musst das nicht tun.« Er deutete auf mein Gesicht, meinen Körper. Meine menschliche Hülle. »Du musst das, wofür du dich hältst, nicht vor mir verstecken.«


    Ich lächelte – melancholisch und stolz und unglaublich verliebt. »Süßer, du hast heute viel durchgemacht. Ich meine, wir haben uns getrennt, du bist verführt und getötet worden, dann bist du in die Hölle gekommen. Und jetzt gewöhnst du dich gerade an den Gedanken, dass deine Freundin ein waschechter Dämon ist. Exdämon. Was auch immer ich sein mag. Zu viele Schocks dieser Art sind nicht gut für dich.«


    »Was sollten sie mir wohl anhaben, mich umbringen?« Er lächelte und drückte meine Schulter. »Jess, ich liebe dich, ganz egal, wie du aussiehst. Du musst dich nicht vor mir verstecken.«


    Ich wollte jubeln und weinen zugleich. »Das tue ich nicht. Sieh es einfach so, als würde ich mich für dich aufbrezeln.«


    »Jess …«


    Ich brachte ihn mit einem Kuss zum Schweigen. Seine Lippen öffneten sich, und unsere Zungen berührten, vereinten, umspielten einander. Ich umklammerte ihn, zog seinen Oberkörper fest gegen meinen Busen, während der Kuss immer inniger wurde. Seine Hände schweiften über meinen Rücken, wanderten meine Wirbelsäule hinunter, legten sich über meinen Po, drückten. Mhmmm.


    Er unterbrach den Kuss, um mir ins Ohr zu flüstern: »Bitte sag mir, dass wir von nichts verfolgt werden, dass wir ganz allein sind und alle Zeit der Welt haben.«


    »Endlose Höhlen«, erwiderte ich, »weißt du noch? Wir haben nichts außer Zeit.«


    »Ich wollte nur sichergehen.«


    Dann war sein Mund an meinem Ohrläppchen, saugte an der empfindlichen Haut, bis ich seufzte. Er arbeitete sich meinen Nacken hinunter, zeichnete die Linie meines Schlüsselbeins mit der Zunge nach. Ich nahm seinen Kopf in beide Hände und hob ihn an, um ihn erneut zu küssen, presste meine Lippen auf seine, zeigte ihm mit meinem Mund, wie dringend ich ihn in mir spüren wollte. Sein Schwanz drängte gegen seine Jeans, drückte sich gegen meinen Bauch, dick vor Verlangen, und bewies mir seinerseits, wie sehr er mich wollte.


    Unsere Körper bewegten sich in völligem Einklang miteinander, während unsere Hüften in einem gemeinsamen Rhythmus kreisten. Meine Finger wanderten über seine Brust, fanden seine Brustwarzen und rieben sie, kniffen sie, bis sie sich unter meiner Berührung aufrichteten. Er gab ein behagliches Stöhnen von sich, gedämpft von unseren Zungen und Zähnen.


    Ja, mein Liebster. Ich weiß. .


    Meine Hände bewegten sich über seinen Oberkörper, glitten über seinen Bauch, verharrten am Ansatz seiner Jeans. Trotz meiner jahrtausendelangen Erfahrung brauchte ich immer noch zwei Hände, um seine Hose zu öffnen und sie mitsamt seiner Unterhose über die Hüften nach unten zu schieben. Sein Schwanz begrüßte meine Bemühungen.


    Oooh. Achtung, Soldat!


    Ich fuhr mit der Hand über das krause Haar direkt oberhalb seines geschwollenen Penis und zeichnete das V seines Schambereichs nach. Dann flatterten meine Finger über die Spitze seines Glieds, und er erzitterte unter meiner Berührung. Zu fühlen, wie sehr er mich wollte, reichte beinahe aus, um mich selbst zum Orgasmus zu bringen – wie ich es liebte, ihm solche Freude zu bereiten! Und wo wir gerade dabei waren …


    Ich nahm seinen steifen Schaft in die Hand, drückte ihn sanft, spürte, wie er pulsierte. Paul seufzte in meinen Mund hinein, während ich den Kuss intensivierte. Ich rieb ihn langsam, hinauf bis zur Spitze, runter bis zu seinem Schamhaar, und wieder zurück, während meine Hüften sich im gleichen Rhythmus bewegten.


    Eine seiner Hände verließ meinen Po, glitt tiefer und fasste unter mich. Er fand die heiße Feuchtigkeit zwischen meinen Beinen – bereit für ihn. Er drang in mich ein, und ich rang nach Luft, als er über meine sensibelste Stelle strich. Mein Körper spannte sich an wie eine Feder kurz vor dem Sprung. Warte, noch nicht …


    Ich biss mir auf die Unterlippe, schob seine Hand von meinen Lippen weg und hörte auf, seinen Schaft zu streicheln.


    »Liebling?« Sein Atem kitzelte meinen Hals. »Alles okay?«


    »Ja, ich will nur …«


    Ich unterbrach mich und konzentrierte mich stattdessen darauf, eine Futonmatratze heraufzubeschwören, um den zerklüfteten Boden zu bedecken. Wir wollten uns doch an den Felsen nicht unsere zarten menschlichen Körper aufschlitzen. Sobald das behelfsmäßige Bett einsatzfähig war, ließen wir uns fallen, während unsere Hände bereits am Geschlecht des anderen fingerten. Ich rollte ihn auf den Rücken und glitt mit meinem Körper an seinem herunter. Sein steifes Glied rieb gegen meinen Bauch, meine Titten, meine Lippen. Ich öffnete den Mund und nahm ihn tief in mich auf.


    Seine Hände klammerten sich an meinen Hinterkopf, aber ich bedurfte seiner Führung nicht, um zu wissen, dass ich mich schneller bewegen sollte. Und genau das tat ich; ich saugte an ihm, drückte meine Zunge gegen seinen Schwanz und liebkoste seine Eier mit den Fingern. Sein Stöhnen wurde lauter, ermunterte mich, ihn noch tiefer in mich aufzunehmen. Ja, Liebling, ja – nur für dich …


    Dann japste er: »Hör auf, bitte, ich will, dass wir zusammen kommen.


    Ganz, wie mein edler Ritter befiehlt.


    Mit einem letzten Abschiedskuss auf seine Schwanzspitze krabbelte ich an seinem Körper hinauf und bestieg ihn. Er drang hart in mich ein, spießte mich auf, bohrte sich tief in mein Innerstes. Unsere verschlungenen Gliedmaßen folgten ihrem eigenen Rhythmus, während ich auf ihm ritt und er mir entgegendrängte. Mein Geschlecht, meine Brüste, meine Hüften pulsierten heiß; ich bewegte mich schneller, nahm ihn immer tiefer in mich auf, spürte, wie flüssiges Feuer durch meine Adern strömte, während mein Körper immer enger wurde, enger …


    Paul schrie auf, sein Körper bog sich und drängte nach oben …


    … und ich kreischte vor schierem Vergnügen, als der Orgasmus mich vollständig erschütterte …


    … und er ergoss sich in mich, unsere Körpersäfte zu einem aufregenden Sexcocktail vermischend.


    Ineinander verschlungen, murmelten wir uns gegenseitig Dank zu und flüsterten Worte, die nur Liebende kannten, die gerade einen gemeinsamen Höhepunkt erlebt hatten. Während wir uns im Schein des nachglühenden Liebesspiels sonnten, fuhr ich mit der Hand durch Pauls Haar und genoss das Gefühl seiner lockigen Strähnen zwischen meinen Fingern. Er streckte sich an meiner Seite aus, schwelgte in meinen Liebkosungen und belohnte meine spielerischen Berührungen mit Geräuschen der Zufriedenheit. Er lächelte mich mit geschlossenen Augen an.


    Ich liebte seine Geräusche. Ich liebte es, ihn zu beglücken.


    Ich liebte ihn.


    Bald sank sein Kopf zur Seite. Der lange Tag, einschließlich Tod und Jenseitserfahrung, hatte ihn eingeholt. Gut. Er brauchte ein bisschen Erholung. Ich beobachtete ihn, bis ich mir ganz sicher war, dass er schlief. Dann löste ich vorsichtig das goldene Armband von meinem Handgelenk.


    Mit einem traurigen Lächeln hob ich behutsam Pauls Arm und legte das Schmuckstück um sein Handgelenk. Als ich gerade den Verschluss zusammenfügte, flatterten seine Augenlider auf.


    Ich küsste seine Lippen, dann flüsterte ich: »Machs gut, mein Liebling. Wir sehen uns bald wieder.«


    Sein Mund öffnete sich, vermutlich um mir zu widersprechen. Doch bevor er etwas sagen konnte, ließ ich den Verschluss zuschnappen Das Band der Hekate leuchtete auf- und Paul war verschwunden, während seine Stimme noch meinen Namen rief. Ihr Echo hallte durch die leeren Gänge der Endlosen Höhlen, um schließlich, wie Paul, ebenfalls zu verschwinden.

  


  
    Kapitel 19

  


  


  
    Hölle

  


  
    

  


  
    Einer weniger.


    Ich stand auf, um die Überreste meiner postsexuellen Müdigkeit abzuschütteln. So sehr mir auch danach war, mich einfach einzurollen und zu schlafen, diesen Luxus konnte ich mir leider nicht erlauben. Ungeachtet dessen, was ich Paul erzählt hatte, lauerte da draußen durchaus ein großes, böses Übel und wartete auf mich. Jede Sekunde, die ich verstreichen Ließ, würde Lillith nutzen, um ganz besonders fiese und boshafte Pläne zu schmieden. Ich war es ja selbst schuld; ich hätte auf Daun hören und sie töten sollen.


    Du bist keine Mörderin, Jesse. Selbst als du noch ein Dämon warst, war dir an Tod, Verhängnis und Verdammnis nie allzu viel gelegen.


    Naja, an Verdammnis schon. Und an dieser ganzen Sache mit dem Tod auch.


    Ich fühlte, wie Peaches mit den Schultern zuckte. Wortklauberei. Du hast dir jedenfalls schon immer um andere Gedanken gemacht, sogar hierin der Hölle. Aus diesem Grund hast du Freunde an einem Ort, wo Freundschaft mit Verachtung gestraft wird.


    Dafür scheint meine Liste an Feinden aber ebenfalls zu wachsen.


    Und sie wird immer länger werden, wenn du sie nicht in irgendeiner Weise kürzt.


    Wie? Du ermunterst mich also, meiner Rache zu frönen?


    Wenn nicht du, dann eben ein anderer. Ansonsten könnte dein Aufenthalt in den menschlichen Sphären nämlich außerordentlich kurz ausfallen.


    Reizend. Mein Gewissen wollte, dass ich mir meinen eigenen dämonischen Auftragskiller zulegte.


    He, sagte Peaches, zumindest eine von uns beiden sollte sich doch wohl über dein zukünftiges Überleben Gedanken machen.


    Also was? Sollte ich etwa eine Anzeige aufgeben? Dämonenjäger gesucht? Oder sollte ich einfach mal in Van Helsings Zubehörshop vorbeischauen?


    Peaches stieß eine Reihe von Flüchen aus, die mir die Haare zu Berge stehen ließen.


    Ich ließ meine Hände über meinen Körper gleiten und nutzte meine Zauberkraft, um mich in das Outfit aus meiner Fantasie zu kleiden; ich genoss das Gefühl der Seide, die mich einhüllte, mich umgürtete, meinen Körper verschleierte und zugleich zur Schau stellte. Meinen menschlichen Körper. Was auch immer ich einst gewesen war, jetzt war ich eine Sterbliche. Und als Sterbliche würde ich versuchen, Meg zu befreien.


    Du bist verrückt.


    Ich seufzte. Et toi, Peaches?


    Meg ist eine Furie. Glaubst du wirklich, irgendjemand könnte sie zwingen, etwas zu tun, das sie nicht tun will?


    Sie hat eine etwas verquere Vorstellung von Pflicht. Wenn sie das Gefühl hat, eine Bestrafung zu verdienen, dann wird sie die Strafe über sich ergehen lassen.


    Dann solltest du es vielleicht einfach dabei bewenden lassen. Wenn es das ist, was sie will, was gibt dir dann das Recht, sie vom Gegenteil zu überzeugen?


    Ich bin ihre Freundin.


    Sie hat dich dem Tod ausgeliefert.


    Ich weiß. Aber ich liebe sie trotzdem.


    Menschen, schnaubte Peaches angewidert. Ihr habt echt alle einen Vollschatten.


    Auch das war mir bewusst. Seufzend massierte ich mir die Nasenwurzel, während ich mich fragte, ob das Pochen in meinem Kopf wohl daran lag, dass Peaches gerade einen Wutanfall oder ich eine Migräne bekam. Ich ließ die Hand sinken und hob mein Kinn. Schluss jetzt mit dieser geistigen Zwickmühle. Ich sollte mich lieber in die Tat stürzen, bevor mich völlig der Mut verließ.


    Was ich zuvor zu Paul gesagt hatte, entsprach der Wahrheit: Hier in der Hölle nahmen wir unsere Namen überaus ernst. Wenn jemand den Namen einer Wesenheit rief, die gerade in der Hölle weilte, dann hörte diese den Sprecher, und sei es nur als blasses Hintergrundgeräusch, das zwischen dem Treibgut höllischen Flüsterns beinahe unterging. Ob diese Wesenheit sich deswegen entschied, mit dem Sprecher zu reden (oder ihn gegebenenfalls zu quälen) war eine ganze andere Frage. Dreimal, beschloss ich. Ihren Namen dreimal zu sagen, sollte ausreichen, um ihre Aufmerksamkeit zu erregen.


    »Erinnye Alekto«, rief ich. »Du hast mich gebeten, zur Hölle zu fahren, um deine Schwester zu retten. Erinnye Alekto, ich bin hier, in der Hölle. Erinnye Alekto, ich, die ich Jezebel war, erwarte dich.«


    In meinem Bewusstsein regte sich eine fremde Gegenwart, eine Schlange, die sich langsam erhob. Jeane Harris. Jezebel. Du bist gekommen, um das zu tun, worum ich dich gebeten habe?


    Ja.


    Du kommst freiwillig und aus eigenen Stücken?


    Ja.


    Du kommst, um Megaira zu befreien?


    Ja.


    So komm zu mir.


    Die Endlosen Höhlen verschwanden, und mit einem Wimpernschlag war ich woanders. Ich schlug mir auf der Stelle die Hände vors Gesicht, nachdem ich in ein gleißendes Licht geblickt hatte, das meine Augen blendete und mich sekundenlang erblinden ließ. Ein ständiges Risiko, wenn man von einer der sieben mächtigsten Wesenheiten im gesamten Universum zu sich gerufen wird: Manchmal dringt diese Macht nach außen und blendet alles andere aus.


    Shit. Ich hasste es, mit übermächtigen Wesen zu verhandeln, wenn ich meine Sonnenbrille nicht dabeihatte.


    »Du, die du der Dämon Jezebel warst«, sagte Alekto mit einer Stimme, die trügerisch zart klang, beinahe mädchenhaft, »öffne die Augen.«


    Ich befeuchtete meine Lippen, nahm den Arm herunter und öffnete die Augen, um eine Wand aus kleinen Fernsehbildschirmen anzustarren, die wie Ziegelsteine übereinandergestapelt waren; alle waren eingeschaltet, ihr Ton kaum hörbar, und auf jedem lief ein anderer Sender. Mein Blick verschwamm, als ich die schier endlosen Programme betrachtete: Nachrichtensendungen und Talkshows, politische Berichterstattungen und Stand-up-Comedy. Ich spürte, wie mein Verstand ins Schlingern geriet. Selbst im besten Fall, wenn Paul neben mir auf dem abgesessenen Sofa in seinem Wohnzimmer lag, hatte ich Mühe, dem Lauftext in den 24-Stunden-Nachrichten zu folgen, während ich mir gleichzeitig die attraktiven Nachrichtensprecher ansah. Allein der Versuch, mich auf einen einzigen von Alektos Fernsehbildschirmen zu konzentrieren, kam mir vor, als wollte ich alle Einträge in einem Wörterbuch gleichzeitig lesen und nebenher »The Star Spangled Banner« singen – in fünf verschiedenen Sprachen und im Chor mit mir selbst.


    Argh!


    Mit hämmerndem Kopf wandte ich mich von der Fernsehwand ab, um stattdessen vor einer Collage aus Miniaturfotos zu stehen: Hunderttausende von farbigen Stillleben in Form von Passfotos und ausgefallenen Schnappschüssen, teils natürlich, teils gestellt, die an die angrenzende Wand gepinnt waren. Jedes Foto war mit einer Bildunterschrift versehen. Namen, wie ich feststellte: Jedes Foto wurde begleitet von einem Namen. Daneben folgten Bücherregale, vollgepackt mit Büchern, Sammelbänden und Zeitschriften; Wörter, auf Seiten gequetscht, Seiten, in Bände gepresst, und Bände, die man in unzählige Regalfächer gestopft hatte.


    Und dann gab es noch Karten. Hunderte von ihnen, die jedes Stück Wand bedeckten, das nicht von Fotos, Fernsehern oder Regalen eingenommen wurde: hier ein Plan der Ferienvillen in Frankreich, dort eine topografische Darstellungen des australischen Outbacks. Von Darfur bis Detroit, von Hongkong bis Helsinki, Karten und Pläne und Skizzen aus allen Winkeln der Welt. Falls die Wände an sich eine Farbe hatten, war diese längst hinter all den televisuellen und statischen Informationen verschwunden. Daten als Tapetenmuster.


    Ein Klingeln tönte in meinen Ohren, und mein Magen drohte zu rebellieren. Anstatt meinem Körper zu erklären, dass er gar nicht kotzen konnte – er war schließlich tot, eine Seele, die keinerlei Bedarf an Nahrung hatte –, wandte ich mich von den Fernsehern und Bildern ab und konzentrierte mich auf das einzige Möbelstück im Raum.


    In der Mitte des Zimmers stand ein Schreibtisch, der locker die Größe eines schwangeren Wals hatte. Vielleicht war es eher ein Esszimmertisch als ein Schreibtisch – dies nach der Oberfläche zu beurteilen war jedenfalls unmöglich, denn diese war vollständig von Computern, Büchern und Papierstapeln verdeckt. Hinter dem Tisch, frei schwebend, befand sich eine weiße Tafel, auf der in roter Schrift eine Liste vermerkt war. Die ersten drei Punkte waren links abgehakt.

  


  
    Königreich gegen Königreich


    Nation gegen Nation


    Teufelsdoktrin


    Trübsal


    Hungersnot


    Gräuel


    Erdbeben


    Ewige Verdammnis = Ewiges Heil

  


  
    Ich hatte so einen vagen Verdacht, dass das kein alternativer Text zu dem INXS-Song »Mediate« sein sollte.


    Zwischen Laptops und Bücherstapeln hindurch sprach der Tisch plötzlich zu mir: »Ich hatte nicht erwartet, dass du kommen würdest.«


    Ich stellte mich auf die Zehenspitzen und versuchte, über die Berge aus elektronischen Geräten und Büchern hinwegzuspähen. »Alekto? Erinnye? Bist du hier?«


    Haufen von Papier wurden beiseitegeschoben, und ein Stapel Bücher fiel krachend auf den Holzfußboden. Dahinter kam eine Frau zum Vorschein, etwa Mitte dreißig, mit schwarzem Haar, das sie in kunstvollen Zöpfen um den Kopf geschlungen trug. Unter der Bauernbluse glänzte ihre nackte Haut wie Olivenöl. Ein schwarzer Schal, der Schlangenhaut imitierte, wand sich um ihren Hals. Ihre Lippen waren zu schmalen Bleistiftstrichen zusammengepresst, und ihre großen blauen Augen, die mich eindringlich ansahen, waren derart blutunterlaufen, dass sie beinahe leuchteten. Erschöpfung umfing sie wie ein schweres Parfüm. Ich konnte ihr keinen Vorwurf machen; ich war schon erschöpft, wenn ich mich in diesem Büro nur umsah.


    »Lieber Himmel«, entfuhr es mir, bevor ich mich zusammenreißen konnte, »du siehst ja furchtbar aus.«


    Sie lächelte gezwungen. »Ich glaube, zutiefst verängstigt und höflich hast du mir besser gefallen.«


    Ups. Ich überlegte kurz, auf die Knie zu fallen und um Vergebung zu flehen, aber ich konnte nicht genügend Angst aufbringen, um mich dazu durchzuringen. »Ich habe zu viel hinter mir, um noch angemessen Furcht zu empfinden, Erinnye.«


    Was mir ein stilles Lachen einbrachte. »Das bringt der Tod so mit sich, nehme ich an.«


    »Ist nur ein vorübergehender Zustand.«


    »Vielleicht.« Sie hob ihre knochigen Schultern, die sich unter der weiten Bluse abzeichneten. »Du hast recht. Ich sehe beschissen aus. Versuch du mal, über die gesamte Hölle und einen Großteil der Erde Buch zu führen und dabei noch entspannt auszusehen.«


    »Was bist du?«, fragte ich. »Seine Sekretärin?«


    Sie öffnete eine Schreibtischschublade, tippte einen Code ein, und alle Fernseher verstummten. »Majordomus, genau genommen.«


    Die Personifizierung niemals rastender Wut, gefangen hinter einem Schreibtisch. Ich schüttelte den Kopf und staunte über die außergewöhnliche Dreistigkeit des Königs. Andererseits musste ich – wenn auch widerwillig – zugeben, dass dies ein ziemlich kluger Schachzug war. Wenn ich selbst hier die Leitung hätte, könnte ich mir kein besseres Wesen als meine rechte Hand vorstellen. Die Erinnyen haben ein besonderes Talent, die Wahrheit hinter den Dingen zu erkennen und die Zukunft mit großer Wahrscheinlichkeit vorauszusagen. Wenn man außerdem bedenkt, dass sie fast unbegrenzte Macht besitzen und so gut wie jedes Geschöpf in Angst und Schrecken versetzen können, stehen einem mit ihnen die wichtigsten Akteure der gesamten Schöpfung zur Verfügung, vom Teufel und dem Allmächtigen einmal abgesehen. Und bei Letzterem war es nicht einmal sicher, denn Gerüchten zufolge machte selbst Gott einen großen Bogen um die Furien.


    Ich sagte: »Deine Königin muss ja begeistert sein.« Lyssa, Vogelfrau und Göttin des Wahnsinns, war nicht gerade berühmt für ihre Großmut; sie pflegte ihre Stellung als Königin der Furien mit einer irrsinnigen Arroganz, neben der jeder Vertreter des Hochmuts regelrecht bescheiden wirkte.


    Alekto verzog das Gesicht. »Ihr Name wird hier nicht ausgesprochen.«


    Ooh shit. »Schwierigkeiten?«


    »Das geht dich nichts an.« Seufzend klappte sie den Laptop zu, der ihr am nächsten stand. »Mir tun schon die Augen weh von diesem Scheißding.«


    »Warum verwandelst du dich nicht einfach in ein Wesen, das schärfere Augen hat?« Beispielsweise in das Kaninchen aus Monty Pythons Die Ritter der Kokosnuss.


    Sie verzog höhnisch den Mund. »Kleidervorschrift. Der König besteht auf menschliche Gestalt, solange ich mich im Büro aufhalte.«


    »Ah.« Manche Regeln am Arbeitsplatz waren echt schwachsinnig. »Majordomus der Unterwelt also. Gar nicht übel. Würde sich gut auf einer Visitenkarte machen.«


    Sie lehnte sich in ihrem Stuhl zurück und musterte mich. »Ich weiß nicht so recht, ob ich deine Zungenfertigkeit erfrischend oder ärgerlich finden soll.«


    »Anscheinend übe ich diese Wirkung auf andere aus.« Ein Nebeneffekt, wenn die Grenzen meiner Belastbarkeit überschritten waren: Ich benahm mich extrem dämlich. Als Nächstes würde ich vermutlich dem Minotaurus hinterherrennen, einen roten Hut schwenken und »Raspberry Beret« singen.


    Aber es ging ja nicht nur darum, dass ich der Furie gegenüber mein Glück herausforderte. Wenn ich erst mal darüber nachdachte, was ich hier eigentlich tat, was ich hier vorhatte, dann würde mich das Ganze unweigerlich lähmen. Wie sollte ich Meg vor einer Strafe bewahren, die sie selbst für gerecht hielt? Ich versuchte es daher mit einer Verzögerungstaktik und hoffte auf einen brillanten Einfall. Ich fragte Alekto: »Müssen dir die dreizehn Könige Rechenschaft ablegen?«


    »Elf. Nein, müssen sie nicht.«


    Ich blinzelte. »Elf? Aber es gibt doch dreizehn Könige über Land und Sünde …«


    »Es hat im vergangenen Monat einige Änderungen gegeben.« Sie beugte sich vor, um einen weiteren Computer zu schließen. »Manche weitreichender als andere.«


    Ich dachte an die demolierten Mauern und die verwaschenen Grenzen zwischen den Sünden und bekam eine Gänsehaut. »Ich hab davon gehört.«


    »Unterschiedliche Herrscher haben selbstverständlich einen unterschiedlichen Regierungsstil«, sagte sie, den Ellbogen auf die Tischplatte, das Kinn auf die Faust gestützt. »Er ist nicht der Lichtbringer. Und so mancher findet das gut. Die Zehn Großen Regeln zu einer einzigen zusammenzuschrumpfen, nun, manche halten das für einen Geniestreich.«


    »Manche würden das für ein Anzeichen von Größenwahn halten.«


    »Vorsicht«, mahnte sie.


    Für Vorsicht war es längst zu spät. ›»Gehorche deinem König oder du wirst vernichtete Luzifer hatte derartige Drohungen nicht nötig.«


    »Wie gesagt, die Zeiten ändern sich.« Sie warf einen Blick auf die Wand aus stummen Bildschirmen. »Die Zeiten müssen sich ändern. Der Tanz mit dem Teufel hat sich verkompliziert.«


    »Ich habe von einigen eurer Veränderungen gehört«, sagte ich, während ich mich an die Worte des Arroganten erinnerte, nachdem er vergeblich versucht hatte, Circe zum Selbstmord zu bewegen. »Dämonen ermutigen Menschen dazu zu sündigen, um sie schneller in die Hölle zu holen, anstatt zu warten, bis sie es von sich aus tun. Das ist falsch.«


    Sie zuckte die Schultern. »Richtig und falsch, gut und böse. Schwarz und weiß. Aber so funktioniert das nicht. Was am Ende zählt ist das Überleben. Der Allmächtige will, dass die Welt und all ihre Völker überleben. Und das heißt, der Teufel muss abgelenkt werden, egal, mit welchen Mitteln.«


    »Das habe ich gemerkt.« Ich deutete auf die Fernseher. »Die Nachrichten sind voll von Leckerbissen k la Suizid, Genozid, Ethnozid. Eine Billion verschiedene Ziele. Dein Werk?«


    »Teilweise. Die Menschen haben sich schon immer durch ihre Bösartigkeit ausgezeichnet. Wir steuern das Böse nur ein wenig, helfen ihm auf die Sprünge. Dadurch bekommen wir sie schneller hierher.«


    Die Irrationalität hinter dieser Aussage reichte aus, um meinen Kopf zum Schwirren zu bringen. »Hat eigentlich keiner von euch hier unten mal richtig nachgedacht? Je schlimmer sich die Menschen auf der Erde benehmen, desto mehr wird sich die Aufmerksamkeit des Namenlosen auf die Erde richten und ihn die Folter der Hölle vergessen lassen.«


    Sie starrte auf ihre Hände. »Ich kann lediglich Ratschläge erteilen. Ich mache die Regeln nicht.«


    »Die Regel«, korrigierte ich.


    »Richtig.« Sie schwieg und trommelte mit den Fingern auf einen Bücherstapel. »Er ist immer noch neu in seiner Position. Mit der Zeit, denke ich, wird er hervorragende Arbeit leisten. Er trägt einen Blutdurst in sich, den er sich selbst noch nicht eingestanden hat.«


    Ihr seid zu sehr verweichlicht.


    Selbst jetzt traf mich dieses Urteil noch tief ins Mark.


    »Aber es bleibt keine Zeit.« Seufzend lehnte sich Alekto in ihrem Stuhl zurück. »Denn all seine Veränderungen, all seine Erlasse reichen nicht annähernd aus. Der Namenlose langweilt sich mehr und mehr. Du hast es Oben in den Schlagzeilen gelesen. Unser Einfluss ist verschwindend gering im Vergleich zu dem des Teufels.«


    »Dann hört endlich auf mit diesem Scheiß«, sagte ich. »Hört auf, die Leute zur Sünde zu verlocken. Spart euch eure Kreativität für die Hölle selbst. Macht diesen Ort zu einem Leuchtfeuer des Bösen, nicht zu einem Abglanz des Irdischen.«


    Irgendetwas huschte über ihre Züge, eine Reihe von Emotionen, denen ich so schnell nicht folgen konnte. Sie verzog das Gesicht, als sie mir antwortete: »Mir sind die Hände gebunden.«


    »So ein Unsinn! Du bist eines der mächtigsten Wesen der gesamten Schöpfung. Niemand kann dir vorschreiben, was du zu tun hast.«


    Ihr Mund verzog sich zu einem Lächeln: bitter, ohne jegliche Heiterkeit. »Du, die du Jezebel warst, bedenke, es gibt immer Regeln. Nur weil du sie gebrochen hast, heißt das noch lange nicht, dass jeder diesen Weg so unbekümmert beschreiten kann.«


    »Und warum kannst du es nicht?«


    Blutige Tränen quollen aus ihren Augen und verschmierten ihr die Wangen. »Jeder tut das, was er tun muss.«


    Megs Worte, Alektos Stimme. Ich schlang mir die Arme um den Körper, um nicht zu zittern. »Ich hab davon gehört.«


    »Ich gehorche dem König der Hölle. Ich tue das Richtige.«


    Mit leiser Stimme fragte ich: »Aber ist das Richtige auch immer das Beste?«


    Sie starrte mich mit bluttriefenden Augen an. Schließlich erwiderte sie: »Das ist irrelevant. Die Situation steht kurz vor dem Überkochen. Bei dem derzeitigen Tempo wird sich die Menschheit in ein paar Jahren, nicht Jahrtausenden zerstört haben.« Alekto warf einen flüchtigen Bück auf die Kontrollliste an der Tafel.


    Ich spürte, wie mir die Galle hochstieg. »Wenn er dem Job nicht gewachsen ist, dann sucht euch einen anderen König.«


    »Ja, sicher«, entgegnete sie mit einem finsteren Lächeln. »Möchtest du vielleicht diejenige sein, die dem Allmächtigen mitteilt, er habe einen Fehler begangen, als er den Lichtbringer versetzte?«


    Ich dachte darüber nach, wie sehr sich die Erde in ein Abbild der Hölle verwandelt hatte, wie Mord zu einer Art Unterhaltung und der Schmerz anderer zu einer Form von Katharsis geworden war, und sagte: »Ich bin mir nicht mal sicher, ob Gott überhaupt noch existiert.«


    Und zu meiner Überraschung nickte Alekto. »Nicht nur du.«


    Wir bückten einander an: eine Furie, gefesselt an einen Schreibtisch, und ein Exsukkubus, gefesselt an eine Seele. »Du könntest jederzeit gehen«, sagte ich.


    Sie schloss die Augen; ein Lächeln breitete sich über ihre Züge. »Du hattest diese Wahl. Ich nicht. Ich habe meine Pflicht.«


    Jeder tut das, was er tun muss.


    Ich sagte: »Diese unangenehme Eigenschaft scheint bei euch in der Familie zu liegen.«


    »Vielleicht.« Sie öffnete die Augen und durchbohrte mich mit ihrem Bück. »Warum hast du dich entschlossen, mir zu helfen?«


    »Weil ich Meg immer noch hebe, ganz egal, wie sehr sie mir wehgetan hat.« Ich streckte die Arme weit von mir, die Handflächen nach oben gerichtet, und versuchte, mit meiner Geste auszudrücken, warum mich diese Liebe zum Handeln zwang. »Sie ist meine Freundin. Ich muss ihr helfen.«


    Alekto schürzte die Lippen und nickte. »Komm«, sagte sie, während sie sich erhob. »Ich bringe dich zu ihr.«


    Ich runzelte die Stirn und wartete auf den Rest. Sprich, auf den Teil, wo sie mir von den übel gelaunten Drachen erzählte, die Meg bewachten, oder dem Raum voller Laserstrahlen, den ich zunächst durchqueren musste. Schließlich fragte ich: »Einfach so?«


    Ihre blutigen Augen bückten in meine, sie nickte. »Einfach so. Meine Schwester ist im Nachbarraum.«


    Wir materialisierten uns an einem anderen Ort, und ich taumelte ein wenig, bevor ich mein Gleichgewicht wiedererlangte. Ich hasste es, wenn irgendwelche Wesenheiten mich ohne Vorwarnung durch die Gegend beamten. Das war Mord fürs Innenohr.


    Alektos Büro war nur von den Bildschirmen und einigen Halogenleuchten erhellt worden; dieser Raum hingegen erstrahlte in dem Licht von zehn Kristallleuchtern, die sich am Deckengewölbe aufreihten wie eine Schnur von Diamanten. An den Wänden waren kunstvolle Silberleuchter mit weißen Kerzen angebracht, deren Dochte sanft leuchteten und ihr Licht mit dem der Lüster vermischten: elektrisches Kerzenlicht. An der höchsten Stelle des Deckengewölbes sah man einen Ausschnitt rötlichen Himmels -vielleicht ein Fenster oder ein Eingang via Luftweg.


    Mir wurde ganz schwindelig, daher riss ich den Blick von dem winzigen Oberlicht los und konzentrierte mich stattdessen auf das, was ich auf Augenhöhe sah. Zwei übereinander angebrachte Reihen rechteckiger Spiegel, eingefasst von Dornen aus Elfenbein, säumten die langen Wände und streckten den riesigen Raum – mindestens fünfzehn Meter je Seite – ins Gigantische. Der marmorne Fußboden und die Wände reflektierten das Licht und tauchten den gesamten Raum in ein opulentes Perlmutt. Ich schluckte beklommen. Weiß war noch nie meine Farbe gewesen.


    Die Elite hatte es nicht so besonders mit Möbeln, stellte ich fest. Auch hier, genauso wie in Alektos Büro, gab es nur ein einziges Möbelstück: Unmittelbar vor mir erhob sich ein dreistufiges Podest, das in roten Samt gehüllt war. Darauf befand sich ein großer, breiter Sitz aus Marmor mit einer hohen Rückenlehne und Gravuren an den Armlehnen und Kanten – Darstellungen von Löwenköpfen, die angriffslustig ihre Zähne fletschten, attackierende Stiere, Adler mit geöffneten Schnäbeln und Klauen, bereit Gewalt auszuüben.


    Der Thron der Hölle. Er sah genauso unbehaglich aus, wie ich mich gerade fühlte.


    Und darüber, oberhalb des Höllenthrons an die Wand geschlagen, hing …


    … Megaira.


    Ich starrte die gebrochene Gestalt meiner Freundin an und unterdrückte einen Schrei. Ihre ausgestreckten Glieder waren an den Hand- und Fußgelenken mit Schellen an der Wand befestigt. Ihr Körper hing schlaff herab, erdrückt von schweren Ketten, die sich wie eiserne Giftschlangen um ihren Körper und ihre Gliedmaßen wanden. Die wenigen sichtbaren Stellen freier Haut an ihren Armen und Beinen waren verkohlt – eine rot triefende Schwärze. Ihr Kopf hing tief herab, und ihr langes braunes Haar bildete einen verfilzten Vorhang, der mir ihre Gesichtszüge verbarg. Nur ihre Aura – ein blasses Blau, das schwach pulsierte – bewies, dass es sich um Meg handelte, meine Meg, die Verkörperung von Geduld und Schrecken, von Leidenschaft und unerschütterlichem Pflichtgefühl.


    Die Hand nah an meinem Mund, flüsterte ich: »Meg.«


    Sie hob den Kopf; diesmal schrie ich laut auf. Blut strömte aus den Löchern, wo zuvor ihre Augen gewesen waren. Die leeren Augenhöhlen auf mich geheftet, ihre Stimme ein raues Krächzen, sprach Meg: »Jezzie.«


    »Oh, du dummes Ding«, sagte ich und stürzte zu ihr, »wie konntest du zulassen, dass Er dir so etwas antut?«


    Ich betrat den Sockel, kletterte auf den Thron und streckte die Hand nach ihr aus, um ihren nackten Fuß zu berühren, der über meinem Kopf baumelte. Man hatte ihr die Zehennägel herausgerissen und Eisenstifte durch ihre Füße getrieben. Overkill, dachte ich benommen – die Handschellen wären vollkommen ausreichend gewesen, um ihren Körper an der Wand zu befestigen. Der einzige Zweck dieser Nägel bestand darin, ihr noch mehr Schmerzen zuzufügen.


    Wie lange schon hatte sie diese Folter über sich ergehen lassen – und das meinetwegen?


    Meg sprach erneut; ihre Worte schlitzten mich auf wie glühende Klingen: »Du hättest nicht kommen sollen.«


    »Ich weiß«, sagte ich, während ich mich fragte, ob Angel wohl ihre Wunden heilen könnte und ihren Geist beruhigen. »Nach dem, was du mir angetan hast, hätte ich dich hier unten verrotten lassen sollen.«


    Sie seufzte, ein Eingeständnis ihrer Niederlage. »Nein, du hättest nicht kommen sollen, weil es eine Falle ist.«
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    Nachdenklich bückte ich zu Meg auf, die wie ein Aktionskunstwerk über mir hing. »Sei still. Ich bin hier, um dich zu retten.«


    »Jezzie«, erwiderte sie, »es tut mir so leid.«


    »Schhhh. Ich muss nachdenken.« In dem Moment ging mir auf, dass ich nicht den geringsten Plan hatte, wie ich sie von dort oben befreien, geschweige denn, wie ich in die irdischen Sphären zurückkehren wollte. Merke: Rettungsplan erst vollständig ausarbeiten, bevor man ihn in die Tat umsetzt.


    Meg flehte: »Bitte geh. Geh, bevor Er kommt.«


    »Ich werde dich nicht allein lassen. Und jetzt sei still.« Was würde mein edler Ritter tun? Ich streckte meine Macht aus und versuchte die Schlösser an den Ketten zu lösen, aber irgendetwas wehrte mich ab, wie eine metaphysische Dämonenklatsche.


    Shit.


    »Mein Herr«, sprach Alekto hinter mir, »sie ist hier, wie versprochen.«


    JA.


    Die Stimme explodierte in meinem Kopf, zerriss mich wie ein Schrapnell. Ich flog rückwärts, aber ich spürte kaum, wie ich aufprallte. Ich hatte meine geballten Fäuste gegen meinen Kopf gepresst, in dem verzweifelten Versuch, den donnernden Klang zu dämpfen.


    ICH KOMME.


    Die Worte dröhnten in meinem Bewusstsein, schwollen an, bis sie dem Getöse aufeinanderprallender Sterne glichen, eine Supernova, welche die Schöpfung in ihren Grundfesten erschütterte. Zusammengerollt wie ein Fötus, biss ich mir auf die Lippe, um nicht laut zu kreischen.


    Scheeeeiiiiße.


    Seine Worte hallten nach und verklangen allmählich, aber die Luft blieb erfüllt von ihrer Macht – die feinen Härchen meines Körpers standen mir zu Berge, ein Schauer von Elektrizität lief über meinen Körper und fuhr mir leise knisternd die Wirbelsäule hinauf bis über meinen Schädel. Die Arme fest um den Kopf geschlungen, schlotterte ich von den Nachbeben der Qual. Unheilige Hölle, mir tat einfach alles weh. Ich hatte das Gefühl, mein Gehirn würde jeden Moment zerplatzen. War mir recht, aber wenn schon, dann bitte schnell.


    Durch den fortdauernden Schmerz hindurch hörte ich deutlich, wie Alekto seufzte. »Er neigt ein wenig zu Überkompensation.«


    Ich konnte ihr nicht antworten; ich war viel zu sehr damit beschäftigt, mein Gehirn davon abzuhalten, aus meinen Ohren zu triefen.


    Über mir flüsterte Meg: »Vielleicht solltest du Ihm das mal sagen.«


    Alekto schnaubte. »Er hat schon einen Wandbehang. Ich bin nicht scharf darauf, zu Seiner Kunstsammlung beizutragen.«


    »Jezzie, bitte, flieh.«


    »Zu spät«, sagte Alekto. »Von dem Moment, da sie das erste Mal floh, war es zu spät.«


    Ich knirschte mit den Zähnen, um nicht zu schreien – ich starrte zu Alekto auf. Ihre Züge ließen nicht die geringste Spur eines Schuldgefühls erkennen. »Du hast mich gebeten, deine Schwester zu retten.« Meine Stimme klang wie eine offene Wunde, triefend vor Schmerz, sowohl körperlicher als auch seelischer Art. Wie konnte sie mich nur so betrogen haben?


    »Ich habe um vieles gebeten.« Blut glänzte in ihren blauen Augen und tauchte ihren Blick in ein majestätisches Violett. »Ich bat Daun darum, dich zum Herkommen zu verführen, und er war überaus willig, meiner Bitte nachzukommen. Ich bat Lillith darum, dich zum Herkommen zu zwingen, und nachdem ich sie geheilt hatte, schwor sie mir bei ihrem Namen, alles zu tun, was notwendig wäre. Ich war mir sicher, unter dem Einfluss von uns dreien würdest du unweigerlich in die Hölle zurückkehren.«


    Schwarze Flecken tanzten am Rande meines Gesichtsfelds, und ich spürte, wie sich mein Herz zusammenzog. Sie hatten mit mir gespielt. Alle drei. Bei Daun und Lillith konnte ich es noch verstehen – sei es die Lust auf Sex oder die Lust nach Rache, zwanghafte Leidenschaften waren für mich nachvollziehbar. Aber Alekto? »Warum?«


    »Ich habe unserem obersten Herrscher versprochen, dich Ihm auszuliefern, Jesse Harris, und zwar freiwillig, im Austausch gegen meine Schwester.«


    Mit zugeschnürter Kehle wiederholte ich: »Warum?«


    Die Furie lächelte finster. »Solange du dich hier in Seiner Gewalt befindest, ist Er abgelenkt. Und ich werde Seine Arbeit sehr viel besser machen als Er selbst. Ich kann die Hölle wieder zu dem machen, was sie sein sollte.«


    Eine eisige Böe erfasste mich, fröstelte mich, ließ meinen Schmerz gefrieren. Meine Zähne klapperten, und wenn ich sie knirschend zusammenbiss, zitterte ich am ganzen Körper. Ich krümmte mich zusammen, während der winterliche Windstoß mir eine Gänsehaut verpasste. Hol mich der Teufel, die Hölle schien tatsächlich gefrieren zu wollen.


    Ein anderes Geräusch überlagerte die Laute meines Zitterns: das Schlagen von Flügeln.


    Ich bückte hinauf zu dem Loch in der Decke, während mein Haar mir um den Kopf wirbelte und mir in die Augen peitschte. Vor dem Flecken roten Himmels erschien ein weißer Punkt. Während ich ihn beobachtete, wurde er größer und nahm schließlich die Gestalt eines Mannes mit Vogelschwingen an. Ich spürte Seine Gegenwart – seine Macht, oh süße Sünde, was für eine rohe Macht! –, lange bevor ich Sein Gesicht erkennen konnte. Die frostige Luft, die mich umgab, war nichts im Vergleich zu den Tentakeln von kalter Angst, die mir langsam den Körper hinaufkrochen, mein Herz vereisten und mir den Mut gefrieren ließen.


    »Zu spät«, schluchzte Meg. »Jezzie, es tut mir so leid.«


    Die Gestalt über uns kam langsam näher; ihre starken Flügel durchschlugen die Luft, als wäre sie völlig belanglos. Jetzt konnte ich seine Züge erkennen: die frostige Schönheit eines winterlichen Sonnenaufgangs, die bedrohliche Gewalt eines schneebedeckten Steilhangs, den nur ein Atemhauch von einer Lawine trennt. Er strahlte nicht einfach, Er war der Inbegriff von Licht, war dessen leibhaftige Verkörperung – alabasterfarben, rein, eine lebende Statue aus Elfenbein. Von Seinen makellosen Flügeln bis hin zu Seinem dichten welligen Haar war Er vollkommen weiß; lediglich Seine Augen brannten in einem smaragdgrünen Feuer.


    Ich hatte diese Augen schon einmal gesehen, wenn auch in einem anderen Gesicht, doch bei Luzifer waren sie erfüllt gewesen von Bitterkeit und Kummer und einem ersterbenden Funken Hoffnung. Bei dem Geschöpf, das nun über mir schwebte, brannten diese grünen Augen vor kalter Wut.


    Seine nackten Füße berührten den Sockel, grellweiß im Kontrast zu dem blutroten Samt. Seine Flügel durchschnitten ein letztes Mal die Luft, dann falteten sie sich auf Seinem Rücken zusammen – wie Waffen, jederzeit bereit anzugreifen, selbst im Ruhezustand. Er trug Seine Schönheit wie ein Gewand aus wert vollem Stoff; Sein nackter Körper war zu perfekt, um attraktiv zu sein, viel zu kalt, um jemals ein warmes Gefühl von Leidenschaft zu erwecken. Er starrte auf mich herab; Seine grünen Augen wägten mich ab und befanden mich für unzulänglich.


    Michael, Erzengel, König der Hölle.


    In mich zusammengekauert, wandte ich den Blick von Ihm ab und beugte die Stirn zu Boden. Man sollte denjenigen Respekt zollen, die einen aus einer schieren Laune heraus zerstören konnten.


    »Erinnye Alekto«, sprach Er mit einer Stimme, die so sanft war wie fallender Schnee. Mein Herz donnerte wie ein Presslufthammer, sodass ich die Worte fast nicht verstand. »Du warst erfolgreich, wo deine Schwester versagte.«


    »Ja, mein Herr«, erwiderte die Furie – nicht selbstgefällig, nicht stolz. Sie antwortete ganz schlicht, so als hätte sie lediglich bestätigt, dass sie einen Tisch zum Mittagessen reserviert hätte. Nichts an ihrem Tonfall ließ darauf schließen, dass sie mich verraten hatte – so wie ihre Schwester vor ihr.


    Merke: Vertraue nie wieder einer Furie.


    Merke zweiter Teil: Wichtige Lektionen lernen, bevor man dem Tod ins Auge blickt.


    Ich fragte mich, wie es sich wohl anfühlen würde zu sterben, wenn man ohnehin schon tot war.


    »Nun«, sagte Michael. »Das ist also die Verführerin, die glaubt, die Hölle überlisten zu können.« Irgendetwas stieß mir in die Rippen – Sein Fuß. Ich hatte nicht gehört, wie Er sich mir genähert hatte. Vor Angst und Kälte wie gelähmt, blieb ich vornübergebeugt hegen und verbarg mein Gesicht. »Sie macht nicht viel her.«


    »Der Lichtbringer hat sie stets hoch geachtet, mein Herr«, sagte Alekto. »Sein Kuss ist noch immer auf ihren Lippen sichtbar.«


    Hoch geachtet? Sichtbar?


    Lilliths Stimme, herablassend, spöttisch: Er erkundigte sich nach dir.


    Damit war alles klar: Alle weiblichen Bewohner der Hölle waren eindeutig geistesgestört. Wäre ich nicht total panisch gewesen, dann hätte ich Alekto verkündet, dass ihre Mutter sie eindeutig zu oft auf den Kopf hatte fallen lassen. (Nicht, dass sie eine Mutter hatte.)


    Das leichte Tippen wich einem unerwarteten Tritt; ich stöhnte auf.


    »Fortwährend erzählst du mir, der Lichtbringer hat dies getan, der Lichtbringer hat jenes getan«, sagte Michael. Allein schon Seine Stimme konnte Erfrierungen verursachen. »Ich bin es leid, ständig an ihn erinnert zu werden, Furie. Warum sollte es mich kümmern, was der Lichtbringer getan hat? Seine Herrschaft ist beendet.«


    »Mein Herr, ich wollte nicht respektlos erscheinen.«


    »Ich bin eurer überdrüssig, Alekto, dir und deiner Schwester gleichermaßen. Vielleicht würde Tisiphone eine bessere Beraterin abgeben.«


    Eine Spannung erfüllte die Luft, gleich dem Rasseln einer Klapperschlange, ehe Alekto antwortete: »Ich bin mir sicher, unsere Schwester würde sich geehrt fühlen, mein Herr.«


    »Ich werde darüber nachdenken.« Seine Stimme entfernte sich, doch mein Körper fühlte sich noch eisiger an als zuvor, so als hätte Sein Tritt mich mit Eis durchsetzt. »Sage mir, du, die du Jezebel warst. Was hat dich dazu bewogen, freiwillig und aus eigenen Stücken in die Hölle zurückzukehren? Wie hat die Furie dich überzeugt?«


    »Das hat sie nicht, Herr.« Meine Worte waren nicht mehr als ein Piepsen. Obwohl mich meine Angst fast um den Verstand brachte, konnte ich mich nicht dazu überwinden, Ihn »mein Herr« zu nennen. Ich würde nur einen einzigen Höllenkönig als meinen Herrn akzeptieren.


    »Ach nein?« Ein Anflug von Belustigung milderte die Eiseskälte in Seiner Stimme. »Was dann?«


    Ich schluckte schwer, bevor ich Ihm antwortete. »Lillith hat die Seele meines Geliebten gestohlen.«


    »Hat sie das?« Erneuter Frost, mit Hinweisen auf einen bevorstehenden Schneesturm.


    »Er war unschuldig, Herr«, sagte ich mit zusammengebissenen Zähnen. Immerhin konnte Er mich nur einmal zerstören; ich hatte wenig zu verlieren, wenn ich meiner Wut freien Lauf ließ. »Sie hatte kein Recht dazu, ihn in die Hölle zu bringen.«


    »Was du nicht sagst. Berichte mir, wie deine ehemalige Königin die Seele deines Geliebten stahl.«


    »Ich habe aus der Wohnung Geräusche gehört. Als ich hineinging, sah ich, wie Lillith ihn verführte. Sie hatte meine Gestalt angekommen in der Absicht, ihn glauben zu lassen, sie wäre ich.« Meine Stimme bebte, als ich im Geiste sah, wie Paul unter ihr zuckte, ihre Hüften über seinen, ihre Augen auf meine gerichtet. »Und dann hat sie ihn getötet und seine Seele mitgenommen, um sie in den Endlosen Höhlen auszusetzen.«


    »Und woher weißt du das?«


    »Ich bin in die Hölle zurückgekommen, um ihn zu retten, und sie griff mich an. Nachdem ich sie überwältigt hatte, verriet sie mir, wo er war.«


    »Woher willst du wissen, dass sie dich nicht angelogen hat?«


    »Ich habe ihn gefunden, Herr.« Die Worte taumelten mir über die Lippen, und noch während ich sprach, ballte sich in meiner Brust etwas zusammen: eine Vorahnung. »Ich habe ihn aus den Höhlen gerettet. Er ist Oben. In Sicherheit.«


    Nach einer langen Pause sagte Er: »Demnach meint die einstige Königin, sie könne sich über meine Regeln hinwegsetzen?«


    Ich spürte, wie etwas Eisiges mein Bewusstsein streifte – ein arktischer Wind, der die Lüfte durchschnitt –, doch die Worte hinter dieser Macht waren mir unverständlich. Ein Befehl des Höllenkönigs, der nicht für meine Ohren bestimmt war. Und dann ein zerrendes Geräusch, so als würde die Luft selbst entzwei gerissen, wie eine Tür, die sich mit einem Schrei öffnet. Und mit diesem Schrei kamen Gerüche – von Knoblauch, roh und überwältigend, von frischem Geld, klar und berauschend, von angebranntem Kaffee und kaltem Schweiß, von Rosen, von gedünsteten Zwiebeln. Und die Grundlage all dieser Gerüche, das verbindende Element, war der widerliche Gestank von dreckigem, nassem Hund. Das Geräusch von Schritten auf Marmor, das greifbare Gefühl von Hass und die kalte Gewissheit abgrundtiefer Angst – der erdrückende Eindruck einer plötzlichen Versammlung.


    Ich blickte unwillkürlich auf. Und zog reflexartig den Kopf ein, getrieben von dem verzweifelten Wunsch, irgendwo anders zu sein, und sei es auf dem Grund des Feuersees.


    Sie säumten die Wände des Thronsaals in vier Reihen, allesamt in menschlicher Gestalt und höllischen Zorn verströmend – die dämonischen Lords, Prinzipes und Herzöge; ein Gefolge aus den einflussreichsten aller Höllengeschöpfe. Sie lagen auf der Erde, die Stirn zu Boden gepresst, und warteten ab, erfasst von einer unleugbaren Angst, die an Panik grenzte. Vor dem Thron, tief verneigt, warteten zehn Gestalten in flehentlicher Ergebenheit: die großen Könige über Land und Sünde.


    Das, dachte ich finster, war nun echt übel.


    »Mein Hofstaat.« Michaels Stimme überzog den Raum mit einer Eisschicht. »Ich habe euch herbestellt, damit ihr Zeugen werdet von dem Urteil, das ich über einen von euresgleichen sprechen werde.«


    Plötzlich ein neuer Geruch: Spritzer von Duftöl. Dann ein Aufschrei und ein erschrockenes Keuchen. Ich sah erneut auf, und diesmal blieb ich bei dem Anblick hängen. In der Mitte des Saals waren Lillith und Asmodäus eilends bestrebt, ihre verschwitzten Gliedmaßen zu entwirren; der Geruch ihres Liebesspiels umwehte sie. Gemeinsam, nackt, fielen sie vor dem Thron auf die Knie, in einer Pose bedingungsloser Ergebenheit.


    »Lillith, Erste aller Frauen. Ich kenne dich seit frühester Zeit«, sprach Michael. »Auf Befehl des Allmächtigen warf ich dich aus dem Garten.«


    Lilliths zusammengefalteter Körper zeigte keinerlei Reaktion. Sie war deutlich tapferer als ich; wäre seine Stimme derart über mich hergefallen, ich hätte mir in die Hosen gemacht.


    Er sagte: »Du hast es weit gebracht. Du hast dich seit Anbeginn der Schöpfung prostituiert, hast dich jedem feilgeboten, der deine Macht stärkte. Du warst eine Königin der Hölle.«


    Ich sah, wie ihr ein Schauer über die Wirbelsäule lief.


    »Du hast Ehrgeiz«, sagte Er. »Du wünschst, an meiner Seite zu sitzen, wünschst, dass ich dir Gehör schenke. Du wünschst, meine Gespielin zu sein.«


    Neben ihr rührte sich Asmodäus, doch er sagte nichts.


    Michael sprach: »Dein Ehrgeiz endet hier.«


    Sie blickte auf. Da ich unmittelbar vor dem Thron lag, konnte ich erkennen, dass ihre schönen, geschmeidigen Züge von panischer Angst gezeichnet waren.


    »Du wirst angeklagt, die Seele eines Unschuldigen geraubt und sie in den Endlosen Höhlen zur ewigen Verdammnis ausgesetzt zu haben.« Er sprach ohne jegliche Leidenschaft, fast, als wäre er gelangweilt. »Was hast du zu diesem Vorwurf zu sagen?«


    »Mein Herr«, flüsterte sie, »bitte lasst mich erklären …«


    Er wiederholte: »Was hast du zu diesem Vorwurf zu sagen?«


    Sie schluckte und wandte den Blick ab. »Nicht schuldig, mein Herr.«


    »Du lügst. Deine Schuld zeichnet dich wie Aussatz.«


    In ihren Augen glitzerten Tränen. »Mein Herr, bitte. Habt Erbarmen.«


    »Nein.«


    Unter ihrem Körper drangen Rauchschwaden hervor, und ein Ausdruck von Entsetzen glitt über ihre Züge. Der Geruch von brennendem Fleisch stach mir in die Nase. Ich biss mir auf die Lippe und starrte sie mit großen Augen an, während Michael Sein Urteil vollstreckte.


    Die Haut an ihren Beinen fing an, Blasen zu werfen und wie Öl von ihr herabzutriefen, ihre Muskeln lösten sich von den Knochen. Sie schrie und streckte flehend die Hände aus, während ihr Körper dahinschmolz. Sie schrie, während ihre Beine schwanden und ihre Wirbelsäule sich aus ihrem Rücken löste, während ihre Brüste von ihr abfielen wie faules Obst. Sie schrie, bis ihr die Zunge aus dem Mund fiel und ihr Gesicht von ihrem Schädel herabglitt. Ihr Skelett bäumte sich ein letztes Mal auf, um im nächsten Moment auf den Marmorboden zu knallen. Dann zerschmolz es ebenfalls, bis nichts mehr davon übrig blieb als eine wabernde Pfütze, bald bronzefarben, bald golden, in den Farben sämtlicher menschlicher Rassen schimmernd.


    Lillith, die einstige Königin der Sukkubi, war nicht mehr.


    Oh Scheiße.


    »Asmodäus, König der Lust.«


    Der Inkubus starrte so gebannt auf die blubbernde Flüssigkeit, die eben noch seine Geliebte gewesen war, dass er zunächst nicht reagierte. Seine dunkle Haut war blass geworden, und sein hübsches Gesicht war zu einer hässlichen Grimasse verzogen. Dann schüttelte er den Kopf. Mit Entsetzen in den Augen wandte er sich Michael zu. »Mein Herr?«


    »Deine Königin hat mich mit ihrer Handlung beleidigt.«


    Schweißperlen bildeten sich auf Asmodäus’ Stirn. »Mein Herr, sie handelte eigenmächtig. Ich hatte keine Ahnung, dass sie Unschuldige verführt …«


    »Wirklich? Und was entgeht dir sonst noch so, kleiner König?«


    Asmodäus’ Mund schnappte abrupt zu. Rinnsale von Schweiß strömten an seinem Gesicht herab.


    Ich beobachtete das Ganze, entsetzt und fasziniert zugleich, so als würde ich bei einem kurz bevorstehenden Verkehrsunfall zusehen. Ich wusste, was geschehen würde, und doch war ich machtlos, etwas dagegen zu unternehmen.


    »Du hast dich von deiner Königin verblenden lassen.« Michael schüttelte den Kopf wie ein Vater, der von seinem Sprössling enttäuscht war. »Du bist ein Narr, Asmodäus. Und ich dulde keine Narren in meinem Gefolge.«


    »Mein Herr …«


    Michael sagte nichts. Er rührte sich nicht, verengte nicht die Augen – Er zeigte keinerlei Reaktion. Doch schon im nächsten Augenblick wichen Asmodäus’ Worte einem qualvollen Schrei, und noch bevor das Fleisch blubbernd von seinem Skelett abfiel, war klar, dass der König der Hölle Sein Urteil gefällt hatte.


    Als mir Asmodäus’ langsamer Tod in die Nase stieg, wandte ich mich ab und zwang die aufsteigende Säure in meinem Hals nach unten.


    Ein unbestimmter Zeitraum verstrich, der lediglich vom Geräusch brutzelnden Fleisches beherrscht wurde. Schließlich sagte Michael: »Mein Hofstaat. Ihr ward Zeugen meines Urteils. Möge es euch eine wertvolle Lehre sein. Ganz besonders dir, Pan. Denn du wirst von nun an König der Verführer sein. Ich empfehle dir, deine Aufgabe besser zu machen als deine Vorgänger.«


    Ich konnte den Sartyr-Gott nicht sehen, aber ich hörte wie er etwas murmelte, das entweder ein Dank oder ein Fluch war. Vielleicht beides.


    »Wir werden deine Krönung später besprechen. Fürs Erste seid ihr alle entlassen. Geht.«


    Auf Michaels Befehl hin verschwanden die Dämonen; lediglich ihr hartnäckiger Gestank erinnerte weiter an ihre Gegenwart. Ich starrte angestrengt auf die sich ausbreitenden Flecken auf dem Boden; der rötlich braune Farbton verunstaltete das makellose Weiß des Marmors. Ich hatte Lillith weit mehr gehasst als irgendetwas sonst in der Schöpfung; ich hatte mir ihre Vernichtung so oft gewünscht, dass ich die Male längst nicht mehr zählen konnte. Aber ich hatte nicht gewollt, dass sie auf diese Art und Weise sterben sollte.


    Ich hatte nicht der Grund für ihren Tod sein wollen.


    Verdammt, ich war echt ein erbärmlicher Exdämon.


    »Na schön«, sagte Michael, »was soll ich nun mit dir anstellen, kleine Schlampe?«


    Autsch.


    Alekto räusperte sich. »Mein Herr, nun da Ihr die Flüchtige in Eurer Gewalt habt, möchte ich Euch in aller Bescheidenheit vorschlagen, meine Schwester in meine Obhut zu geben.«


    »Abgelehnt.«


    Alektos kühle Fassade bekam einen Riss – ein winziges Zusammenziehen ihrer Lippen, ein hauchfeines Aufflackern von Wut in ihren Augen. »Mein Herr, Ihr habt versprochen …«


    »Derartige Festlegungen gelten für mich nicht, Erinnye.«


    Jedes Lebewesen stößt irgendwann an seine Grenze, an jenen berüchtigten Punkt, an dem es kein Zurück mehr gibt, an dem einen absolut nichts mehr aus der Fassung bringen kann. In den vergangenen vierundzwanzig Stunden hatte man mich manipuliert, bedroht, abserviert, betrogen, angegriffen, verführt, getötet, erschreckt und in Versuchung geführt. Ich hatte die gesamte Skala der Gefühle durchlaufen. Das war’s. Ende. Nichts hätte mich noch mehr in Schrecken versetzen können, als das, was ich bereits erlebt hatte – ich war der festen Überzeugung, nichts könne mich mehr schocken. Doch die Tatsache, dass Michael derart ruchlos Sein Wort brach, belehrte mich eines Besseren. Dämonen lügen, aber Könige müssen herrschen. Wenn Könige lügen, sind ihre Gesetze nichtig.


    König Luzifer hatte nie gelogen, kein einziges Mal in den Tausenden von Jahren, in denen ich Ihn gekannt hatte.


    Alekto öffnete ihren Mund, vielleicht um den Straferlass ihrer Schwester zu erflehen, vielleicht um ihn zu fordern; ich würde es nie erfahren. Denn in diesem Moment sagte ich: »Lasst sie gehen, Herr.«


    Nach einem schier endlosen, erdrückenden Schweigen sagte Er: »Wer bist du, dass du dir einbildest, etwas von mir verlangen zu können?«


    Ich setzte mich auf und reckte mein Kinn. Michael hatte sich grübelnd in Seinem Thron zurückgelehnt. Als ich es wagte, Seinem Bück zu begegnen, verengten sich Seine grünen Augen und Seine Hände umklammerten die Armlehnen.


    »Ich bin ihre Freundin, Herr«, erwiderte ich. »Lasst sie gehen.«


    »Und bist du bereit, ihren Platz einzunehmen?«


    Shit. »Ja, Herr.«


    Eine Stimme von oben: »Nein.«


    Ich blickte flüchtig zu Meg auf und entdeckte in ihren verstümmelten Zügen so etwas wie Entsetzen. »Das ist nicht in Ordnung«, flüsterte sie. »Diese Strafe gilt mir, nicht ihr.«


    Ein kaltes Lächeln wehte über Seine weißen Lippen. »Und du bist mit deiner Strafe einverstanden, nicht wahr, Megaira?«


    »Mit meiner Strafe, ja, Herr. Aber es ist allein meine.«


    »Ganz recht.« Er starrte mich an, während dieses verdammungswürdige Lächeln weiterhin Seine Züge umspielte. »Ich werde sie nicht gehen lassen.«


    Die geballten Fäuste seitlich meines Körpers zitterten. Ich legte meinen gesamten Abscheu, meine gesamte Verzweiflung in dieses eine Wort: »Warum?«


    »Ich könnte behaupten, weil ihre Schwester meine Geduld ständig überstrapaziert, weil sie mich in Richtungen drängt, in die ich nicht gehen will. Ich könnte behaupten, ich will sie weiter dafür bestrafen, dass sie in der Aufgabe versagt hat, dich auf der Flucht einzufangen.« Michaels Augen glänzten, flammten auf; das Lächeln auf Seinen Lippen zerfloss. »Aber der wahre Grund ist der, dass du dich meiner Autorität widersetzt hast. Du, ein niederer Sukkubus. Und deshalb werde ich Megaira hierbehalten – als lebende Mahnung, dass jeder, der sich entschließen sollte, meine Autorität zu missachten, teuer dafür bezahlen muss.«


    »Nehmt mich an ihrer Stelle.« Meine Stimme brach, und meine Lippen zitterten, aber mein Bück hielt dem Seinen unbeirrt stand. »Ich bin diejenige, die Euch beschämt hat. Lasst sie gehen. Hängt mich dort an Eure Wand, benutzt mich als lebenden Weihnachtsbaumschmuck, tut mit mir, was immer Ihr wollt. Aber lasst sie gehen.«


    Er beobachtete mich einen Augenblick lang, ehe Er antwortete: »Du liebst sie, nicht wahr?«


    »Ja, Herr.«


    »Liebe. Es ist schon merkwürdig.« Michael zuckte die Schultern. »Wenn sie wirklich hier wegwollte, könnte nicht einmal ich sie aufhalten. Megaira leidet, weil sie es so will.«


    Mein Mund klappte auf. Ich starrte zu Meg nach oben und fragte: »Ist das wahr?«


    Sie verbarg sich hinter dem Vorhang ihres matten Haars, ohne mir zu antworten.


    »Oh Meg«, rief ich, »ich verzeihe dir.«


    Mit leiser Stimme erwiderte sie: »Aber ich verzeihe mir selbst nicht.«
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    »Vergebung«, sagte Michael. »Noch so eine reizende Vorstellung.«


    »Reizend?« Ich wandte den Blick von Meg ab, um wieder Michael anzusehen, der gekünstelt lächelte – beinahe ein Ausdruck von Hohn. Sein herablassendes Grinsen verwandelte Seine winterliche Schönheit in etwas, das geradezu abstoßend wirkte – Fäulnis, die sich unter den Blütenblättern einer Friedenslilie ausbreitete. Ich erwiderte: »Ihr solltet doch wohl von allen Wesen am allerbesten wissen, dass Vergebung an oberster Stelle steht.«


    Sein Grinsen gefror. »Wie kannst du es wagen …?«


    »Ihr beleidigt die Freundschaft. Meinetwegen. Das kann ich nachvollziehen – das hier ist die Hölle, und die Hölle schuldet niemandem Treue, außer sich selbst. Aber Vergebung?« Ich breitete die Arme aus, eine Geste, die die gesamte Hölle einschloss. »Wenn es keine Vergebung gäbe, wie könnten die Verdammten dann erlöst werden?«


    Er lächelte erneut, diesmal amüsiert. »Wer hat denn hier was von Erlösung gesagt, kleine Schlampe?«


    Das traf mich wie ein Schlag in die Magengrube.


    »Die Zeiten ändern sich«, sagte Alekto hinter mir, ihre mädchenhafte Stimme angespannt, müde. »Die Zeiten müssen sich ändern. Die Verdammten haben keinerlei Hoffnung mehr auf den Himmel. Sie bleiben hier, zur ewiglichen Belustigung des Namenlosen Bösen.«


    Ein Schauder kroch mir die Wirbelsäule hoch. Ich schlang mir die Arme um den Bauch, doch ich konnte nicht aufhören zu zittern. »Aber König Luzifer hat gesagt, der einzige Sinn der Hölle sei es, die sterblichen Seelen für den Himmel würdig zu machen. Das ist unsere Aufgabe.«


    Michael schrie: »Er ist nicht mehr dein König!« Er hatte seinen alabasternen Finger auf mich gerichtet, bereit mich ins Ewige Nichts zu befördern. »Wage es nicht, mich mit ihm, zu vergleichen! Hast du mich gehört, Schlampe?«


    Ich biss mir auf die Lippe, während mein Blick auf Seine fieberhaften grünen Augen gerichtet blieb. Im Geiste hörte ich die flüsternde Stimme meines wahren Herrn: Hör zu.


    »Ich höre Euch«, sagte ich zu Luzifer oder zu Michael – zu welchem König auch immer, es spielte keine Rolle. Ich hörte zu, während Michael weitersprach … .


    »Ich bin es leid, ständig seinen Namen zu hören. Seine Herrschaft ist beendet. Der Allmächtige hat ihn von hier entfernt. Ich bin König der Hölle, nicht er. Niemand hat das Recht, mir etwas zu verweigern.«


    Über das Knurren kosmischer Macht hinweg, durch den Unterton der Wut hindurch, hörte ich die Unsicherheit in seiner Stimme, die blanke Frustration, die sich am Rande tiefer Niedergeschlagenheit bewegte.


    Lieber Himmel, in Wirklichkeit war Er nicht mehr als ein kleiner Junge. Der älteste kleine Junge, den man sich vorstellen konnte, und in Sachen Macht fast auf Augenhöhe mit Gott, aber doch nicht mehr als ein Kind, das gelobt werden wollte.


    Hör zu.


    Ich musste an den Ranger aus dem Spice denken, an all meine Kunden im Champagner-Raum, die anfangs immer so nervös waren, die meinten, etwas beweisen zu müssen, bevor sie das bekommen konnten, was sie wollten. Die meisten meiner Kunden bildeten sich ein, sie wollten, dass ich für sie tanze, glaubten, dass es die fleischliche Lust sei, nach der sie sich sehnten. Sie ahnten nicht, dass sie in den meisten Fällen nur reden wollten, dass sie sich ein offenes Ohr wünschten, dass sie jemanden brauchten, der ihnen sagte, wie wichtig ihr scheinbar unbedeutendes Leben war.


    Wie wichtig sie waren.


    »Es muss schwierig sein«, sagte ich zu Michael.


    Seine Augen blitzten – ein Funkeln von Jade in einer elfenbeinernen Fassung. »Was ist schwierig?«


    »Dass Eure Untergebenen immerzu an ihn denken, wenn sie Eure Worte hören. Immerzu mit einem anderen verglichen zu werden.«


    Er starrte mich hart an; seine Augen bohrten sich in mich hinein, suchten die Wahrheit hinter den Worten. »Alekto«, sagte Er. »Lass uns allein.«


    »Ja, mein Herr.« Ein Hauch von Schwefel, dann war sie verschwunden. Über uns hüllte sich Megaira in Schweigen; sie rückte in den Hintergrund wie ein zerfetztes Gemälde.


    »Du, die du Jezebel warst«, sagte Michael. »Du redest, als würdest du mich verstehen. Du wirst mich niemals verstehen können.«


    »Natürlich nicht, Herr.« Ich neigte ein wenig den Kopf als Zeichen der Ehrerbietung. »Ich kann nur versuchen, mir vorzustellen, wie es wohl sein mag. Euch ist diese wichtigste aller Rollen zuteil geworden, doch anstatt Euch zu sehen, sehen jene, die Euch umgeben, immer noch den Einen, der vor Euch war. Das muss einen doch wütend machen.«


    »Du machst dir keine Vorstellung.« Er lehnte sich in seinem Thron zurück, als würde Er darin Zuflucht suchen. »Endlich so belohnt zu werden, wie es mir von Anfang an zustand, nur damit ich ständig seinen Namen zu hören bekomme …« Er bleckte Seine Zähne, die ebenso weiß schimmerten wie Seine nackte Haut. »Was muss ich tun, um mich endlich von ihm zu befreien?«


    Für einen Erzengel strotzte er geradezu vor Sünde – Neid, Stolz, Eifersucht … sogar Lust: eine Lust nach Anerkennung, eine verzehrende Gier nach Selbstverwirklichung. Ich sagte: »Nur Euer Bestes, Herr.«


    Seine Augen sprühten grünes Feuer. »Das tue ich. Und dennoch wird mir nichts als Kritik entgegengebracht. Von Alekto, deren Vergleiche schmerzlicher stechen als Skorpione. Vonseiten der Könige, die sich stets nur dem Gejammer ihrer stillen Forderungen und unerhörten Ambitionen hingeben. Von allen Seiten.«


    »Es muss schwierig sein, derart viel Geduld aufzubringen«, sagte ich, während ich daran dachte, wie er Asmodäus dafür vernichtet hatte, dass er ein Narr war. Nein, Schluss damit – keine Heucheleien. Glaube deinen eigenen Worten! »Niemand wird sich jemals ein Bild davon machen können, welcher Druck auf dem König der Hölle lastet.«


    »Niemand«, sagte Er zustimmend.


    »Ihr seid nicht ohne Grund zum König ernannt worden«, sagte ich. »Was andere Geschöpfe tun oder sagen, kann doch sicherlich keine Rolle spielen, wenn der Allmächtige persönlich an Eure Fähigkeiten glaubt.«


    »Der Allmächtige.« Er bedeckte Seine Augen mit einer bleichen Hand. »Der Allmächtige spricht nicht mit mir; er gibt mir keinerlei Rat oder Lob. Er äußert nicht einmal Kritik. Er hat mich einfach in die Hölle geworfen und mich dann im Stich gelassen.«


    Ich runzelte die Stirn. »Herr, ich verstehe nicht. Ihr habt gesagt, Ihr wurdet endlich so belohnt, wie es Euch seit Langem zusteht. Wollt Ihr denn nicht König der Hölle sein?«


    »Wollen? Ich will, was ich schon immer wollte. Ich will, dass der Allmächtige all das würdigt, was ich für ihn getan habe.«


    »Was, Herr?«


    »Ich habe Abraham davon überzeugt, den Widder zu opfern anstelle seines Sohns, und ich habe seinen Enkel nicht nur einmal, sondern gleich zweimal gerettet. Ich lehrte Adam, die Erde zu bestellen, und ich lehrte Moses die Gesetze. Ich war der erste der Engel, der sich vor den Menschen verneigte«, sagte Er mit einem Knurren, »der erste, der die Weisung des Herrn befolgte, die Menschen als uns übergeordnet anzuerkennen, da sie aus eigenem Willen handeln. Ich bin der heilige Michael, Erzengel und Vizekönig des Himmels.«


    Seine Stimme hallte durch den Saal, während ich die Worte in mich aufnahm. Ich musste zugeben, Er hatte schon eine verdammt beeindruckende Vita. Und genügend persönliche Probleme, um einen Psychiater mindestens drei Menschenleben lang mit Arbeit zu versorgen.


    »Das Einzige, was ich mir je gewünscht habe«, sagte Michael, »war seine Liebe. Doch der Allmächtige sparte sich seine Liebe für einen anderen auf, für mich blieb nichts übrig.«


    »Vielleicht hat er Euch seine Liebe auf eine andere Weise gezeigt«, sagte ich. »Immerhin hat er Euch zum König der Hölle ernannt.«


    »Richtig, auf Geheiß des Allmächtigen tauschten der Morgenstern und ich die Rollen. Nun ist er der Psychopompos, der Seelenbegleiter, und ich bin der König der Verdammten.« Er lachte, ein bitteres Geräusch, das mich unendlich an Luzifer erinnerte. »Ich bin ein Erzengel. Was weiß ich schon von Verdammnis?«


    Vielleicht war es dieses Lachen, das irgendetwas in mir zum Klingen brachte; vielleicht waren es Seine Worte. Vielleicht war es die Erinnerung an Luzifers Rat. Aus welchem Grund auch immer, ich wusste plötzlich, was ich zu tun hatte.


    Ich stand auf, ging einen Schritt auf das Podest zu. »Ihr lernt noch, Herr. Alles braucht seine Zeit.«


    »Zeit, die ich nicht habe.« Er seufzte, ein schwermütiger Klang, der die kühle Luft des Thronsaals erfüllte. »Alekto hat dir von ihren jüngsten Prognosen berichtet, nicht wahr? Der Namenlose regt sich. Ganz gleich, was ich tue, es ist nicht genug.«


    Mein Fuß berührte den Rand des Podests. »Herr, Ihr seid immer noch neu in Eurer Position. Ihr erprobt neue Möglichkeiten, tut Dinge, die sich Euer Vorgänger nicht einmal hätte vorstellen können.« Wie etwa die Grenzen zwischen den Sünden aufzuweichen. Oder wie Verführerinnen durch jungfräuliche Heiligkeit zu ersetzen. So entsetzlich diese Dinge für die Höllenbewohner auch sein mochten, Er hatte zumindest versucht, etwas zu ändern. Die alten Methoden hatten nicht mehr gereicht; andernfalls wäre Luzifer noch immer König der Hölle.


    Die Zeiten müssen sich ändern, hatte Alekto gesagt. Und Michael, was auch immer Er darstellen mochte, brachte zumindest enorme Veränderungen mit sich.


    Vielleicht würden diese ausreichen, um den Teufel zu verlocken und die Welt zu retten.


    Als hätte Er meine Gedanken gelesen, sagte Michael: »Es reicht nicht.«


    »Nein«, stimmte ich ihm zu. »Noch nicht. Alekto sagte jedenfalls, sie sei überzeugt davon, dass Ihr noch hervorragende Arbeit leisten werdet.«


    Er ließ seine Hand sinken, um mich anzusehen. »Das ist keine Lüge. Das kann ich deutlich erkennen. Die Erinnye hat dies tatsächlich zu dir gesagt.« Seine Stimme verhallte; Er klang verloren.


    »Das hat sie, mein Herr«, sagte ich, das Wort auf meiner Zunge erprobend, während ich die Stufen des Podests hinaufstieg. »Ihr könnt ein herausragender Herrscher über die Hölle werden. Ihr könnt den Teufel davon abhalten, die irdischen Sphären zu zerstören. Das alles könnt Ihr tun, mein Herr.«


    Er musterte mich, wie ich am Fuße seines Thrones stand. »Woher willst du das wissen? Wie solltest du so etwas wissen können?«


    Ich streckte den Arm aus, berührte Seine Hand – Seine Haut war so kalt, dass die Berührung brannte. »Ich weiß es nicht, mein Herr. Aber ich glaube daran. Ihr reicht in Eurer Macht fast an den Allmächtigen heran. Nichts liegt außerhalb Eurer Möglichkeiten. Ihr müsst lediglich das Verlangen haben, ein guter Herrscher zu sein, mein Herr. Ihr müsst nur wollen«, sagte ich, während ich neben seinen Thron trat, »und es wird geschehen.«


    »Verlangen«, sagte Er, während er meine Hand auf der Seinen anstarrte. »Und was weißt du von Verlangen, du, die du Jezebel warst?«


    Denk daran, hatte Luzifer gesagt, selbst der Fleischer kann sich in einen Flötenspieler verwandeln.


    Ich stand direkt neben Seinem Sitzplatz, und strich über Michaels Wange, so kalt, so makellos – so bedürftig nach einer wärmenden Berührung. »Wenn ich eines verstehe, mein Herr, dann ist es Verlangen.«


    Bevor Er etwas erwidern konnte, beugte ich mich vor und küsste ihn. Ich öffnete meinen Mund und fuhr mit meiner Zunge über Seine frostigen Lippen. Er gab einen Laut von sich, aber ich nahm Seinen überraschten Atemzug in mich auf. Sein Mund öffnete sich, und ich streckte mich nach Ihm aus, berührte Seine Zunge mit meiner, teilte meine Hitze mit Ihm, während ich langsame Kreise in Seinem Mund vollführte. Er schmeckte nach fallendem Schnee.


    Ich lehnte mich gegen Ihn, drängte meine Brüste gegen Seine kalte Haut, während ich den Kuss vertiefte; meine Nippel richten sich unter der Berührung auf.


    Lass es zu, dass ich dich zum Schmelzen bringe, lass mich dir zeigen, dass dich jemand versteht …


    Ich verlor mich so sehr in dem Kuss, dass mir erst auffiel, dass etwas nicht stimmte, als ich meine Lippen nicht mehr spürte.


    Meine Augenlider zuckten, doch sie wollten sich nicht öffnen; meine Zunge war eine Platte aus Eis. Ein Taubheitsgefühl breitete sich über mein Gesicht, zerfurchte meine Haut mit Striemen von Frost. Ich zwang meine Lider, sich zu öffnen, spürte, wie sie sich losrissen. Tränen drangen mir in die Augen und gefroren, sodass ich nichts mehr sehen konnte. Mit schmerzenden Lidern blinzelte ich gegen die Eisschicht an, bis sie schmelzend nachgab und sich in Rinnsalen über meine Wangen ergoss. Als meine Sicht wieder klar wurde, sah ich Michaels reinweißes Gesicht und das strahlende Grün Seiner gierigen Augen, während Er meinen Kuss gierig verschlang.


    Mit einem Schrei riss ich mich los, um im nächsten Moment von einem brennenden Schmerz tief in meinem Hals erneut laut aufzukreischen. Blut strömte mir aus dem Mund. Ich presste die Hände an meine gequälten Lippen, fühlte, wie heiße Flüssigkeit durch meine Finger sickerte, wie zähe Hitze aus der offenen Wunde rann, bis ich hustete und fast erstickte.


    Michael grinste. Meine gefrorene Zunge baumelte zwischen seinen Lippen, bis Er den Mund öffnete und sie einsog. Kauend lächelte Er mich an; Er ließ Seine Kiefer kreisen und mahlen, bis Er schließlich schluckte.


    »Du schmeckst göttlich«, sagte Er.


    In dem Moment konnte ich keinen anderen Gedanken fassen, als Ihn zu attackieren, Ihn zu vernichten. Und von Schmerz und Wut erfüllt, sammelte ich all meine Macht und zog meine Faust zurück, nur einen Atemzug davon entfernt, sie vorschnellen zu lassen. Gegen einen Erzengel konnte ich nicht gewinnen, schon gar nicht gegen einen, der sich auf Augenhöhe mit König Luzifer befand. Es war zweifellos das Letzte, was ich tun würde. Er würde mich vernichten. Aber vielleicht – nur vielleicht – würde ich Ihn dabei mitreißen.


    Komm schon, du heiliger Bastard. Lass uns tanzen.


    »Stopp.«


    Megs Stimme ließ mich mitten in der Bewegung erstarren. Meine Muskeln zitterten, wollten sich mit aller Macht bewegen; meine Magie knisterte durch meinen Körper und drängte danach, freigelassen zu werden. Aber die Furie hatte mir Einhalt geboten, und somit war ich zur Untätigkeit verdammt.


    Allmählich pisste es mich echt an, dass mir andauernd andere Wesenheiten ihren Willen aufzwangen. Als dämonische Barbiepuppe missbraucht zu werden war echt zum Kotzen.


    Über uns das Geräusch von Eisen auf Eisen. In einem gigantischen Scheppern fielen die Ketten zu Boden, dicht gefolgt von dem Klappern von vier Nägeln.


    »Megaira«, knurrte Michael, »das hier geht dich nichts an.«


    Sie schwebte zu Boden und landete direkt vor mir, den Rücken mir zugewandt. Sie griff hinter sich, um ihre Hand auf meine Schulter zu legen, dann sagte sie: »Doch, das tut es, mein Herr. Sie wäre nicht hier, wenn es mich nicht gäbe. Es liegt in meiner Verantwortung.«


    »Und du bist ihretwegen hier«, entgegnete Er.


    »Nicht mehr länger, mein Herr.« Ihre Macht floss durch sie hindurch, vibrierte unter ihrer Hand und arbeitete sich langsam durch meinen Körper. Mein Blut summte vor Magie, pulsierte durch mich hindurch, beruhigte meine Qual und linderte meinen Schmerz. Heilte mich. Es sprudelte durch die Wunde in meinem Mund, versiegelte sie. Und dann webte mir ihre Macht eine neue Zunge.


    Das Ganze tat verflucht weh, und als es endlich vorbei war, hätte ich mich am liebsten unter einem Stein verkrochen und den Kopf vergraben, bis der Schmerz endlich nachließ. Stattdessen starrte ich den König der Hölle an, meine Gesichtszüge völlig unbewegt, während ich vor Wut derart kochte, dass die Tobsüchtigen mich unweigerlich für eine der ihren gehalten hätten.


    An Meg gerichtet, sagte ich: »Danke.«


    »Gern geschehen, Jez.« Sie drückte meine Schulter, und ich wandte meinen mörderischen Bück von Michael ab, um sie anzusehen. Meg wandte sich lächelnd um – ein schwacher Abglanz ihres sonst so unbeschwerten Grinsens, aber dennoch ein echtes Lächeln; sie zwinkerte mir mit einem ihrer himmelblauen Augen zu. Alle Spuren der Folter waren jenem kurzen Aufleuchten der Macht gewichen. Es hatte eindeutig etwas für sich, zu den mächtigsten Wesen der gesamten Schöpfung zu zählen.


    Wohlgemerkt, ein weiteres Wesen dieser Art hockte auf dem marmornen Thron direkt vor uns.


    »Es lag nie in meiner Absicht, dich durch meine Bestrafung dazu zu verleiten, freiwillig in die Hölle zurückzukehren. Aber genau das hast du getan.« Sie zog eine Augenbraue hoch. »Auch wenn ich zuerst nicht der Grund war.«


    »Ich war ziemlich sauer auf dich.«


    Ihr Lächeln verwandelte sich in ein breites Grinsen. Dieser vertraute Ausdruck teuflischen Leichtsinns stand ihr ausgesprochen gut. »Habe ich dir eigentlich schon gesagt, wie froh ich bin, dass du nicht vernichtet wurdest? Niemand sonst will mit mir Frauengespräche führen. Das hätte mir echt gefehlt.«


    »Erinnye«, sagte Michael leise, gefährlich. »Ich habe dir nicht erlaubt, deine Bestrafung zu beenden.«


    Alle Heiterkeit wich aus ihrem Gesicht, als sie sich Ihm zuwandte. »Ich brauche Eure Erlaubnis nicht, mein Herr. Meine Bestrafung ist beendet.« Sie war höflich, und dennoch hätte Ihm jeder sexgeile Rhesusaffe mehr Ehrerbietung erwiesen. Alles, von ihrem Tonfall bis hin zu ihrer Haltung, brachte zum Aus druck, dass sie sich als Gleichrangige betrachtete. Und was die schiere Macht anging, war sie das auch. »Die, der ich Unrecht getan habe, hat mir vergeben.«


    Er kniff die Augen zusammen. »Du hast mir Unrecht getan, als du in deiner Pflicht versagtest.«


    »Es gibt Bindungen, die wichtiger sind als Pflicht.« Sie drückte erneut meine Schulter, dann ließ sie mich los. »Wenn Ihr gestattet, Herr.«


    Hey! »Willst du mich etwa allein lassen? Jetzt? Hier mit Ihm?«


    Sie nickte. »Ich muss mit Alekto sprechen. Sie und ich haben da etwas zu klären.«


    »Könntest du dir nicht vielleicht einen passenderen Moment für eure Talkshow-Versöhnungsszene aussuchen?«


    »Jeder tut das, was er tun muss, Jezzie. Und außerdem«, setzte sie mit einem Unschuldslächeln hinzu, »weiß ich ja schließlich, wie das Ganze hier ausgehen wird.«


    Ich zischte sie an: »Für diejenigen unter uns, die nicht mit hellseherischen Fähigkeiten gesegnet sind – kannst du nicht wenigstens einen kleinen Hinweis fallen lassen?«


    Ihr Lächeln wurde breiter. »Nein. Das musst du schon selbst herausfinden.«


    Für eine beste Freundin konnte sie echt eine ganz schöne Zicke sein.


    Sie verneigte sich vor Michael und wiederholte ihre Worte: »Wenn Ihr gestattet, Herr.«


    Er nickte, knapp, während seine Augen aufblitzten.


    Meg hob die Arme und stieg in die Lüfte. Ich sah zu, wie sie höher und höher flog, bis sie schließlich nicht mehr als ein Punkt am roten Himmel war. Dann entschwand sie meinem Blickfeld.


    »Also«, sagte der König der Hölle, »wo waren wir stehen geblieben? Ach ja. Ich wollte dich gerade vernichten.«


    Mist.


    »Du glaubst, du kannst mich küssen, mich umgarnen; du glaubst, du kannst mich berühren, als würde zwischen uns irgendeine Bindung bestehen.« Er lächelte verächtlich. »Ich lasse mich von jemandem wie dir nicht verführen.«


    Als wäre das eine Erklärung dafür, dass Er mir mit den Zähnen die Zunge herausgerissen hatte. Ich hob mein Kinn etwas höher. »Das sollte keine Verführung sein.«


    »Ach nein? Was war es denn sonst, kleine Hure?«


    »Es war ein Fehler. Ich dachte, ich würde Euch verstehen – ich würde verstehen, wie es ist, jemand sein zu müssen, der man nicht ist.«


    »Du verstehst gar nichts.«


    Ach, sag bloß. Aber nun, da ich wieder eine Zunge hatte, war mir wenig daran gelegen, sie mir erneut herausreißen zu lassen, deshalb ließ ich Ihn kommentarlos weiterfaseln.


    »Du hast vorhin so unbekümmert von Verlangen gesprochen. Mich verlangt nicht nach der Hölle. Mich verlangt nicht nach Luzifers Hinterlassenschaften.« Das letzte Seiner Worte unterstrich Er mit einem abfälligen Schnauben in meine Richtung.


    Du kannst mich auch mal, du selbstgerechtes Arschloch.


    »Aber mein Verlangen ist irrelevant«, fuhr Er fort. »Ich bin der König der Hölle. Ich habe keine Wahl. Außer vielleicht, ob ich noch einen weiteren deiner Körperteile verspeisen möchte. Vielleicht kaue ich ja diesmal auf deinem Herzen herum.«


    Ich war viel zu aufgebracht, um mich vor Seiner Drohung zu fürchten. Entweder Er würde mich bei lebendigem Leibe verspeisen und mir vollständig den Garaus machen – oder eben nicht. Aber ich würde bestimmt nicht hier herumstehen und mir anhören, dass Er keine andere Wahl hatte, als König zu sein, der Ärmste! – und dass Ihm keine andere Möglichkeit blieb, als all das zu zerstören, was die Hölle je gewesen war. »Natürlich habt Ihr eine Wahl. Alle Wesen haben eine Wahl, auch wenn es sie nicht danach verlangt.«


    »Es geht nicht um Verlangen]« Die Worte hallten durch die kalte Luft. Er biss die Zähne zusammen und umklammerte die Lehnen Seines Throns so fest, dass Seine Arme zitterten. »Nur die, die einen freien Willen haben, können wählen. Nur die Menschen. Für Himmels- und Höllenwesen gibt es nur Rollen. Es gibt keine Wahl.«


    »Ich habe eine Wahl getroffen, bevor ich ein Mensch wurde.« Ich schenkte Ihm mein unschuldigstes Lächeln – ein Lächeln, mit dem ich bereits sechs amerikanische Präsidenten und drei europäische Könige für mich gewinnen konnte. »Wenn ein unbedeutender Sukkubus so etwas kann, dann könnt Ihr es allemal.«


    Er brüllte: »Was ich kann, ist dich bis ans Ende aller Zeiten foltern! Ich kann dich vor den gesamten Höllenlegionen aufknüpfen, dich strecken und vierteilen lassen!«


    Ich hätte auf die Knie fallen und um Gnade winseln sollen vor nackter Angst. Ich hätte mich anders fühlen sollen als ausgehöhlt und leer. Aber ich war weit jenseits von Angst und Wut: völlig klar im Kopf und eiskalt in meinem Innern.


    Die Hitze des Zorns war mir weitaus lieber gewesen.


    »Ich kann dich bei jedem Sonnenaufgang kreuzigen«, kam Er mit Seinen Einschüchterungen gerade erst in Fahrt, »und dich bei jedem Sonnenuntergang lebendig begraben!«


    Während Michael Seine Drohungen ausstieß, wurde mir schlagartig etwas bewusst: Wenn Er tatsächlich vorgehabt hätte, irgendetwas Derartiges zu tun, dann hätte Er es längst getan. Sein Monolog war nichts als Schall und Rauch.


    Der König konnte mir nichts antun – nicht mehr, als Er mir bereits angetan hatte.


    Er sagte: »Ich werde dir den Kopf abreißen und mit ihm zum Gipfel Abaddons fliegen. Und ich werde ihn aufspießen und all denjenigen zur Warnung aufstellen, die meinen, sie könnten sich mir widersetzen!«


    »Nein, Herr.« Meine Stimme war fest und ruhig. »Ihr werdet nichts dergleichen tun.«


    »Du wagst es, so mit mir zu reden?« Sein Blick durchlöcherte mich. Er war grün angelaufen wie der Neid in Person. »Wer bist du, kleine Schlampe, dass du mir erzählst, was ich nicht tun werde?«


    Ich lächelte, während ich an meinen wahren Herrn dachte, den einzigen König, dem ich jemals aus freien Stücken folgen würde. »Ich werde Euch sagen, wer ich nicht bin. Ich bin nicht mehr der Dämon Jezebel. Ihr hattet ein Problem mit ihr, nicht mit mir. Ihr setztet eine Belohnung auf ihren Kopf aus, nicht auf meinen. Und Luzifer persönlich hat gesagt, dass jener Vertrag null und nichtig ist -wegen meiner menschlichen Seele. Meiner reinen menschlichen Seele.«


    Wäre der Thronsaal nicht ohnehin schon ein Eisschrank gewesen, hätte Sein Bück die Temperatur locker um zehn Grad sinken lassen.


    »Das ist eine Tatsache, Herr«, fuhr ich fort, von Seinem unausgesprochenen Zorn angefeuert. »Unschuldige Seelen kommen nicht in die Hölle, es sei denn Ihr habt vor, sie dem Himmel zu stehlen. Und wenn dies auch für den Teufel eine höchst amüsante Tätigkeit sein mag, habe ich so die Vermutung, dass Euer Boss davon nicht allzu begeistert wäre.«


    »Jetzt behauptest du auch noch, den Willen des Allmächtigen höchstpersönlich zu kennen?« Er lächelte matt. »Wenn das kein Hochmut ist, dann weiß ich es nicht.«


    »Nein, Herr, kein Hochmut. Es ist eine schlichte Tatsache: Die Hölle wurde aus dem Himmel ausgegliedert, nicht umgekehrt.« Urplötzlich machte es klick. »Deshalb habt Ihr Lillith vernichtet, richtig? Sie hat die eine Sache getan, für die selbst Ihr in den Augen des Allmächtigen würdet Rechenschaft ablegen müssen. Man darf die Unschuldigen nicht strafen. Zumindest nicht über einen längeren Zeitraum.«


    Er erwiderte: »Unschuld ist subjektiv.«


    »Nicht, wenn es um die Seele geht. Paul war unschuldig. Und ich habe ebenfalls nichts getan, das mir dauerhaft einen Platz in der Hölle verschaffen würde.«


    »Du hast dich freiwillig entschieden herzukommen.«


    »Ich wurde in meiner Entscheidung manipuliert.«


    Michael starrte mich an – finstere Gedanken funkelten in seinen smaragdgrünen Augen. »Du bist eine Schlampe, die Sterbliche mithilfe von Lust verführt.«


    Und Er war ein selbstgefälliges Arschloch, aber das behielt ich lieber für mich. Sieh mal an, ich hatte tatsächlich bessere Manieren als der König der Hölle. Es geschahen noch Zeichen und Wunder. »Meine Art der Unterhaltung hält Sterbliche davon ab, jener Lust entsprechend zu handeln, Herr. Und Ihr wisst es. Ihr könnt die Menschheit nicht aufgrund ihrer Träume verurteilen. Ihr könnt sie nicht aufgrund ihrer Fantasien verdammen. Nur aufgrund ihrer Taten, Herr.«


    »Auch Absichten zählen, kleine Hure.«


    »Vielleicht«, sagte ich. »Aber Taten wiegen schwerer.«


    Er schnaubte verächtlich. »Deine Taten verraten so manches über dich. Du bist geflohen.«


    »Als Albtraum konnte ich hier nicht bleiben«, erwiderte ich. »Ich konnte die Menschen nicht ohne jeden tieferen Sinn erschrecken.«


    »Das war deine Aufgabe.«


    »Es war nicht die richtige. Ich war dafür bestimmt, eine Verführerin zu sein, keine Erschreckerin.«


    Er beobachtete mich wie ein Bengalischer Tiger eine Antilope.


    »Und ich war für Größeres bestimmt als für den Höllenschlund. Und doch bin ich hier.«


    Oh, erspar mir das Gejammer. Ich verschränkte die Arme vor dem Körper. »Es tut mir leid, dass Ihr Euch die Federn verbrannt habt. Vielleicht seid Ihr ja zufrieden damit, Euch einfach nur zurückzulehnen und zu schmollen. Ich für meinen Teil konnte mich nicht in eine Rolle zwängen lassen, die ich zutiefst verabscheute.« Ich musste daran denken, wie Meg freiwillig zugelassen hatte, bestraft zu werden. »Wenn man vor eine Wahl gestellt wird, zieht manch einer seine Pflicht den eigenen Wünschen vor. Doch andere tun es nicht. Ich tat es nicht. Und wenn Ihr Euch dafür entscheidet, eine Aufgabe zu erfüllen, obwohl Ihr sie verabscheut, dann gebt niemand anderem die Schuld dafür als Euch selbst.«


    »Schuld.« Ein Lächeln huschte über seine rot befleckten Lippen – zerquetschte Kirschen auf feinem Porzellan. »Vielleicht gebe ich dir die Schuld dafür, dass du mich blamiert hast.«


    »Ihr könnt mir nicht mehr antun, als ihr mir bereits angetan habt. Meine Seele ist rein. Ihr müsst mich gehen lassen.« Die Erkenntnis kam über mich wie ein Sonnenaufgang: »Ihr müsst mich zurückschicken.«


    Unsere Blicke verbanden sich, Grün in Grün. Hass funkelte in Seinen Augen, ebenso rein wie Seine weiße Haut. »Ich werde dich hier wiedersehen, Halbblut. Denk an meine Worte. Wir beide sind noch nicht miteinander fertig, du und ich. Und nun verschwinde aus meinem Reich.«


    Mit diesen Worten verbannte Michael mich aus der Hölle.
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    Durch das Grau des Nichts hindurch: »Jezebel.«


    Mein Herr?


    »Ich weiß, dass du zugehört hast.«


    Ich habe es versucht, Eure Hoheit. Aber ich habe Dinge gehört, die Er gar nicht gesagt hat.


    »Nein, Jezebel. Du hast gehört, was Er sagen wollte, aber nicht sagen konnte.«


    Ich habe versucht, den Flötenspieler zu geben, mein Herr. Aber Er hat nicht für mich getanzt.


    Lachen, und das Gefühl einer Hand, die über meine Wange streicht.


    »Nein, Jezebel. Er war der Flötenspieler, auch wenn Er es selbst nicht wusste. Wenn der Wolf für das Schaf flötet, hört der Hund die Musik und jagt den Wolf davon.«


    Wusstet Ihr, dass Meg mich retten würde, mein Herr?


    »Und warum denkst du, dass du dich nicht selbst gerettet hast?«


    Darauf hatte ich beim besten Willen keine Antwort.


    Ein federleichter Kuss auf meiner Stirn. Und dann: »Ich habe nicht vor, dich wiederzusehen, bevor deine Zeit gekommen ist.«


    Jawohl, mein Herr.


    »Leb wohl, Jezebel.«


    Das Grau wich einem Wirbel von Farben …


    … und als ich die Augen öffnete, sah ich Angels Gesicht kopfüber vor mir. Sie verzog den Mund, was in Wirklichkeit ein Lächeln darstellte, und ihre warme Stimme verkündete: »Sie ist hier.«


    Sie? Oh. Das war wohl ich. Die ehemalige Dämonin, die ehemalige Sterbliche, die ehemalige Tote …


    Ach, scheiß drauf. Ich war einfach, wer ich war. Ob nun Jezebel oder Jesse Harris – ich war ich.


    Was auch immer das bedeuten mochte.


    Ein schlurfendes Geräusch, dann das Gesicht von Daun, der Angel über die Schulter schielte; seine goldenen Augen strahlten. »Sieh an, eine Sterbliche, die zu ihrem Wort steht. Willkommen zu Hause, Baby.«


    Jemand nahm meine Hand, und obwohl ich ihn aus diesem Blickwinkel nicht sehen konnte, wusste ich, dass Paul mich im Arm hielt. »Liebling«, sagte er – seine Stimme quoll über vor Freude, »du bist tatsächlich zurückgekommen. Du bist nach Hause gekommen.«


    Ich lächelte ihn an, lächelte sie alle an. »Hi.«


    Merke: Einen besseren Eröffhungssatz einfallen lassen.


    Als ich mich aufsetzen wollte, drückte mir Angel die Hände auf die Schultern und hielt mich davon ab. »Lass mich hoch«, forderte ich sie auf.


    »Du musste es ruhig angehen lassen«, erwiderte sie. »Du bist stundenlang tot gewesen. Es wird ein bisschen dauern, bis du das völlig abgeschüttelt hast.«


    »Ich werd morgen früh ein paar Vitamine nehmen. Bitte lass mich hoch.«


    Seufzend half sie mir dabei, mich aufzusetzen. Dann schloss Paul mich in seine starken Arme und zerdrückte mich fast. Während ich ihn ebenfalls drückte, atmete ich seinen Geruch ein – oh lieber Himmel, es tat so gut, endlich wieder zu atmen – und saugte das berauschende Duftgemisch aus Moschus, Schweiß und Schießeisen ein, das so typisch für Paul war.


    Mein Liebster.


    »Gott sei Dank bist du zurückgekommen«, flüsterte er.


    Ich hatte nicht den Eindruck, dass Gott irgendetwas damit zu tun hatte, aber nichts lag mir ferner, als die Stimmung zu ruinieren. »Ich habe doch gesagt, wir werden uns bald wiedersehen.«


    Er unterbrach die Umarmung und packte mich an den Schultern. Sanft schob er mich von sich, um mich streng anzusehen. »Du hattest echt Nerven, das zu tun, was du da getan hast!«


    »Welchen Teil meinst du?«


    »Alle. Insbesondere den Teil, wo du mich verfuhrt hast, um mir dann in meinem schwachen Moment dein magisches Armband anzulegen.« Er hob seinen Arm und zeigte mir das goldene Armband an seinem Handgelenk.


    »Wenn ich mich recht entsinne«, erwiderte ich, »warst du derjenige, der gefragt hat, ob es nicht Zeit wäre, sich zu küssen und zu versöhnen.«


    »Aber nur, weil ich deiner List erlegen bin. Und ich spreche nicht von irgendeiner List. Ich spreche von dämonischer List. Was kann ein Sterblicher gegen dämonische List schon ausrichten?«


    Mehr noch als das Lächeln auf seinen Lippen sah ich die Liebe in seinen Augen funkeln -wie Sterne, die im Ozean schwimmen. »Jetzt glaubst du mir also endlich, dass ich früher ein Sukkubus war?«


    »Naja«, erwiderte er trocken, »dich mit Hufen und roter Haut zu sehen war schon ein ziemlich überzeugendes Argument.«


    Hihi. »Und ist das okay für dich?«


    »Lass mich kurz nachdenken. Ja.« Er hob mein Kinn und sah mir tief in die Augen. »Ich liebe dich, Jesse Harris. Jezebel. Was immer dir Lieber ist. Diese Sache mit den unterschiedlichen Ansichten in puncto Religion können wir immer noch klären.«


    »Weißt du«, sagte ich, »ich habe eigentlich gar keine richtige Religion.«


    »Jess.«


    »Ich würde es eher Weltanschauung nennen.«


    »Jess.«


    »Aber die ist ziemlich anpassungsfähig …«


    »Jess. Jetzt wäre ein ziemlich guter Moment, mich zu küssen.«


    »Absolut.«


    Wir ließen unsere Lippen miteinander verschmelzen und küssten uns so intensiv, als würden unsere Seelen davon abhängen.


    »He«, sagte Dann, »will jemand ’ne Wette darüber abschließen, ob das Vorspiel länger dauern wird als der eigentliche Akt?«


    Angel räusperte sich. »Mein Lord, vielleicht sollten wir die beiden jetzt allein lassen.«


    »Was denn? In Ruhe ficken lassen, meinst du? Also, ich für meinen Teil will lieber zusehen.«


    Seufzend unterbrach Paul den Kuss. »Fortsetzung folgt.«


    »Ohhh«, kommentierte Daun, »was ist denn los, Schulterpaket? Stehst du etwa nicht auf Exhibitionismus?«


    Paul warf Daun einen bösen Bück zu. »Soweit ich weiß, ist das hier meine Wohnung. Wie wär’s, wenn ihr uns ein klein wenig Privatsphäre gönnt?«


    »Du bist doch hier derjenige, der auf dem Sofa über sie herfallen will«, erwiderte Daun achselzuckend. »Wenn du ein Gentleman wärst, würdest du sie hoch ins Schlafzimmer bringen. Wenn du’s ihr schon hier besorgen willst, dann kannst du uns zumindest zugucken lassen.«


    Moment mal! Ich fragte Paul: »Du kannst Daun sehen?« In seiner natürlichen Gestalt sollte der Inkubus für Paul eigentlich unsichtbar sein und seine Worte nicht mehr als ein Kitzeln in Pauls Bewusstsein auslösen.


    »Wenn Daun dieses Teil ist, das aussieht wie ein Satyr«, sagte Paul, »ja, dann sehe ich ihn.«


    ›»Teil‹«, sagte Daun grinsend. »Gefällt mir. Willst du mir etwa Honig ums Maul schmieren, Schulterpaket?«


    Shit, shit, shit. Mit diesem ganzen übernatürlichen Mist konnte ich umgehen – Auren zu sehen (gelegentlich) oder von bösartigen Wesenheiten angegriffen zu werden (häufig) gehörte irgendwie dazu. Aber Paul war menschlich. Normal. Ein Mundatmer. Es war nicht richtig, ihn mit derartigem Zeug zu behelligen. Mein Kopf lieferte eine spontane Bongo-Jam-Session, und ich massierte mir die Nasenwurzel. Vergebens. Willkommen im Land der Migräne.


    »Und ich kann sehen, dass die Blondine neben dir irgendetwas Besonderes an sich hat«, sagte Paul.


    Ich warf einen Seitenblick auf den Cherub, der wunderhübsch glitzerte. Selbst in einem Zustand völliger Verwirrung sah Angel immer noch atemberaubend schön aus. Miststück. Ich sagte: »Du meinst, unabhängig von der Tatsache, dass ihre Beine ungefähr am Kinn anfangen?«


    »Jesse Harris«, bemerkte Angel steif, »meine Gliedmaßen sind völlig angemessen proportioniert.«


    Naja, wenigstens war sie immer noch strohdoof. Der Gedanke brachte mich zum Grinsen.


    »Und ich sehe das Mädel da, das aussieht als wäre es gerade von einer studentischen Verbindungsparty gekommen«, sagte Paul. »In dem Sessel in der Ecke.«


    Verbindungsparty?


    Ich sah in die Richtung, in die Paul mit dem Finger zeigte, und entdeckte Meg, die sich in einen üppig gepolsterten Sessel gekuschelt und die Beine unter den Po gezogen hatte, natürlich in ihre strahlend weiße Toga gehüllt. Ihr langes braunes Haar umrahmte ihr Gesicht mit sanften Ringellocken. Sie warf mir einen Luftkuss zu und grinste durchtrieben.


    »Ehrlich«, sagte Meg und klimperte mit den Augen. »Lasst euch von uns bloß nicht aufhalten. Tut einfach so, als wären wir gar nicht da.«


    Daun wackelte mit seinen Augenbrauen. »Oder besser noch: Kann man vielleicht Wünsche äußern?«


    Neben mir auf dem Sofa wurde Angel hochrot.


    »Na schön«, sagte ich mit pochendem Schädel. »Will vielleicht jemand was trinken?«


    Es hat schon etwas Surreales, mit jemandem Kaffee zu trinken, der einen mit einem einzigen Gedanken auslöschen kann.


    »Milch?«


    Meg verzog das Gesicht.


    »Ja«, sagte ich, »ich weiß. Geht mir genauso. Aber die Menschen scheinen drauf zu stehen.«


    »Also, wenn du einen kleinen Vorrat vom Blut Unschuldiger dahättest, würde ich nicht Nein sagen.«


    »Sony, ist gerade ausgegangen. Ich glaube, so was müsste man im Bioladen bekommen.«


    Aus dem Wohnzimmer hörten wir Dauns schallendes Gelächter. »Ja klar«, sagte der Inkubus, »du hast sie garantiert zum Wiehern gebracht. Aber hast du sie deshalb in ein Pferd verwandelt? Ich könnte das nämlich.«


    »Weißt du was«, sagte Paul seufzend, »das war ein Zitat.«


    »Was denn, ging’s da etwa gar nicht um ’ne Frau? Nicht mal um ’n Pferd?«


    Meg und ich tauschten einen vielsagenden Blick. Sie sagte: »Meinst du, wir sollten Angel vorschlagen, sich zu uns zu setzen?«


    Ich schüttelte den Kopf, während ich mehr Zucker in meinen Kaffee schüttete. »Irgendjemand muss die beiden ja schließlich davon abhalten, auf den Teppich zu pinkeln.«


    »Machen Männer so was wirklich?«


    Ich zuckte die Schultern. »Kommt drauf an, wie sehr sie sich testosteronmäßig übertrumpfen müssen …«


    Aus dem anderen Zimmer drang ein dumpfer Schlag zu uns herüber und dann ein tröpfelndes Geräusch.


    »’tschuldigung«, sagte Daun.


    Paul brüllte: »Bist du dir sicher, dass du ein Satyr bist und kein Elefant im Porzellanladen?«


    »He, kein Grund gleich meine Abstammung zu beleidigen.«


    »Ich bring das schon wieder in Ordnung«, sagte Angel rasch.


    Meg und ich zogen die Köpfe ein.


    »Also«, fragte ich, die männlichen Streitereien von nebenan ausblendend, »wie liefs denn eigentlich mit deiner Schwester?«


    Ihre Miene verfinsterte sich, und einen Moment lang war ihre babyblaue Aura von orangen Striemen durchsetzt: ein uralter Groll, eine nie endende Wut. Ein ungeklärter Streit und zu viele verletzte Gefühle, um jemals auf Versöhnung zu hoffen. »Nicht so toll«, gab Meg zu. »Wir werden uns in manchen Dingen einfach nicht einig.«


    Mein Verstand überschlug sich, und die Aura verschwand. Ich massierte mir die Schläfen und sagte: »Zum Beispiel, dass euer König ein …«


    »Sprich es nicht aus.«


    Ich grinste zerknirscht. »Ich wollte doch nur sagen: … ein emotional zerrissenes Individuum ist.«


    »Lügnerin.« Sie seufzte. »Ally und ich haben uns vor langer, langer Zeit einmal heftig gestritten. Der Bruch zwischen uns ist nie so richtig verheilt.«


    »Aber«, erwiderte ich, »sie hat zumindest versucht, dir zu helfen. Wenn sie nicht gewesen wäre, würdest du jetzt noch an der Wand des Thronsaals hängen.«


    »Oh ja. Sie war echt eine große Hilfe.« Sie schwieg einen Moment lang. »Sie war ziemlich scharf darauf, dich an meiner Stelle zu opfern.«


    Ich nahm einen Schluck Kaffee, während ich mir ihre Worte durch den Kopf gehen ließ. »Sie mag mich nicht besonders, oder?«


    »Kein Stück.«


    »Nur weil wir beide Freundinnen sind?«


    »Du weißt selbst, wie die Hölle zu diesen Dingen steht.«


    Hmm. »Manche Wesen haben einfach keine Ahnung.«


    »Und manche Menschen fordern ihr Glück verdammt noch mal ganz schön heraus«, erwiderte sie, während sie mir einen strengen Blick zuwarf. »Was hast du dir nur dabei gedacht, Ihn so zu küssen?«


    Ich spürte, wie meine Wangen plötzlich glühten, so als wollten sie das Eis Seiner Lippen abwehren. »Ich weiß nicht, ich wollte nur … verdammt, Meg, Er hat mir leidgetan. Ich dachte, ich würde Ihn verstehen. Ich wollte Ihm zeigen, dass ich weiß, wie es ist, jemand sein zu müssen, der man nicht ist.«


    Meg durchbohrte mich mit ihrem Blick. »Zwei Dinge, Jez. Erstens, empfinde einem Erzengel gegenüber nie etwas anderes als Ehrfurcht und Grauen. Und zweitens, du solltest dir angewöhnen, dein Mitgefühl auf andere Weise auszudrücken, als jeden gleich abzuknutschen. Dein Typ wird es bestimmt nicht gerade gut finden, wenn du jedes x-beliebige Wesen küsst, nur weil du meinst, es hätte gerade ein bisschen Aufmunterung nötig.«


    »Hey«, erwiderte ich pikiert. »Er war derjenige, der beinah mein Gesicht verspeist hätte. Ich wollte nur nett sein. Warum schreist du mich deswegen an?«


    »Weil das, was du da gemacht hast, dumm war.« Sie seufzte, während sie den Kaffee in ihrer Tasse hin und her schwappen ließ. »Ganz gleich, wie du das siehst, Jez, Erzengel sind gefährlich. Sie haben keine Gefühle, die denen der Menschen vergleichbar sind. Nur ein riesengroßes Ego. Und sie interessieren sich für nichts anderes als für sich selbst.«


    »Nicht alle«, entgegnete ich, während ich an Luzifer dachte.


    Meg sah mich kritisch an. »Alle, Jez. Einige von ihnen mögen sich im Laufe der Zeit ändern. Aber ganz gleich, welche Worte sie wählen, welche Gestalt sie auch annehmen, sie bleiben doch immer Erzengel, die ersten Geschöpfe des Allmächtigen. Du solltest dich möglichst von ihnen fernhalten.«


    Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und blies mir den Pony aus der Stirn. »Keine Sorge. Die einzigen Erzengel, die ich persönlich kenne, schweben in anderen Dimensionen als der meinen. Und ich habe vor, für den Rest meines Lebens hierzubleiben.«


    »Er wird dafür sorgen, dass die Hölle dich nicht völlig unbehelligt lässt«, sagte sie leise. »Wenn du meinst, du könntest deinen Kopf einfach im irdischen Sand vergraben, dann irrst du dich. Nimm dich in Acht. Er hat ein gutes Gedächtnis.«


    Mit nervöser Stimme fragte ich: »Warum hasst Er mich so sehr?«


    Meg musterte mich eingehend, ihre undurchdringlichen blauen Augen auf der Suche nach etwas, das ich nicht benennen konnte. Schließlich antwortete sie: »Du hast Ihn persönlich beleidigt.«


    »Indem ich geflohen bin?«


    »Nein. Das war ein Affront, über den Er mit der Zeit vermutlich hinweggesehen hätte.«


    »Was dann?«


    Sie nippte an ihrem Kaffee, bevor sie mir antwortete. »Du hast die Angewohnheit, deinen freien Willen zur Schau zu stellen, als wäre es der neueste Modetrend.«


    »Och, bitte«, entgegnete ich, »jetzt fang du nicht auch noch an. Es geht doch gar nicht um den freien Willen. Es geht darum, dass man eine Wahl trifft. Ihr tut alle so, als könnten Höllen-und Himmelswesen nicht für sich selber denken, was völliger Quatsch ist. Ich habe eine Wahl getroffen, und ich bin genauso ein Höllenwesen wie du oder Er.«


    »Jezzie«, sagte Meg seufzend, »du täuschst dich.«


    »Warum?«


    »Ganz gleich, ob Geschöpfe der Hölle oder des Himmels, übernatürliche Wesen sind nicht dazu bestimmt, zwischen Möglichkeiten zu wählen. Sie haben eine bestimmte Rolle, und sie erfüllen sie so gut oder vielmehr so schlecht, wie ihre Fähigkeiten es eben zulassen. Nur du nicht.« Sie schwieg einen Moment und starrte in ihre Kaffeetasse, als wollte sie darin die Zukunft lesen. »Wenn dir etwas nicht gefällt, dann änderst du es. Du handelst. Du bist dir nur nicht darüber im Klaren, wie ausgesprochen selten diese Fähigkeit zum Handeln ist.«


    Ich schüttelte den Kopf. »Wo ich auch hinsehe, gibt es eine Wahl. Um der Hölle willen, Meg, du selbst hast mich vor eine Wahl gestellt.« Sie blickte zu mir auf, und ich hielt ihrem unerschütterlichen Blick stand. »Vor einem Monat bist du zu mir gekommen, um mich in die Unterwelt zurückzuschleifen. Aber du hast mich nicht einfach mitgenommen. Du hast mich gefragt, ob ich mit dir kommen würde.«


    »Und du hast Nein gesagt«, bemerkte Meg.


    »Ich habe Nein gesagt.«


    »Und dann habe ich dich in den Tod geführt.« Ihr Gesicht wurde bleich, und sie sah aus, als müsste sie sich gleich übergeben. »Das war so ziemlich das Schwerste, was ich in meiner gesamten Existenz je getan habe.«


    Mit leiser Stimme fragte ich: »Warum hast du mir die Wahl gelassen, Meg?«


    Sie antwortete nicht sofort. Ich wartete und nippte an meinem Kaffee, während mein Herz vor Koffein und Aufregung nur so raste. Schließlich sagte sie: »Vielleicht übt man ja einen gewissen Einfluss auf diejenigen in seinem Umfeld aus. Oder vielleicht haben wir tatsächlich schon immer eine Wahl gehabt und wussten es nur nicht. Und vielleicht sind einige von uns einfach nicht stark genug, um mit dem Wissen umzugehen, dass man doch einen freien Willen hat.« Sie runzelte die Stirn und wandte den Blick ab.


    »Hey«, sagte ich, »du bist eines der stärksten Wesen, die ich kenne.« Ich streckte den Arm aus und tätschelte ihre Hand. »Und ich rede hier nicht von Stärke in unvorstellbarem Ausmaß. Du könntest mit allem umgehen.«


    Sie lächelte, traurig und hoffnungsvoll zugleich. »Glaubst du?«


    »Ich weiß es.«


    »Jezzie weiß einfach alles, wie?« Sie lachte leise, während sie meine Hand auf der ihren anstarrte.


    »Süße, darüber werde ich garantiert nicht mit dir streiten.« Ich hob meine Tasse, um erneut daran zu nippen.


    Sie sagte: »Ich werde für eine Weile weggehen. Ich muss über gewisse Dinge nachdenken. Ich bin sicherlich in ein paar Jahren wieder zurück.«


    Um ein Haar hätte ich meinen Kaffee quer über den Tisch gespuckt. Heilige Scheiße, derart absurde Schlussfolgerungen sollten mit einer Sicherheitswarnung vor dem Genuss heißer Getränke einhergehen. »Jahren? Du gibst deinen Job als Furie einfach so auf?«


    »Ich sehe es eher als eine Art wohlverdienten Urlaub. Sei ein guter Mensch, Jez.« Sie zwinkerte mir zu. »Oder wenn du lieber böse sein willst, dann lass dich nicht erwischen. Ciao.«


    Ich stotterte: »Warte!«


    Sie wartete.


    »Du willst doch wohl nicht andeuten, dass du jetzt gleich verschwindest, in dieser Sekunde, oder?«


    »Warum nicht?«, fragte sie mit einem Schulterzucken. »Es kommt doch eh nichts Gescheites im Fernsehen.«


    »Aber …«, stammelte ich, verzweifelt nach einem Grund suchend, wie ich sie zum Bleiben bewegen konnte. Jetzt, da ich meine Freundin endlich wiederhatte, lag mir nichts ferner, als mich von ihr zu verabschieden. »Wir müssen unbedingt zusammen shoppen und dir ein vernünftiges Reise-Outfit besorgen. Dieser Toga-Look ist echt so was von vorsintflutlich.«


    »Danke«, sagte sie, »aber nein. New York ist viel zu teuer.«


    »Dann eben Boston.«


    »Sony, Jez.«


    »Du kannst noch nicht einfach so gehen«, protestierte ich, während ich mir das Hirn zermarterte, wie ich ihren spontanen Trip noch ein wenig hinauszögern könnte. »Ich habe dir noch keine einzige meiner Fragen gestellt.«


    Sie lächelte und schüttelte reumütig den Kopf. »Du bist eine echte Nervensäge, das kann ich dir sagen. Weißt du was – ich werde dir eine Frage beantworten. Eine einzige. Und dann ist Schluss mit der Verzögerungstaktik, meine Liebe. Ich will meinen intersphärischen Flieger nicht verpassen.«


    Eine einzige? Verdammt. Dabei hatte ich nur ungefähr eine Million Fragen. Ich biss mir auf die Lippe und dachte nach. Warum beobachtete mich die Hekate? Was hatte es mit diesen Auren auf sich? Warum konnte Paul übernatürliche Wesen sehen? Daun hatte meine Seele vorübergehend an sich gebunden – war ich völlig frei von seinem Einfluss? Würde ich Luzifer wiedersehen?


    Und das waren nur ein paar persönliche Fragen, die nicht im Geringsten an den richtig großen Brocken kratzten. War Michael wirklich das Schlimmste, was der Unterwelt passieren konnte, oder würde er sich vielleicht als ihr Retter entpuppen? Oder gar Alekto?


    Und was war mit Gott, der sich derart still verhielt und doch, Michaels Worten zufolge, so voreingenommen war – warum schaltete er sich nicht ein, um seine Lieblingsschöpfung zu retten? Und würde der Teufel alles zerstören?


    Auf wessen Seite stand eigentlich die Hölle?


    »Dieses Angebot ist zeitlich begrenzt.«


    »Okay«, antworte ich, während ich im Geiste die Myriaden von Fragen durchging und mir eine herauspickte. »Unten in der Hölle haben mich sowohl die Reimlinge als auch der König ›Halbblut‹ genannt. Was hat das zu bedeuten?«


    Meg lächelte. »Das solltest du deinen Herrn fragen.«


    »Hey, einen auf mysteriös machen gilt nicht. Das ist keine Antwort.«


    »Doch, ist es. Es ist nur nicht die, die du hören willst.«


    Da hatte sie nicht so ganz unrecht. Ich dachte an Luzifer und fasste mir an die Stirn; ich fühlte seinen Kuss – so schlicht, so sanft. So warm.


    Selbst der Fleischer kann sich in einen Flötenspieler verwandeln.


    Ich antwortete: »Vielleicht werde ich ihn tatsächlich fragen.« Und nach seiner Vorliebe für Äsop.


    Dauns und Pauls Streitereien drangen zu uns in die Küche, und Angel stieß ganz deutlich einen Fluch aus. Cool.


    Dann gab es einen lauten Knall.


    Ich verdrehte die Augen. »Allerdings habe ich im Moment zu viele andere männliche Wesen am Hals.«


    Meg lachte. »Das stimmt. Also, mach’s gut.«


    »Meg?«


    »Ja.«


    »Pass auf dich auf.«


    »Mach ich, Jez. Und ich verspreche dir, ich werde ein paar Postkarten schicken.«


    Megaira, eine der drei Erinnyen und meine beste Freundin, warf mir einen Luftkuss zu. Dann war sie verschwunden. Ich schmeckte einen Hauch von Pfefferminz und Pergament auf den Lippen – ihr Kuss, der einen Moment lang andauerte, um schließlich zu einer Erinnerung zu verblassen.


    »Wiedersehen«, flüsterte ich, insgeheim hoffend, dass sie die Antworten finden würde, nach denen sie suchte.


    Davon mal abgesehen, hoffte ich inständig, dass sie in einen wilden Kaufrausch verfallen würde. Dieses altgriechische Zeugs war echt so was von aus dem nullten Jahrhundert.


    Sich übernatürliche Gäste ins Haus zu holen hat einen Haken: Man wird sie kaum wieder los.


    »Vielleicht werde ich mir ja. irgendwann mal meinen Heiligenschein verdienen«, sagte Angel seufzend. Sie hielt eine Luther-Vandross-CD an ihre Brust gedrückt, und dicke Tränen kullerten ihr über die Wangen. Wir hatten die bittere Erfahrung machen müssen, dass Apfelsaft sich auf ihren Körper auswirkte wie hochprozentiger Alkohol. Paul und ich hatten eine Viertelstunde gebraucht, um sie von der Decke herunterzulocken; sie war felsenfest davon überzeugt gewesen, dass sich der ganze Raum im Kreis drehen würde, sobald sie die Lampenfassung losließe. Daun hatte uns nicht die geringste Hilfe geleistet – er war viel zu sehr damit beschäftigt gewesen, sich vor Lachen am Boden zu wälzen. Er gluckste immer noch; lässig an die Wand gelehnt, starrte er Angel mit einem sündhaft hämischen Bück an.


    »Irgendwann«, stimmte ich ihr zu, während ich mich fragte, wie man wohl ein betrunkenes Himmelswesen am schnellsten wieder nüchtern bekam. Vielleicht mit Hustensaft? Zumindest würde er sie erst mal für eine Weile außer Gefecht setzen …


    »Ich werde mir meinen Heiligenschein verdienen und mit den Seraphim singen«, sagte sie, ein glückliches Lächeln auf den Lippen. »Und dann bekomme ich einen Namen, und ich kann mir irgendeinen aussuchen.«


    Außer Elektro, sagte Peaches. Der gehört mir.


    Ich schlug meinem Gewissen vor, es solle mal in Erwägung ziehen, seinen Namen zu teilen. Es prustete verächtlich und verzog sich beleidigt in den hintersten Winkel meines Bewusstseins.


    Angel fing an, den Hirtenpsalm vor sich hin zu singen.


    Würg! »Wir müssen irgendwas tun«, sagte ich, der Verzweiflung nahe.


    »Kaffee vielleicht?«, schlug Paul vor.


    »Hat bis jetzt auch nicht gewirkt.« Angel hatte die gesamte Kanne getrunken, ohne dass sich irgendetwas an ihrem Zustand verändert hatte, außer dass sie nun eine hellwache Besoffene war. »Ich dachte eher an ein Hustenmittel.«


    »Ich hol was.«


    Ich sah zu, wie er den Gang hinunterflitzte. Heiliger Bimbam, sein Po sah echt so was von heiß aus in diesen Jeans …


    »Also, Baby«, sagte Daun. »Wirst du’s deiner Sahneschnitte sagen?«


    Ich sah ihn an, instinktiv auf der Hut. »Was werde ich ihm sagen?«


    »Na, das mit uns beiden«, erwiderte er mit einem trägen Lächeln. »Dass du mich angefleht hast, dich zu ficken, damit du ihn retten konntest. Dass du gleich zweimal gekommen bist, dank meiner Liebkosungen. Dass du mit meinem Namen auf deinen süßen Lippen gestorben bist?«


    Mein Herz gefror.


    »Verdammt noch mal«, sagte er kopfschüttelnd. »Wie ich diesen Gesichtsausdruck liebe. Keine Sorge, Baby. Ich kann schweigen. Wenn es eine Sache gibt, die Dämonen besonders gut können, dann ist es, dunkle Geheimnisse bewahren. Denk nur immer daran, dass wir beide die Wahrheit kennen.«


    »Die Wahrheit«, entgegnete ich kühl, »ist die, dass ich lediglich getan habe, was nötig war, um ihn zu retten.«


    »Klar«, sagte er, während er mich durch den Raum hinweg anstarrte. »Das heißt also, meine Berührungen bedeuten dir nicht das Geringste.«


    Unsichtbare Finger glitten unter mein T-Shirt, umringen meine linke Brust. Ein feiner Schauer lief mir über die Rückseite meiner Beine, während besagte Finger meine Rundungen umspielten.


    Ich schluckte schwer und flüsterte: »Hör auf damit.«


    »Womit?«


    Die Hand wanderte weiter nach unten, berührte mich im Schritt, drückte. Ich schnappte unwillkürlich nach Luft und bewegte meine Hüften, während die Finger meinen Venushügel streichelten. »Das meine ich«, keuchte ich. »Hör auf damit.«


    Ein Finger drang in mich ein, zuckte in meinem Innern. Ich biss mir auf die Lippe, um nicht laut aufzuschreien, als ich kam.


    »Ich habe aufgehört«, sagte Daun und leckte sich über die Finger. »Klebrig süß.«


    Scheiße. Meine Unterhose war komplett durchweicht. »Du bist so ein Mistkerl.«


    Unsichtbare Finger kniffen mir in den Po. Ich quiekte und sprang circa dreißig Zentimeter in die Luft.


    »Du solltest lächeln, wenn du das sagst, Baby.«


    »Also, auf geht's«, sagte Paul, als er den Flur hinunterkam, eine Flasche mit rezeptfreiem Mittel in der Hand. »Das ist diese giftgrüne Flüssigkeit, ich habe vergessen, Tabletten zu besorgen …«


    Er hielt inne und betrachtete erst mich und dann Daun, der sich noch immer die Finger leckte. »Hab ich irgendwas verpasst?«


    »Nichts Wichtiges«, erwiderte ich, während ich Daun von Kopf bis Fuß mit meinen Blicken massakrierte.


    »Zumindest nichts von der Größenordnung der Verlautbarung«, sagte Daun zwischen seinem Schlecken.


    Paul sah mich fragend an. »Verlautbarung?«


    Daun lächelte.


    Ich atmete tief ein. »Süßer, das kann ich dir leider nicht erklären. Das ist was von früher und offiziell tabu. Tut mir echt leid.«


    »Du hättest dabei sein sollen«, sagte Daun. »Es war das größte Ereignis, das die Hölle je gesehen hat.«


    »Jetzt sei nicht so ein Schwanz, Daun.«


    Das Lächeln verwandelte sich in etwas Bösartiges. »Willst du, dass ich dein Schwanz bin, Jez? Du musst es nur sagen.«


    Oh-oh!


    »Ist schon in Ordnung, Jesse«, sagte Paul mit Betonung auf meinem Namen. »Dann kannst du es mir eben nicht sagen. Hab verstanden. Macht mir nichts aus.«


    Ich hätte ihn auf schlürfen können wie heiße Schokolade. »Ehrlich?«


    Er warf Daun einen unergründlichen Blick zu. »Wie heißt es noch gleich? Es gibt mehr Dinge im Himmel und auf Erden, als Eure Schulweisheit sich träumt.«


    »Du vergewaltigst Shakespeare«, sagte Daun.


    »Und trotzdem kann ich ganz gut mit mir leben.« Paul starrte den Inkubus eindringlich an. »Jesse kann mir manche Dinge aus ihrer Vergangenheit nicht anvertrauen. Das ist okay. Hey, ich finde es sogar okay, wenn sie weiter tanzen will.«


    »Ehrlich?«, fragte ich völlig perplex. »Aber ich dachte …«


    Er wandte sich mir zu. »Ich mag es nicht, wenn andere Kerle dich nackt sehen und davon träumen, mit dir zu schlafen. Aber wenn es das ist, was du tun willst und was dich glücklich macht, dann werde ich mich eben daran gewöhnen. Es muss mir ja nicht gefallen, aber ich werde schon damit klarkommen.« Er zuckte die Schultern. »Es könnte schlimmer sein. Ich bin immerhin heilfroh, dass du überhaupt den Job gewechselt hast.«


    Ich rannte zu ihm und drückte ihn so fest, dass ich seine Knochen knirschen hörte. »Ich liebe dich, du großer Dummkopf.«


    Er umarmte mich, hielt mich fest. »Ich hebe dich auch, Jess.«


    »Entschuldigt bitte, wenn ich von diesem ganzen Liebesgefasel kotzen muss«, kommentierte Daun und machte würgende Geräusche.


    Ich ignorierte den Inkubus einfach. »Süßer, ich will dich nicht unglücklich machen. Wenn dich das Tanzen wirklich so sehr stört, dann höre ich damit auf.«


    »Lass uns später darüber reden.«


    »Ich weiß was«, sagte Angel, die im Schneidersitz auf dem Teppich vor der Stereoanlage bockte. »Du könntest anderen Engeln beibringen, verführerisch zu sein!«


    Ich starrte sie an. »Was redest du da?«


    »Na ja, für diejenigen unter uns, die in dieser Rolle als Verführer feststecken. Verdammt, was wissen Engel denn schon von Verführung? Das ist doch eine … Das ist doch eine … Du weißt schon.«


    Ich sagte: »Sünde?«


    Sie schnippte mit den Fingern. »Genau. Eine Sünde. Wir dürfen ja eigentlich nicht sündigen. Aber jetzt sollen wir’s auf einmal tun. Und wir sind echt schlecht darin.«


    »Da hat sie recht«, kommentierte Daun. »Das sind sie wirklich.«


    »Also könntest du es uns doch beibringen!« Angels Augen funkelten vor Begeisterung.


    »Fantastische Idee«, sagte Paul und reichte ihr eine Verschlusskappe von der giftgrünen Flüssigkeit. »Wie wär’s, wenn wir auf Jesses neue Karriere anstoßen?«


    »Ooh, grün«, sagte sie. »Hübsch. Wie Jesse Harris’ Augen.« Sie kippte die Flüssigkeit hinunter und keuchte. »Verdammt noch mal, was ist das denn? Schmeckt ja scheußlich!«


    »Das hilft dir dabei, wieder nüchtern zu werden«, sagte Paul. »Vielleicht.«


    »Hoffentlich«, sagte ich.


    »Bah.« Sie wischte die Zunge an ihrem Arm ab. »Guck mal, Jesse Harris. Ich mach’s genauso wie du beim Küssen.«


    Ich blinzelte. »Wie bitte?«


    »Sie streckt nämlich die Zunge raus, wenn sie mich küsst«, vertraute sie Paul an. »Das ist irgendwie ekelig. Aber das habe ich ihr natürlich nicht gesagt. Ihr wisst schon. Ich wollte ihre Gefühle nicht verletzen.«


    Paul und Daun starrten mich kollektiv an. Ich fragte: »Was? Ich wollte ihr nur was demonstrieren.«


    Die beiden Männer wechselten einen Bück.


    »Ich will's gar nicht wissen«, sagte Paul.


    »Ich aber. Du hast mit dem Engel hier herumgeknutscht und hast mir nichts davon erzählt? Baby, ich hätte gutes Geld dafür bezahlt, mir das Ganze anzusehen. Du und der Engel? Im Ernst?«


    »Sie hat gesagt, ich schmecke nach Gold«, sagte Angel und hickste.


    »Und wie schmeckt Gold?«, fragte mich Paul.


    Ich zuckte die Schultern. »Nach Engeln.«


    »Sie wäre so eine tolle Lehrerin«, sagte Angel gähnend. »Mal abgesehen vom Küssen.« Damit kuschelte sie sich an Paul und schlief ein. Sogar ihr Schnarchen klang entzückend.


    Ich seufzte. Für ein verdammtes Miststück war sie ganz schön niedlich. Wie ein Welpe. Ein Baby-Höllenhund. Ein Höllenwelpe?


    »Ich werd sie mitnehmen«, sagte Daun zu Paul, während er sich den Cherub schnappte und ihn vor der Brust festhielt. »Sie kann ihren Rausch im Pandämonium ausschlafen.«


    »Und dass du mir die Situation mit einem bewusstlosen Himmelswesen nicht ausnutzt!«, sagte ich.


    »Schon klar, als ob mir das jemals in den Sinn käme. Sie ist doch nichts als ein eiskaltes Miststück.«


    Ich musste an Michaels arktischen Kuss denken und schauderte.


    »Dann mal viel Spaß, ihr beiden Turteltäubchen.« Daun lächelte mich an. »Und keine Sorge, Jezzie. Ich werde nicht wieder aufkreuzen. Wir sind quitt, du und ich.«


    »Wirklich«, sagte ich ungläubig.


    »Du bist mir zu menschlich, Baby. Ich habe andere Ansprüche.«


    Bevor er mit dem schnarchenden Engel in einer Schwefelwolke verpuffte, erhaschte ich einen Blick auf seine Aura: rot und grün, wie Weihnachten für die Verdammten. Und ich wusste, dass er log. Ich war keineswegs zu menschlich für ihn – alles andere als das. Aber, hey, Dämonen waren nun mal dafür geschaffen zu lügen.


    Ich würde Daunuan wiedersehen. Ich würde meine Seele darauf verwetten.


    Obwohl, wenn ich es mir recht überlegte, würde ich das nicht. Diese Seele hatte mich verdammt noch mal einiges gekostet. Ich glaube, die wollte ich lieber behalten.


    »Liebling«, sagte ich zu Paul, »das ist jetzt der Moment, wo wir uns küssen.«


    Er kam zu mir rüber und nahm meine Hand. »Und wilden animalischen Sex haben?«


    Allein der Gedanke brachte mich zum Lächeln. »Nur, wenn du ganz lieb fragst.«
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